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Prie~ter und Bistum 
Um die "Spiritualität" des Bistumspriesters 
Von P. Dr. Joseph Bar bel CSSR., Luxembur~ 
Es ist nicht leicht, den Werdegang jenes Problems zu schildern, das 
sich hinter der Formel: "Spiritualität 1 des Bislumspriesters'" birgt. 
Möglich, daß es in seinen tiefsten QuellgrünC:en sichtbarer würde, wenn 
man bis zu den Ursachen des geschichtlichen Entwicklungsprozesses 
vordringen würde, der zu einer Doppelung des Klerus in Welt- und 
Ordensklerus führte und dann beim Ordensklerus, im Anfang vielleicht 
nicht tewußt, al:er doch im prakiischen Leten greifbar, eine Fülle von 
Spiritualitäten zeitigte, die jeweils darauf ausgingen, Menschen einer 
bestimmten Zeit unter genau umrissenen Zeitumsländen das Evangelium 
näherzubringen und sie so zu erfolgreichen Boten des Evangeliums für 
ihre Brüder und Schwestern zu machen. Eine solche Untersuchung ist 
hier natürlich nicht t eatsichtigt. Es soll nur terichtet werden ürer eine 
Bewegung unter dem Klerus hauptsächlich des französisch rn Sprach-
gebiete:;,. die nach mancher SeHe hin aucb dem deutschen Klerus An-
regungen vermitieln kann wenn man sie spezifisch französischer Frage-
stellungen entkleidet hat. Den Ausführrngen liegt, allerdings nicht aus-
schließlich, eine schop ziemlich ausgedehnte Literatur zugrunde'. Es wird 
aus tegreiflichen Orfnden darauf verzichtet, jeden Satz mit Hinwe:sen 
auf entsprechende Bücher und Artikel zu unterbauen. Der Bericht, m hr 
will es nicht sein, würde sonst einen Umfang annehmen, der den Rahmen 
eines 7 eitschriftenartikels sprengen müßte. Das wesentliche Schrifttum 
ist übrigens im Literaturverzeichnis kurz bewertet. 
1 Es gibt koin deutsdles Wort, das den Sinngehalt des französisd!en "spiri-
tua1i1e" auszudrücken vermag. Sollte man es nid! l einfad! übernehmen, obsdlon eB 
nidll gerade sdlön kling? Das niederländisdl-fliimisd!e Spradlgebie is hier voran-
gegangen. Sd!ließlidl ist das Fremdwort vielleid!, besser als wortr&ime Um-
sdlreibllngen, die Gefahr laufen, mißverstanden zu werden. Der Doppe ausclrud<: 
"Aszese und Mys ik" trenn, was eigen lid! nidl ! ge renn werden dürf e, I nd iilt 
dazu aum viel allgemeiner. "Geistliches I. .. eben" dagegen bring das Lehrmiißige und 
vielleimi aum das spezifisd! Religiöse nidl genügend zum Ausdruck. Der Un .ersdlied 
Von "geisJidl" und "geistig" iS l allein wohl nicht stark genug. 
• Bekannt ist, daß Kardinal M c r eie r von dem Worte .,Weltklerl's" g~~agt 
hat: "WeId! häßlidlcs Wor,!" Nun muß die Bezeidlnung niml unbodingt einen 
abspred!enden Sinn haben. Man kann sogar einen sehr schönen und gerade fiir 
unsere Zeit hödlS sk uellen Sinn darin finden. Es bringt an sich einfad! eine 
Ta/same zum Ausdruu(, die kein Wertur eil Rcin soll und sflin darf. Aue; der hier 
in Frage stehenden Li cra:ur ist die Bezeidmung allerdings ganz versdlwunden. 
• T. Diewichtigsten Bücher: 
D e 111 er 0 i x, S., Na!ionaldirek or der Unio Apos 'olica, Pour 1e clergo diocesain. 
Uno enquc'e sur sa spiritualite particuUre, Paris (1947), Collectio'l: Problemes 
(111 ('Iergo diocesain: 1. (Das Wilh igs e, zusamml'nfasseOfle Budl.) 
DeI a c r 0 i x, S., Les Etudes du Prelre d'aujourd'hui. In rorluction a l'e ude des 
sciences' ecclesiastiques, Paris (1945). Collection: Les livres du pre re. (Ein 
1 
Zunächst suchen wir die Lage zu kenqzeichnen, aus der sich das 
Bemühen um eine Spiritualität des Bistumspriesters wenigstens zum Teil 
erklären läßt (A}. Dann folgen die wesentlichen Gedanken, die im Laufe 
der Auseinandersetzung bis jetzt herausgestellt worden sind (B). Schließ-
lich wird auf einige Beiträge zur Klärung dreier besonders schwieriger 
Fra,gen verwiesen, die bei dem Hin und Her der Kontroverse zutage 
getreten sind (C). 
A: Kennzeichnung der Lage 
1. Im Vordergrund des Bemühens um eine Spiritualität des Bistumg... 
priesters steht, wenigstens wenn man den tieferen Quellen nachspürt, 
dessen Verlangen nach einer substantielleren und auch leichter verdau-
lichen religiösen Kost. Man sucht sie naturgemäß zuerst im Priesterstand 
selbst, in den ihm eigenen Gaben und Aufgaben. Es soll also nichts 
apriori erarbeitet werden, sondern es soll das Bewußtsein geweckt werden 
für die tatsächlich bestehende besondere Eigenart des Bistumspriester-
tums. Man hat deshalb auch geraten, die Bemühungen nach dieser 
Richtung nicht mit dem Namen einer "besonderen Spiritualität" der 
Bistumsgeistlichkeit zu etiketiieren, sondern sie zusammenzufassen in 
einem vertieften Studium der Theologie des Priestertums in seiner ganzen 
Fülle. Selbstverständlich wünscht man kein Studium um des Studiums 
willen, sondern man möchte durch dieses Studium dem echt priesterlich~n 
LeI-en neue Motive und Kräfte zuführen. Es kann also nicht um den 
wertvoller Führer durdl die versdliedenen Gebiete der Theologie, verlaßt von 
Fadlleuten, mit ziemlidl ausfübrlidlen Li teraiurangaben.) 
Gar r i go u - Lag ra n g e, R., De sanctificatione sacerdotum secundum nostri 
l.emporis exi~enlias, Turin (1946). (Bringt neben fraglidlen Dingen einige nüt!-
lidle Untersdleidungen.) 
G u er r y, E., Erzbisdlof-Koadjutor von Cambrai, Sekretär der Kommission der 
Kardinäle und Erzbisdlöfe Frankreidls, La derge diocesain cn face da sa 
mission actuelle d'evangelisation, Paris (1944). (Nidlt im Budlhandel.) 
• e G u i b e r t, J., SJ., Seminaire et noviciat. Paris (1938). (Einige Ridl~g­
stellungen und interessante gesdlidltlidle Ausführungen.) 
L 0 mai t r e, G., Notre sacerdoce, Paris (1945). (Grundsä\}lidle Ausführungen in 
maßvoller Form.) 
M a r i i m 0 r t, G., De l'eveque, Paris (1946). (Bedeutsame Skizze.) 
Y a s ure, E., De l'eminenle dignite du clarge diocesain, Paris (1939). (Einige 
fraglidle Aufstellungen; steht in gewisser Weise am Ursprung der Aus-
einanderse\}ung.) 
R ich a u t, P., Bisrnof von Laval, Y a-t-il une spiritualite du clerge diocesain' 
Paris (1945). 
T h j 1 s, G., Nature et spiritualite du clerge diocesain, Bruges (1946). (Bedeutsam 
besonders in seinem le~ten Teil.) 
11. Be d e u t 8 a m e Auf sät z ein Z e i t sc b rl f te n : 
An c el, A., Weihbisdlof von Lyon, Plaidover pour le clerge diocesain: Documen-
talion CathoIique 29, 44 (1947) 1375-1396. 
An c el , A., Comment presen:er 1e sacerdoce au pretre d'aujourd'hui: L'Union 74 
(1947) 903-911, mit Fortse§ungen. 
B 'o s sie r e, Y., Clerge seculier, clerge canonial et clerge diocesain: Supplement 
.. 
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Aufbau einer künstlichen Theorie gehen, sondern um ein neues Bewußt-
werden einer vorgegebenen Wirklichkeit, um die Herausarbeitung vor-
nehmlich einer Theologie des Weihesakramentes, das einen eigenen Lebens-
stand begründet und ihn im persönlichen Leben immer mehr en1wickelt. 
Man bemüht sich dabei, die Eigenart des Bistumspriesters gerade darin 
zu sehen, daß er vom geistlichen Standpunkt aus nicht differenziert ist, 
daß er der allgemeinen Spiritualität der Kirche, wie sie in der Heiligen 
Schrift, in den liturgischen Büchern, in den Vätern sich ausspricht, ganz 
nahesteht. Die Liturgische Bewegung ist diesen Bemühungen nicht fremd. 
Es geht also nicht im eigentlichen Sinn um neue Methoden, neue An-
da.chten, neue Lebensanweisungen, die den Priester, der im Lel:en steht, 
schließlich noch mehr erdrücken würden. Es geht nicht darum, Eigen-
heiten für den Bistumspriester zu suchen, besondere Spezialitäten, die ihn 
von anderen abheben würden. Es geht um die Erneuerung des Empfindens 
für die ganze priesterliche fülle. Dem Priester ist die Sorge für alle auf-
getragen. Er ist der Hüter der tiefsten Quellen. Er ist als Priester der 
Mann der Kirche, der nicht vom Ersatz lebt, sondern aus den Schätzen 
der Kirche heraus, der aus den Geheimnissen, die er verwaltet, zu er s t 
sei be r leb t, und sie dann auch anderen vermitteln darf. 
2. Von einer gewissen, freilich nur selten ausdrücklichen und vor allem 
nicht ausschließlichen Bedeutung für die Aktualität des Problems ist eine 
unleugbare Rivalität zwischen Welt- und Ordensklerus, besonders was d;e 
frage der Berufswerbung angeht. Bezeichnend ist hierfür ein Aufsatz 
de Ia Vie Spirituelle 1 (1947) 143-172. (Der Standpunkt eines Regular-
kanonikers.) 
B 0 u y er, L., Le br6viaire dans la vie spirituelle du clerg6: La Maison-Dieu, 
Heft 3 (1946) 38-68. • . 
C B r p e nt i 0 r, R., SJ., La spiritualif6 du clerge diocesain: Nouvelle Revue 
Theologique 68 (1946) 192-217. (GrÜndlidl.) 
Ca t her i ne t, F.-M., Y a-t-il une spiritualitC du clerg6 dioc6sain: L'Ami du 
clerge, 57 (1947) 733-739. 
La Maison-Dieu, Heft 3 (1945) 71-90. Repport du R. P. Feret, O.P., 
71-76; Lettre de M. rabM M art i m 0 r taus R. P. Feret, 76-80; Com-
munica'ion de S. E. Mgr. Guerry, 80-87; Redaction, Spiritualite du 
clerge diocesain, 87-90. 
Nie 0 las, M. J., O.P., Sacerdoce diocesain et vie religieuse: Revue Thomiste 46 
(1946) 169-182. 
R 0 bill ja r d, J. A., O.P., Spiritualite du clerge diocesain ou spirituaIit~ sacer-
do'ale: Vie Spirituelle 74 (1946) 180-193. 
Te n n e S 0 n, A., SJ., Pour une spiritualite de 1'action: Prctre et Apotre 28 (1946) 
87-89; 103-105. 
In. tl be r G e m ein s eh a f t s b 0 s t r e b u n gon innerhalb des Bistums-
klerus unjerridltet mit Angabe der entsprechenden Bibliographie das schon e was 
ältere Buch von Co m p?l r e, J., La vie commune dans le clerge secul.er. ParIS 
(1933). tlber die heutigen Tendenzen unlerrichtet sm bes'en die Zeitsdirift der Unio 
Apos olica, uU n ion", die audl sonst sehr wertvolle praktisdlo Anregungen gibt. 
Audt die uC a h i e r s duc I erg e ru r a 1" und die sehr lebendige Zl"i sdlrift 
uM ass es 0 u v r i b res" beridl:en in größeren Abständen über diese Be-
8(r~bungp-n. Ein feines Beispiel der VerwirklidlUng einer "equipe sacerrtotal" bietet 
MI c h 0 n n e a u, G., Paroisse, communaut6 missionnaire, Paris (1947)'. 
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des Lyoner Weihbischofs A n ce 1 mit dem Titel: "Plaidoyer pour le clerge 
diocesain." Der Verfasser wehrt sich gegen den möglichen Vorwurf, daß 
er gegen den Regularklerus Stellung beziehe. "In diesem Artikel wird 
kein Wort gegen die Religiosen stehen." Er geht aus von der Feststellung: 
"Wie groß auch immer seine Einsatzbereitschaft und sein Wert sein mögen, 
der Bistumsklerus hat gegenwärtig, weder an Quantität noch an Qualität, 
eine genügende Anzahl von Priestern, um seine Mission zu erfüllen." 
Ancel unterscheidet Bistumsklerus und Nicht-Bistumsklerus in folgender 
Weise: BiSfumsklerus ist derjenige, der vom Bischof abhängt, Nicht-
Bistumsklerus ist derjenige, der durch seine Obern vom Papst abhängt. 
Der Bistumsklerus bildet ein Ganze$ mit seinem Bischof. Die Nicht· 
Bistumspriester sind die nicht dem Bischof eigenen Priester. Der Verfasser 
geht dann auf die Gründe für die Wahl des Ordensberufes ein: Fur,cht 
vor der Einsamkeit auf dem Lande, vor der überbelastung mit Arbeit in 
der Stadt, die Gewißheit, in einem festgefügten Rahmen besser das eigene 
Heil zu wirken, der Wunsch nach einem vollkommeneren Leben, Gas 
Verlangen nach einem priesterlichen Ideal eigener Prägung, die Er-
wartung, als Mensch und Priester seinen Anlagen entsprechender ver-
wandt zu werden. Ancel ist der Überzeugung, daß diese Bestrebungen 
ihre Erfüllung auch im Bistumsklerus finden können und sonen. Um das 
zu zeigen, geht er auf die verschiedenen Probleme ein, die sich dem 
ßistumsklerus ganz besonders in Frankreich heute stellen: das Protlem 
der Heiligung des Klerus, der spezialisierten katholischen Aktion, der 
Missionierung weiter S1adt- und Landgemeinden Frankreichs, der Bis.. 
tumsorganisation, der Bistumsseminare. Überall stellt sich die Forderung 
nach jungen Männern, die auf Grund ihrer "menschlichen Qualitäten 
und ihres persönlichen Edelmutes" die Garantie bieten, daß sie zur Lösung 
dieser Probleme einen entscheidenden Beitrag zu leisten imstande s'nd. 
Demgegenüber steht die Tatsache, daß z. B. "während mehrerer Jahre 
in einem Bistum, das ich mit Namen nennen könnte, sämtliche jungen 
Leute von einem gewissen intellektuellen und geistlichen Wert Ordensleute 
geworden sind". Ancel ist der überzeugung, "daß man diese Flucht 
(evasion) mancher Aspiranten des Priestertums in die Orden verhindern 
muß und daß, auf der anderen Seite, die kunftigen Priester die Gewiß~eit 
haben müssen, daß sie im Bisfumsklerus die Mittel finden, um ihr m"nsch-
lieh es, geistliches und apostolisches Ideal zu verwirklichen". Für die 
Berufswahl stellt er den Grundsatz auf: "Ausgenommen die Fälle, in 
denen es sich um unwiderstehliche Berufung (vocations imperaHves) 0 'er 
um fes1erworbenes Wissen um. die gottgewollte künftige Lebensrichtung 
handelt, wäre es angebracht, die künftigen Priester dem BistumskJerus 
zuzuleiten, solange die Kirche in Frankreich nicht die notwendigen 
Priester hat, um den ernsten und dringf'nden Problemen gewachsen zu 
sein, die sie gegenwärtig zu lösen hat." Wenn die Orden auf diese Weise 
weniger Berufe haben, so sind die Berufe, die ihnen zufallen, wenigstens 
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sicher und geben einige Garantie für ein ernstes, vom Geiste des Ordens-
stifters erfülltes Ordensleben. Schließlich legt Aneel, der als Nachfolger 
P. Chevriers selbst Oberer des Prado, einer Gemeinschaft von Welt-
priestern ist, die zur Verfügung des Bischofs stehen, den Ton energiscb 
auf das Gemeinschaftsleben des Klerus. Er spricht zwar nicht ausdrück-
lich von einer besonderen Spiritualität des Bistumsklerus. Der Aufsatz 
ist aber, da er die positiven Werte dieses Klerus aufzeigt, von den Themen 
einer besonderen Spiritualität beherrscht. 
B: Darlegung der Grundsätze 
Suchen wir nun die wesentlichen Gedanken über die "Spiritualität des 
Bistumsklerus" kurz herauszustellen. Nach mancher Richtung können es 
selbstverständlich nur Andeutungen sein, vielleicht gar Andeutungen über 
Selbstverständlichkeiten. 
1. An erster Stelle muß in jedem fall J e s u s ehr ist u s selbst 
stehen, und zwar Jesus Christus als Pr i es t e r und Haupt seines 
mystischen Leibes, der Kirche. Er setzt sein Heilswirken fort in seiner 
Kirche durch seinen Heiligen Geist, wobei er sich der geweihten Priester 
als Werkzeuge bedient. Die ständige Betrachtung des hohenpriesterlichen 
Seins und Wirkens des Herrn soll im Mittelpunkt des priesterlichen Lebens 
stehen. Seinem Sein nach stellt er sich dar als der einzige Mittler zwischen 
Oott.und den Menschen, der allein imstande ist, Gott einen würdigen Kult 
darzubringen und dabei in sich die ganze Menschheit darzustellen. Sein 
Wirken offenbart und erfüllt sich in seiner unermeßlichen Fruchtbarkeit 
vor allem in seinem Opfer, dem Kreuzopfer, und im vergegenwärtigten 
Kreuzopfer, in der heiligen Messe. Hier vor allem ist er Priester und 
Opfer zugleich. Sein Wirken offenbart sich aber auch in seinem ganzen 
Leben, in seinem Beispiel, seiner Lehre, seinen Sakramenten, seiner Kirche. 
Alles Tatsachen, durch die er die Seinen mit Gott verbindet und so seine 
hohepriesterliehe Aufgabe erfüllt. Dabei ist besonders auf die innere 
Orundhaltung des göttlichen Hohenpriesters zu achten: seine Iiingal;e 
an den Willen des Vaters, die sich in seiner opferbereiten Liebe zum Vater 
und zu den Menschen am schönsten darstellt. 
Von hier aus fällt ein besonderes Licht auf das dienende Priestertum 
des katholischen Priesters. Dieses Priestertum ist nicht aufgestellt, um das 
Priestertum des Herrn zu verdunkeln oder vergessen zu machen. Der 
menschliche Priester ist Werkzeug. In ihm bat der Herr eine neue Mensch-
heit gewonnen, durch die zu wirtren er sich würdigt. Der eigentlich Wir-
kende ist Chri&tus. Auch beim Bischof, dem menschlichen Träger des der 
Fülle dienenden Priestertums. Für die Erfüllung der Aufgaben, die dem 
Priester in der Welt gestellt Sind, ergeben sich gerade hieraus wertvolle 
fingerzeige. Die grundlegende Haltung der Demut findet hier ihre tiefste 
Begründung. Die Eigenschaften des Priesters als eines "alter Christus" 
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und auch seine Stellung dem ihm anvertrauten Volk gegenüber empfangen 
so den rechten Akzent. 
2. An sich ist das eine Wahrheit, die jeden Priester, ob Bistumspries'er 
oder nicht, im Tiefsten angeht. Anders 1st es mit der nach mancher 
Rücksicht besonders gearteten Stellung des Bistumspriesters zu seinem 
Bis ch 0 f. Für den Ausbau einer echten Theologie des Bischofsamtes 
ist noch viel Arbeit zu leisten. 
Wenn man das Priestertum in der Fülle seiner Gaben und Aufgaben 
erfassen will, muß man es von seinem menschlichen Höhepunkt her, vom 
Bischofsamt aus sehen. Die Bischofsweihe ist ein Sakrament. Sie ist das 
Sakrament des ganzen Priestertums, ohne Einschränkung, ohne Be-
grenzung. Sie arbeitet die Ähnlichkeit mit dem ewigen Hohenpriester bi9 
zur letzten menschlich möglichen Vollendung heraus. Sie schafft dem 
Herrn in seiner Kirche geeignete Werkzeuge, deren er sich bedient, um 
das apostolische Amt in der Nachfolge seiner Apostel in seiner ganzen 
Gräße und Machtvollkommenheit seiner Kirche zu erhalten. 
Man kann den bischöflichen Charakter unter einem dreifachen Aspekt 
betrachten, wie übrigens jeden sakramentalen Charakter, deren Voll-
endung er bedeutet. 
H 0 her p r i e s t e r ist der Bischof zunächst und vor allem. Tatsäch-
lich steht 'die Verkündigung des Glaubens voran. Sie zielt acer darauf ab, 
die Menschen, denen der Glaube verkündet wird, in den Segen des Kreuzes 
Christi hineinzunehmen. Das geschieht durch die Sakramente der Kirche. 
Diese Sakramente sind Sakramente einer Gemeinschaft. Außerhalb dieser 
Gemeinschaft gibt es, grundsätzlich gesprochen, kein Heil. In der Ge-
meinschaft aber nehmen alle tätigen Anteil an dem Heil durch die Sakra-
mente. Das Haupt dieser Gemeinschaft, wie sie durch den sakramenla!en 
Charakter der taufe begründet wird, ist der Bischof. Ohne ihn gibt es 
keine Sakramente. Das trat in den Anfängen der Kirche deutlicher hervor, 
als die geringe Zahl der Gläubigen noch keine Aufteilung der priester-
lichen Aufgaren erzwungen hatte. Aber auch heule tritt die Bind'mg der 
geregelten Verwaltung der Sakramente an den Bischof deutlich genug 
in Erscheinung. Einige Beispiele: Der Bischof konsekriert die Kirch ,n, 
die Altäre, die heiligen Gefäße. Von ihm ist die würdige Feier des heiligen 
Opfers abhängig. Er muß im Kanon der heiligen Messe, also mitten in 
der wesentlichen Meßhandlung, in Ehrfurcht und Liebe genannt werc'en 
als lebendiges Zeichen der innigen Verbindung mit ihm. Das Taufwasser 
wird mit dem von ihm geweihten öl vermischt und wird so zum lebendigen 
und lerenschaffenden Quell, zum Mutterschoß der Kirche. Die Er-
wachsenentaufe ist ihm vorbehaHen. Er selbst spendet die Firmung. Und 
wenn die Pfarrer sie in genau abgegrenzten Fällen spenden können, so 
immer in Abhängigkeit vom Bischof, die jedesmal noch ausdrücklich 
betont wird dur.ch die Verwendung des von ihm geweihten Chrisamö!es. 
Der Bischof weiht auch das heilige öl, das bei der Spendung der Letzten 
6 
ölung Verwendung findet. Ihm ist die Verwaltung des heiligen Ehe-
sakramentes in besonderer Weise durch ihm vorbehaltene Vollmachten 
unterstellt. Er muß seine Rechtsprechungsgewalt in irgendeiner form 
übertragen, damit das Bußsakrament in seinem,Bereich gültig gespendet 
werden kann. Dabei können ihm auch besonders schwierig gelagerte fälle 
vorbehalten sein. Er allein kann sich "cooperatores ordinis sui" weihen 
und sie und andere in den Dienst seines Bistums aufnehmen. Ihm steht 
auch die höchste Weihegewalt zu: er kann Bischöfe weihen, die dai 
Apostelamt der Kirche weitererhalten durclI die Jahrhunderte. 
Der Bischof ist weiter L ehr er. Er hat als Lehrer eine eigentlich 
apostolische Aufgabe. Er soll Zeugnis ablegen für die Wahrheit durch 
sein ganzes Sein, durch Wort und Tat zur Einheit miteinander verbunden. 
Ihm ist die Verkündigung des Wortes vor allem aufgetragen. Er hat den 
Missionsauftrag der Kirche weiterzuführen. Auch die Ungläubigen seines 
Sprengels sind ihm anvertraut. Er ist in seinem Bistum der erste Prediger. 
Er gibt den Predigtauftrag weiter an seine Priester. Er gibt die An-
weisungen für die Verkündigung des Wortes, und in der engsten Ver-
bindung mit ihm liegt die beste Garantie für die übernatürliche Wirksam-
keit aller Glaubensverkündigung. Er ist in seinem Sprengel der Bewahrer 
und Hüter des Glaubens. Ihm steht die Aufsicht über seine Theologen zu, 
die in seinem Auftrag die Glaubenswahrheit vortragen. Seinem Urteil 
unterstehen auch die heiligen und von Gott begnadeten Seelen, auch wenn 
er selbst kein Heiliger und kein Mystiker ist. Er selbst ist in seinem 
Olaubensurteil natürlich dem obersten Hirten der Kirche unterstellt. 
Die Liturgie der Kirche umkleidet schließlich den Bischof als K ö n i g 
mit Würde und Macht. Sein Königtum ist dem Bischof nicht persönlich 
zu eigen, es ist das Königtum Christi. Und es ist ihm nicht für sich ver-
liehen: es steht im Dienste seiner Brüder und Schwestern. Es ist ein 
Königtum der dienenden Liebe. Es steht auch im Dienste der kirchlichen 
Einheit. In dem ein e n Bischof, in dem ein e n Bistum stellt sich die 
Einheit der Kirche am greifbarsten dar. Diese Einheit ist eine sakra· 
mentale Einheit. Sie gründet auf dem ein e n Glauben, wie ihn der 
Bischof verkündet und in seinem Auftrag die "cooperatores ordinis sui". 
Sie wächst heraus aus der ein e n Taufe, die vom Bischof seLst oder 
doch in seiner Autorität gespendet wird. Sie ist genährt von der ein e n 
Eucharistie, die von ihm selbst oder doch in enger Gemeinschaft mit ihm 
gefeiert wird. Sie lebt aus der ein e n Liete, die im Herzen des Herrn 
lebendig war, die seine Kirche in dem ein e n my!ti~chen Leib zur Einheit 
zusammengeschlossen hat. Niemand hat die Einheit zwischen Bischof, 
Presbyterium und Gemeinde in so unvergeßliche formeln geprägt wie 
der aHchristliche Bischof Ignatius von Antiochien. 
Als Träger der kirchlichen Einheit hat der Bischof selbstverständlich 
das Recht und die Pflicht, Anordnungen zu treffen, Richtlinien auf-
zustellen. Durch ihn wird auch die Verbindung mit Rom aufrechterhalten 
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über den apostolischen Nuntius und durch die Gänge des Bischofs ad 
limina. Der Bischof ist in seinem Bereich der Zeuge der Einheit der Una 
Catholica, die über den ganzen Erdkreis verbreitet ist. 
Das alles ist und kann der Bischof, weil er, in tiefster Seele eingeprägt, 
den Charakter des ewigen Hohenpriesters in sich trägt, der sich für seine 
Braut, die Kirche, hingegeben hat. Er ist in einem tiefen Sinn der Bräuti-
gam der Kirche, die ihm anvertraut ist. Er sieht damit in einem Stand, 
der ganz für den Dienst an der Braut-Kirche bestimmt ist, im Stande 
der hingebenden, apostolischen Liebe, die bis zum äußersten gehen muß, 
bis zur Hingabe des Lebens für die ihm anvertraute Kirche. Er ist der 
offiziell bestellte Heilige, der "perfector" (Thomas) seines Bistums. 
Daraus ergeben sich für den Bistumspriester einige wesentliche folge-
rungen. Der Bischof ist für ihn nicht irgendein kirchlicher Oberer, dem 
er Gehorsam schuldet, weil er sich am Tage der Weihe zu diesem Gehor-
sam verpflichtet hat und weil schließlich alle Autorität von Gott kommt. 
Die Bindung des Bistumspriesters an seinen Bischof ist viel enger. Durch 
den Dienst des Bischofs hat er sein Priestertum empfangen. Es verschlägt 
wenig, ob es der jetzt lebende und regierende Bischof war oder einer seiner 
Vorgänger. Der Bischof ist das bevorzugte Werkzeug in der Hand des 
Herrn, um das Priestertum in seiner Kirche weiterzuleiten und zu er-
halten. Zwischen dem Bischof und seinen Priestern besteht deshalb grund-
sätzlich ein Verhältnis wie das zwischen dem Vater und seinen Söhnen. 
Vater und Söhne verwalten zusammen das Bistum. Die Priesler sind dabei 
"cooperatores ordinis episcopalis". Sie nehmen teil am Priestertum Christi, 
das der Bischof in seiner Fülle besitzt. Niemals dürfte der Gedanke auf-
kommen, daß das eine Minderung der priesterlichen Machlvollkcmmenheit 
bedeute. Durch den Bischof sind seine Priester sicher, daß ihre Tätig1{eit 
kein Menschenwerk ist, sondern daß sie verbunden sind mit der katholi-
schen Gemeinschaft auf der ganzen Welt; daß ihre Arbeit Teilnahme am 
apostolischen Amt des Priestertum!; Christi ist; daß ihr Priestertum ein 
Mitarbeiter-Priestertum ist, das sich auf das Bischofsamt stützt und 
das von ihm in seiner Harmonie und Wohlgeordnetheit und auch in 
seiner rechtmäßigen Ausübung abhängig bleibt. Der Bischof ist Träger 
geistlicher Vaterschaft für alle Glieder seines Bistums, ganz besonders 
für seine Priester. Er stellt für sie den Herrn seIht dar. Das ist die 
Wirklichkeit, die durch Inkardination und Jurisdiktion trocken juristisch 
formuliert wird. 
Die Vollmacht des ~ischofs, sein Bistum, das eine echte Gemeinschaft 
ist, Christus zuzuführen, ist eine Gewalt väterlicher Liete über eine Ge-
meinschaft von Brüdern, auf die der einzelne Priester mit echter Sohnes-
liebe antworten muß. Die Sohnesliebe zeigt sich besonders im Gehorsam, 
den der Priester seinem Bischof leistet. Seine Gehorsamspflicht ergf.t sich 
nicht aus einem zusätzlichen Gelübde, sondern sie entspringt unmittelbar 
dem Wesen der kirchlichen Hierarchie, für die Unterordnung, wie sie 
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sich vor allem in der Gehorsamsleistung zeigt, eine Selbstverständlichkeit 
ist. Die Priester sollen die Anweisungen des Bischofs für ihr persönliches 
Heiligkeitsstreben wie für ihre apostoliscl1e Arbeit in Ehrfurcht aufnehmen 
und sie mit aller Kraft zu verwirklichen suchen: in der Überzeugung, daß 
sie Christus selbst gehorchen, wenn sie ihrem Bischof Folge leisten. Nur 
um diesen Preis ist ihr Streben heilsam für sich und andere. Sie werden 
deshalb auch nicht leichtsinnig Kritik am Bischof üben. Sie werden aber 
auf der anderen Seite auch den Mut haben, offen und klar und mit männ-
lichem Freimut ihre Schwierigkeiten vorzubringen. In e.chter Sohnesliebe 
wird der Priester auch die bischöflichen Gedenktage begehen, den Jahr~ 
tag der Weihe des regierenden Bischofs, den Jahrestag des Todes der 
bischöflichen Amtsvorgänger. 
In dieser Weise kann der neuzeitliche Individualismus am besten be-
kämpft werden, auf Grund dessen mancher Priester versucht ist, sich für 
den Papst in seiner Pfarrei zu halten und jede Anweisung des Bischofs 
als unberechtigte Einmischung in seine persönlichen Angelegenheiten 
zu empfinden. Die große Wahrheit, daß der Bischof als Nachfolger der 
Apostel die Sorge für sein Volk trägt und die Funktion des Apostolates 
innehat, wird den Bistumspriester wieder deutlicher als Mitarbeiter in 
dieser Hirtenfürsorge erkennen lassen, der in Unterordnung teilnimmt 
an der apostolischen Funktion des Bischofs und an seiner Sorge um das 
allgemeine Wohl "seiner" Kirche. 
3. Aus dieser Sicht wird auch das Bis tu m immer mehr als 
re 1 i gi öse r Leb e n sr a u m erscheinen und nicht bloß als genau 
umschriebene Verwaltungseinheit: mit einer Unzahl von Behörden, die 
leicht an das weltliche Behördenwesen oder -unwesen erinnern. Sie wird 
zu einer wirklichen religiösen Lebenseinheit, in der sich, ganz besonders 
im Bischof und in dem um ihn gescharten Presbyterium, die mit dem 
Papst verbunden sind, das Geheimnis der Allgemeinen Kirche wiederfindet. 
Ohne das Empfinden für die größere und umfassendere Einheit der 
Gesamtkirche zu verlieren, wird der Bistumspriester sich mit seinem 
Bischof auch mit besonderer Liebe für sein Bistum einsetzen, für die Erde, 
auf der Gott sich in seiner Kirche niedergelassen hat, für das Volk, das 
er sich auserwählt hat, das er durch seinen besonderen Charakter, durch 
ihm eigene Gaben, durch eine besondere Sprache, durch seine Sitten und 
Gebräuche ausgezeichnet hat. Er wird dieses Volk kennenzulernen 
trachten und er wird ihm seine besondere Liebe schenken. Er wird die 
Verbindung mit der Lokalkirche pflegen, wird sich für ihre Vergangenheit 
interessieren, wird die Heiligen besonders ehren, welche die Kirche be-
gründet haben, wird die Schutzpatrone verehren, die Gott ihr zu Hütern 
geschenkt hat, wird die Kathedrale vor allem in sein Herz SChließen, die 
Mutter so vieler verehrungswürdiger Bistumskirchen. 
4. Ausgebaut und von göttlichen Lebenskräften erfüllt wird der 
religiöse Lebensraum des Bistums vor allem durch die P f] e g e 
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e eh t e n 1 i tu r gis ehe n Leb e n s. Gewiß wird man niemals ver-
gessen dürfen, daß der Priester nicht nur Liturge ist. Es sind ihm viele 
Aufgaben gestellt, die sich mit der Pflege liturgischen Lebens allein nicht 
bewältigen lassen. Echte liturgische Bemühung wird aber das EmpfinC:en 
dafür wecken oder es doch wesentlich vertiefen, daß die Kirche nicht nur 
eine äußere Organisation und daß sie kein Verein ist, sondern zuerst und 
vor allem ein lecendiger Organismus, der Gott verherrlichen und dadurch 
den Menschen Heil schenken soll. Gottes Verherrlichung und die Heils-
macht Christi offenbaren sich aber am herrlichsten in den heiligen Hand-
lungen der Liturgie der Kirche Christi. Aufgabe des Priesters selbst ist 
also zunächst, über den äußeren Leib der Kirche hinaus in ihre innere 
Seele vorzudringen, die sich in der Liturgie vornehmlich offenbart. 
Dann wird sich der Priester über das Wesen seines priesterlichen Seins 
und seiner priesterlichen Aufgaben immer klarer werden. Er ist Werkze.'g, 
lebendiges, persönliches und deshalb auch verantwortliches Werkzeug in 
der Hand des göttlichen Hohenpriesters, der durch ihn in seiner Kirche 
die Liturgie vollzieht und den Vater verherrlicht, indem er den Mensch n 
vergöttlicht und ihn dem Heil in Gott zuführt. Das ganze Bemühen des 
Priesters, seine Seelsorge im Predigen, Beichthören, Unterrichihalten, in 
persönlicher fühlungnahme, im Trösten, Mahnen, Warnen, Leiten muß 
das eine Ziel haben: daß die Gläubigen das Lel:en haben und daß sie es 
in reicher Fülle haben, daß sie sich dem göttlichen Leben immer mehr 
öffnen, daß sie zusammen beten, zusa.mmen opfern, miteinander leben in 
der Gemeinschaft des Bistums und der Pfarrei, und das heißt: daß sie 
miteinander Gott verherrlichen und das Heil gewinnen. Die ganze Pastoral 
wird so ge/ragen sein von einem gesunden, kirchlichen, liturgischen Leben. 
Sind diese Erkenntnisse im Priester letendig, so wird auch das im 
Mittelpunkt stehen, was seinem inneren Sein und Wesen nach das 
Zentrum des kirchlichen Lebens ist: das 0 p f erd e r h eil i gen 
Me s s e. Nur das Opfer der Eucharistie kann echte, christliche Gemein-
schaft bilden, sie tragen und vervollkommnen. Für den Priester Eel'st muß 
die Eucharistie im Mittelpunkt stehen, in seiner innersten Überzeugung 
und seiner praktischen Tat, und dann auch, durch sein unermüdliches, 
durch keine Enttäuschung zu hemmendes Bemühen, im Zentrum des 
Lebens seiner Gemeinde. Von diesem Mittelpunkt aus wird der Priester 
sich selbst und seinen Gläubigen die Welt der anderen Sakramente und 
auch der Sakramentalien nahezubringen suchen. Er wird entschlossen das 
Kirchenjahr zu seinem Lebensjahr und zum Lebensjahr seiner Gemeinde 
zu machen suchen·. 
Dabei wird ihm, neben und mit der Heiligen Schrift, dem Mi<;sale, 
dem Rituale und in manchen Stücken auch dem Pontifikale, sein Brevier 
• Hier sei auf das kürzlich ersdlienene Werk des Verfassers hinqewiesen: Joset 
Barbel es SR.. Q u e 11 end es He i I s. Die Sakramente der katholischen Kirche. 
Luxemburg 1947. 294 Seiten, - Die Sdlriftleitung. 
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die 'wesentlichsten Dienste leisten und einen religiösen Lebensraum 
schaffen, in dem allein ein geistliches Leben gedeihen kann. Der Priester 
wird das Brevier in seinem inneren Zusammenhang mit der Meßfeier 
sehen und auch sein übriges geistliches Leben in Betrachtung, Lesung usw. 
mit den lebendigen Quellen des Breviers zu nähren suchen: mit der 
Heiligen Schrift, den Werken der Väter, den Gebeten der Mutter-Kirche. 
Es wird ihm dann der Geschenkcharakter des Breviers aufgehen und auch 
die Erkenntnis, daß dieses Geschenk nicht zum Vergraben testimmt iSt, 
sondern daß es Frucht bringen soll und daß es nur Frucht bringen kann, 
wenn der Priester selbst in stets erneuertem Bemühen danach trachtet, 
sich die Schätze seines offiziellen Gebetes zu erschließen. 
5. Der Priester ist, wie gesagt, nicht nur Liturge. Es wäre bedenklich, 
wenn man ihn auf den liturgischen Raum begrenzen und nur seine rein 
liturgischen funktionen betonen würde, sosehr man auch unterstreichen 
muß, daß gerade in dem bewußten Anschluß an sein liturgisches Handeln 
die tiefsten Quellen seiner Kraft geborgen sind. Er ist gei s t I ich e I 
Ii au p t einer Gemeinde, beauftragt mit dem re g i me n an im a rum, 
und als solcher Träger einer gei s tl ich e n Au tor i t ä t. D:ese 
Autorität ist nicht vor allem ein Vorzug, sondern eine Verpflichtung. Sein 
Vorstehen ist Dienen. Gerade hier ließe sich die fülle pastoraler Eigen-
schaften, wie sie eine echte Theologie der Pastoral erarbeiten soll, am 
günstigsten anschließen. Diese Eigenschaften kommen am vollendetsten 
zur Geltung, wenn nicht das priesterliche Ich im Vordergrund steht, 
sondern der schlichte, selbstverständliche Dienst an der Kirche. Nur bei 
dieser Einstellung wird der Priester als Lehrer seines Volkes die rechte 
Wirkmöglichkeit haten. Dem Priester liegt au.eh die Predigtaufgabe ob, 
aus der Fülle des Evangeliums eraus. Wichtiger vielleicht noch ist sem 
Lehren in seinem privaten Zuspruch, im Unterricht, in der Gruppen-
arbeit. Entscheidend aber ist das Zeugnis seines Lebens, sein priester-
liches, aus der inneren fülle fließendes Beispiel, das mit dem angeklebten, 
ängstlich nach den Blicken der Leute schielenden sog. "guten Beispiel" 
nichts gemein hat. . 
6. Was hier gefordert wird, kann nur die Li e be leisten. Die Voll-
kommenheit der Liebe ist das Ziel allen christlichen Strebens, gleich in 
welchem Stand sich dieses Streten betätigt. Immer ist diese Liebe zunäc',st 
und zuerst Liebe zu Gott, die sich in der Nächstenliel:e tewährt und in 
ihr ihre innere Echtheit beweist. Man kennzeichnet diese priesterliche, in 
der NächstenlieLe sich bewährende Gottesliebe am besten als Hirtenlie~ e. 
Ihr ist es aufgegeben, die Herde des Herrn zu weiden. Sie kann in ge-
wissem Sinn als Teilhabe an der Hirtenliebe des Bischofs und tiefer, de~ 
Herrn selbst, gelten. Die echte Hirtenliebe stammt aus dem Herzen Gottes. 
Sie umfaßt, in Gott und durch ihn, die der Hirtensorge anvertrauten 
Menschen. Sie steht also über jeder natürlichen Menschenliebe, über jeder 
natürlichen Empfindung der Barmherzigkeit und des Mitleids, über jeder 
i 
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eifrigen Pflichterfüllung und jeder unermüdlichen Dienstbereitschaft. Sie 
umfaßt diese natürlich guten Haltungen und trägt sie zur Vollendung der 
Liete empor. Sie bemüht sich, die Sfelsorge von Gott her zu sehen l:nd 
sie in ihm und für ihn zu leisten. Es ist dieser Liete nie genug. In der 
Pflicht der Liebe bleibt der Priester immer Schuldner. Er hat die Liete 
GoUes, die er uns in Jesus Christus geschenkt hat, als sein Oesaltter 
und Bote, als sein Diener und Knecht unermüdlich weiterzuschenken. 
Darin vor allem liegt seine Bewährung. Dadurch allein erreicht er die 
pri~terliche Vollkommenheit, die nur in selbstvergessener, hingebender, 
opferbereiter Hirtenliebe zu finden ist. In der Liebe, die der Priester dur,ch 
Gottes Gnade seit der Taufe sein eigen nennt, die von den sakramentalen 
Kräften seiner Weihe und vor allem des heiligen Opfers genährt wird, der 
er im Vertrauen auf Gott zu einer immer umfassenderen Wirksamkeit und 
die ihm anvertrauten Seelen beglückenden Strahlkraft verhelfen darf. 
7. Aus der bisher in kurzen Strichen gekennzeichneten Eigenart einer 
"Spiritualität des Bistumsklerus" ergibt sich schon, daß sie temüht ist, 
dem Priester aus den ihm eigenen Kräften und Aufgaben Ge!egenheit 
zur übung der in jedem geistlichen Leben geforderten A s z es e zu geben 
und zugleich seinem F r ö m m i g k ei t sie ben echt priesterliche N ah-
rung zuzuführen. 
Der Priester soll sich heiligen in und durch seine priesterlichen 
Standespflichten. Selbstheiligung ist kein abgeschlossenes Gebiet neben 
seinen eigentlichen Standespflichten, sondern sie ist d;e erste seiner 
Standespflichten. Der Priester soll zuerst sein eigenes Heil wirken. Man 
wird deshalb über der Betonung des Wertes und der Pflicht unermüdlicher 
pastoraler Tätigkeit nicht vergessen dilrfen, daß diese Tätigkeit nicht 
selbstwirksam heilig~ daß sie die Selbstheiligung nicht einfach aus sich 
heraus verwirklicht, auch nicht das liturgische Handeln des Priesters, 
und selbst nicht das Zentrum seines liturgischen Handeins, die heilige 
Messe. Eine Funktion, auch die heiligste, k an n ihren Träger heiligen, 
sie tut es aber niemals mit innerer Notwendigkeit, sie wirkt diese Heilig-
keit nur im Maße der inneren Disposition ihres Trägers. Der Kampf 
gegen Selbstsucht, Stolz und Überheblichkeit, gegen schlechte Neigungen, 
gegen das Fleisch im Sinne der Schrift muß immer geführt werden, auch 
von denen, die an der Spitze der hierarchischen Ordnung stehen. In den 
päpstlichen Verlautbarungen wird der Primat der Selbstheiligung in der 
PriesterbiIdung immer fest unterstrichen. Dieser Primat ist nicht nur ein 
Grundsatz, welcher mit der solchen Grundsätzen eigenen Schwerkraft 
immer wieder zur Betonung drängt, er ist eine tausendfa,ch erprobte Er~ 
fahrungstatsache. Die Selbstheiligung erscheint nicht zuerst als Frucht 
der priesterlichen Tätigkeit, die "hinzu" gegeben wird, sondern als Vor-
be d i n gun g zu einer wirklich segensreichen seelsorglichen Arbeit. 
Priesterlicher Gebets- und Bußgeist leistet, wenn auch nicht immer mit 
menschlichen" Augen sichtbar, einen wesentlicheren und erfolgreicheren 
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Beitrag zur Seelsorge, als es eine noch so aufreibende und anstrengende 
Tätigkeit zu geben vermag, der es an innerer Fülle getricht. Ein nicht 
von tiefer priesterlicher Frömmigkeit genährter und deshalb leicht 
hemmungsloser Aktivismus führt zur Unfruchtbarkeit aller Bemühungen. 
In dieselbe Linie gehört die Feststellung, daß die in Gott geordnete SeLst-
liebe übe r der in Gott geordneten Nachstenliebe, auch in der seelsorg-
lichen Form der Hirtenliebe, steht. Diese Wahrheit hat ihre große Be-
deutung für das priesterliche Heiligkeitsstreten. 
Allerdings, und das ist energisch zu betonen, gilt es schon für jeden 
Christen in noch so "weltlichem" Beruf: Die Selbstheiligung geschieht 
durch die treue und vom inneren Geist der Hingabe an Gott teseelte Er-
füllung der Berufspflichten. Und hier befindet sich der Priester in einer 
außergewöhnlich günstigen Lage. Man wird keiI)em Priester zu beweisen 
brauchen, daß er in der Ausübung seines Berules a~sgietige Gelegen!Jeit 
zu ernster Aszese hat. Das gilt für den Bereich der sakramentalen Be-
täligung, für die sich immer mehr steigernden pastoralen Anforderungen, 
für sein ganzes Gecetslel.en. Gera(..e dem Bistumspriester bietet s:ch 
besonders in seinem seelsorglichen Verkehr Ge:egenheit zur Übung 
priesterlicher Tugend in reicher Fülle: Geduld, \V ohlwollen, Einfach '1t'it, 
Schli.chtheit, Güte. Die Kirche in der Welt, die sich in ihm tesonders dar-
stellt, wird tei treu er und seltstloser übung dieser Tugenden nicht zu k rz 
kommen. Aber sie kann auch viel verlieren, wenn der Priester diese 
Tugenden nicht besitzt. Wenn der Priester sich 1emüht, gerade auf seinem 
Gebiet die Aszese zu ülen, wenn er den Forderungen, welche die Ver-
waltung der Sakramente an ihn steIlt, zu entsprechen sucht, ganz be-
sonders, wenn er aus dem Geist des heiligen Opfers heraus zu leben sLh 
bemüht, wenn er zunächst selbst das Wort Gottes zu tun sucht, das er 
andern verkündet, wenn er in seinen apostoliscl:en Bemi:hungen sich 
seiner Abhängigkeit von Christus bewußt bleibt und alles für ihn tut: 
wie soUle ihm da Christus nicht überall begegnen, auch und zuerst zum 
Heile für seine eigene Seele? 
Die evangelischen Räte und manche überlieferten Frömmigkeits-
formen dürfen in einem Priesterleten nicht fehlen. Wer vom Geist der 
evangelischen Räte im engeren Sinne gar nichts in sich tragen würde, 
wäre in Gefahr, rein weltliche Ziele zu verfolgen. Wer sich dagegen den 
Segen der Räte in ausdrücklicher Weise sichern will, kann sich innerhalb 
einer diözesanen priesterlichen Gemeinschaft darauf verpflichten. Er wird 
sich dabei bewußt bleil-m, daß die Räte nicht die Vollkommenheit sind, 
sondern ein resonders geeigneter Weg zur Vollkommenheit der Liebe. 
8. Schließlich gehen alle Besirebvngen und Fordt'rungen und manche 
der geäußerten Gedanken darauf hinaus, im Bistumsklerus ein G e-
m ein s c h a f t s b e w u ß t sei n avszubilcen, das auch zu bestimm/en 
Gemeinschafisformrn fi;hren kann, we!che die Priester eines B:stums 
enger zusammenschließen, im Sinne etwa, wie es öfter betont wird, des 
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altchristlichen, um den Bischof gescharten Presbyteriums. Leider wissen 
wir von diesem Presbyterium allzu wenig. 
Natürlich ist es der Geist, der hier, wie immer, lebendig macht: Ge-
meinsames Heiligkeitsstreten und gemeinsames Ap<>stolat im Sinne des 
Prinzips der Unteilbarkeit des Priestertums. Der Gemeinschaftsgeist, der 
das gemeinsame Apostolat trägt und zutiefst gegründet ist in der Teil-
nahme an dem einen Priestertum Christi, wird auch zur Verwirklichung 
bestimmter, den jeweiligen Verhältnissen angepaßter Organisations-
formen führen. 
In Frankreich gibt es schon eine eigene Form von Missionsdekanaten, 
und es gibt auch den einfachen Zusammenschluß bestimmter Priester-
gruppen zu gemeinsamem Streben und gemeinsamer Tätigkeit (equipes 
sacerdotales): Gebets- und Tischgemeinschaft, vor allem gegenseitiger 
Austausch pastoraler Erfahrungen, Festlegung gemeinsamer pastoraler 
Ziele und einmütige Zusammenarbeit in der Verwirklichung dieser Ziele. 
Zu gemeinschaftlicher Arbeit mii'der damit von selbst gegebenen Arbeits-
teilung kann auch das für jeden Priester unentbehrliche theologische 
Studium führen. Grundsätzlich wird für diese Gemeinschaften gefordert: 
Gehorsam gegenüber dem Bischof und den diözesanen Seelsorge ämtern, 
enge und ständige Zusammenarbeit auf der Grundlage gemeinschaftlichen 
Lebens mit allen Priestern, die für die gleichen Aufgaben bestimmt sind, 
mit dem Ziele, echt christliche Gemeinschaft zu begründen. 
Die Frömmigkeitsformen, die im Mittelpunkt des Gemeinschaftslebens 
stehen, tragen betont liturgischen Charakter: Pflege der Gottesverehrung, 
zusammengefaßt vor allem im Meßopfer, im Breviergebet und anderen 
liturgischen Gel::etsformen. Diese liturgisch betonte frömmigkeit soll dann 
auch dem Volke in entsprechender, gelegentlich auch paraliturgischer 
Weise nahegebracht werden, mit dem letzten Ziel, lebendige, dynamische 
Pfarrgemeinden heranzubilden, lebendige Zellen christlichen Lebens, die 
auch Außenstehende in ihr Leben hineinzuziehen und so aus ihrer inneren 
Fülle im besten Sinne apostolischen Einfluß auszuüben vermögen. 
C: D r e i ums tri t t e n e Fra gen 
Im Laufe der Auseinandersetzungen über die "Spiritualität des Bis-
tumsklerus" sind tesonders drei fragen bisweilen heftig diskutiert worden. 
Was dabei an Positivem zutage gefördert wurde, soll hier kurz vermerkt 
werden. 
1. Gelegentlich wurde von einem s a kr am e n tal e n Ban d ge-
sprochen, das den Bis c hof und sei n e n K I e ru s aneinander kettet, 
so daß es manchmal den Anschein haben konnte, als sei die Ausübung 
der Weihe nicht nur in ihrer Erlaubtheit, sondern auch in ihrer Gültigkeit 
von der sakramentalen Verbindung mit dem Bischof abhängig. Für die 
Beichte gilt tatsächlich die vom Bischof erteilte ]urisdiktionsvollmacht, 
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die dem Priester bestimmte Personen oder einen bestimmten Bereich zur 
Verwaltung des Bußsakramentes zuweist, als Bedingung der Oülti[;ke:t 
des Sakramentes seltst. Auszunehmen sind nur einige im Kirchenrecht 
festgelegte Fälle, in derten das allgemeine Recht selbst, das heißt praktisch 
der Papst, die ]urisdiktionsgewalt erteilt. 
Im übrigen aber wird man nicht vergessen dürfen, daß die Gültigkeit 
der Sakramentenspendung, wenn Form und Absicht gegecen sind, un-
abhängig ist von der Würdigung des Spenders und seiner Stellung zum 
Bischof und dpß diese Wahrheit das Ergebnis einer sehr schweren Aus-
einandersetzung gerade in der afrikanischen Kirche gewesen ist. Weiter 
wird man betonen müssen, um nicht zu rechtfertigenden Übersteigerungen 
des Bischofsamtes zu begegnen, daß auch der Bischof nur Werkzeug ist 
in der Hand des ewigen Hohenpriesters. Der Priester nimmt nicht teil 
an der Priesterwürde seines Bischofs, sondern am Priestertum Christi. 
Er ist durch sein Priestertum an sich nicht wesentlich mit einem be--
stimmten Weihe-Bischof verbunden, sondern nur zufällig, weil sich der 
Herr eines bestimmten Bischofs bedient hat, um ihm die Priesterweihe zu 
spenden. Die wesentliche Abhängigkeit des Bistumspriesters - als 
Priester - vom Bischof ist nicht größer als die des exemptesten Ordens.-
priesters. 
Dabei bleibt ein gewisses Band zwischen dem Priester und dem 
Bischof, der ihn geweiht hat, bestehen. Es ist aber kein sakramentales 
Band. Der Priester hat die sakramentalen Vollmachten, die ihm einmal 
verliehen wurden. Sie können ihm nicht mehr genommen, sie können 
höchstens rechtlich "gebunden" werden. 
Bestehen bleibt die Wahrheit, daß jeder Priester sich auf das Bischofs-
amt stützen und in Einheit mit Bischof und Papst leben muß. Die Juris. 
diktiol1sgewalt und die kanonische Sendung gehen lokal vom bischöflicl"ten 
Oberhirten aus, allgemein vom Nachfolger Petri. Der exempte Ordens.-
priester und der Bistumspriester legen den Ton in gewisser Weise auf 
eine dieser Jurisdiktionen: der Ordensklerus auf die päpstliche, der Bis· 
turnsklerus auf die bischöfliche. Darüber hinaus ist auch der exempte 
Ordensklerus mit dem Diözesanbischof durch von der Kirche gewollte 
Bande verknüpft. 
2. Es ist falsch, Z w e i V 0 I I kom m e n h e i t s 0 r d nun gen auf· 
stellen zu wollen, von denen die eine auf dem "etat diocesain" l:eruhe und 
sich vornehmlich in der Ausübung der pastoralen Liebe zeige, während 
die andere auf den evangelischen Räten aufbaue, wobei die vollkommenere 
Ordnung die diözesane Ordnung sei. Man möchte auf diese We"se 
einen Unterschied zwischen apostolischer und religiöser Vollkommenheit 
festlegen. 
Es gibt nur ein e Vollkommenheit, die evangelische Vollkommenheit 
der Liebe. Die Vollkommenheit hsteht für alle: Bischof, Bistumspri::strr, 
Ordenspriester, Ordensbrüder und -schwestern und Laien, in der Li e b e. 
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Diese Vollkommenheit der Liebe verlangt Selbstentäußerung, LoslöSung 
vom eigenen Ich, Kampf gegen die dreifache Konkupiszenz. Vorzügliche 
Mit tel in diesem Kampf um die Vollkommenheit der Liebe sind die 
sog. evangelischen Räte. Sie sind nicht selbst die Vollkommenheit. Sie 
bewirken die Vollkommenheit auch nicht automatisch. Wer aber zur 
Vollkommenheit der Liebe kommen wiII, dessen Streben muß wenigstens 
auch getragen sein vom Geist der evangelischen Räte. Die Räte sind 
vor allem Geis~sbaltungen. Der Geist der Räte verpflichtet jeden, je nach 
den Möglichkeiten seines Standes. Die Liebe drängt, wo sie e.cht ist, zum 
Selbstverzicht, der sich in der vollendeten Selbstbingabe an Gott ausprägt. 
Sie drängt wenigstens zum Gei s t der Räte und empfängt grundsätzlich 
von ihm am sichersten die Vollendung. 
3. Auch die alte Frage um den "Stand" der Vollkommenheit ist wieder 
aufgetaucht. Die Bezeichnung "Stand der Vollkommenheit" kann miß-
verständlich sein. Sie wurde bisher (wenigstens im großen und ganzen, 
denn an Kontroversen hat es nie gefehlt) auf den Bischofs- und den 
Ordensstand angewandt. Sie entspringt dem mittelalterlicpen Weltbild: 
Die Vollkommenheit der Kirche prägt sich nach außen aus, t.:nd zwar in 
ihren verschiedenen Ständen in je verschiedener Vollkommc.nheit. Wenn 
man von jemand sagt, daß er in irgendeiner Form zum "Stand" der Voll-
kommenheit gehöre, so ist damit in keiner Weise eine Aussage über seine 
persönliche Vollkommenheit gemacht, das heißt über .den Grad der Liebe, 
in dem er steht und aus dem heraus er wirkt. Die Bezeichnung "Stand" 
der Vollkommenheit besagt also nicht, daß jene, die in diesem Stande 
stehen, persönlich vollkommen ieien. Auch nicht, daß sie es notwendig 
und automatisch werden. Und schließlich nicht, daß sie allein um ihres 
Standes willen l::esser seien als die anderen, die nicht in diesem Stande 
stehen. Die Vollkommenheit des Standes ist also in keiner Weise gle"ch-
zusetzen mit der Vollkommenheit der Liebe. Allerdings: je höher der Stand 
in der sachlichen Ordnung zu stellen ist, desto stärker die F 0 r der u n g 
nach dieser Vollkommenheit der Liebe, die Verpflichtung, nach ihr zu 
streten, und desto bedeutsamer auch die Mit tel, die beim Streben 
nach der Vollkommenheit zu helfen berufen sind. Aber eine not-
wen d i g e, in der Sache selbst gegebene Entsprechung zwischen der 
Vollkommenheit des Standes und der tatsächlichen, persönlichen Voll-
kommenheit besteht nicht. 
Man hat mit Recht gesagt, es sei besser, diese dornenvolle und zu 
leidenschaftlichen Auseinandersetzungen führende Frage nach d T V '>11-
kommenheit des "Standes" aus den Bestrebungen nach einer echten Spiri-
tualität des Bistum~klerus auszuschalten. Es werden deshalb auch nur die 
Gesichtspunkte angeführt, die erneut oder zum ersten Ma;e aufgetaucht 
sind, und zwar ohne jede persönliche Stellungnahme. 
Wenn man vom Bis c hof sagt, daß er im Stand der Vol'kommenheit 
stehe, und zwar im aktiven Sinn, als der "perfector" seines Bistums und 
16 
insonderheit seiner Priester, so begründet man das mit der Tatsache, daß 
der Bischof in seiner Konsekration durch ein feierliches Gelübde vor der 
Ö f f e n t I ich k ei t der Kir,che sich dem Dienst an seinem Bistum weiht. 
Es ist seine Berufsaufgabe, in objektiver Weise, als Werkzeug Christi, 
Heiligkeit mitzuteilen. Er ist dafür durch seine Weihe in besonderer Weise 
zum Bild Christi geworden, der sich für seine Kirche hingibt bis zum 
letzten. Er muß bei seiner Kirche bleiben. Er vermählt sich mit ihr und 
bindet sich deshalb unwiderruflich an sie. Nur der Papst kann diese 
Bindung lösen. 
Als "perfector" seines Bistums ist der Bischof aber nicht automatisch 
im persönlichen Besitz höherer Vollkommenheit. Zwar gibt die Bischofs.: 
weihe, die ihm erhöhte Pflichten auferlegt, ihm auch entsprechende Berufs.. 
gnaden. Die Gnaden werden ihm aber nur zugeteilt entsprechend seiner 
persönlichen Disposition. Er muß studieren, um sich auf dem laufenden 
zu halten und gute Entscheidungen zu treffen. Er muß sich beraten lassen. 
Er muß persönlich Aszese üben, nach der Vollkommenheit der Liebe, nach 
der Vereinigung mit Gott streben. Das Heil der Seelen, für das er sich 
von Amts wegen einzusetzen hat, bis zur Hingabe seines Lebens, steht 
höher als alle Werke des Gehorsams und der Armut beim Ordenspriester. 
Es offenbart den höchsten Grad der Nächstenliebe und bekundet so grund-
sätzlich in starkem Maße die innere Echtheit der hingebenden Gottesliete. 
Im Bischof muß aber auch der Geist der Armut sein, der bereit ist, den 
Armen seiner Herde alles zu geben und den Verlust allen irdischen Gutes 
mit Freude zu tragen. In ihm muß ferner der Geist des Gehorsams sein 
in seiner ganzen Einstellung dem Papst und den vielfältigen Bedürfnissen 
der Zeit und der ihm anvertrauten Herde gegenüber. 
Sagt man vom Ordenspriester, daß er im Stand der Voll· 
kommenheit stehe, so sieht man diese Behauptung begründet in der Tat· 
sache, daß er sich durch die Profeß vor der Ö f f e n t 1 j c h k e i t der 
Kirche der übung der evangelischen Vollkommenheit durch die evan-
gelischen Räte und die besonderen Regeln seiner Gemeinschaft geweiht hat. 
Der Ordenspriester ist also von seinem Stand aus zum Streben nach Voll· 
kommenheit verpflichtet. über seine persönliche Vollkommenheit an sicb 
ist damit gar nichts ausgesagt. Sie kann geringer sein und ist nicht selten 
geringer als die eines Laien, der Gott durch treue Erfüllung seiner 
Standespflichten dient. Nicht übersehen sollte man auch beim Ordens-
priester das Band, das ihn mit dem Papst verbindet, dem vor allem sein 
"Promitto" gilt, das ihn zu apostolischer Arbeit verpflichtet. Für die 
Ordenspriester mit vorwiegend kontemplativer Le1:ensart gilt der Grund-
satz, daß ihr Gebets- und Opferleben für die Missionsarbeit der Kirche 
einfach unentbehrlich ist. Übrigens sollten auch die Bande, die den 
Ordenspriester mit dem Bischof verbinden, in dessen Bistum er wirkt, 
bewußter gepflegt werden. Die Gefahr, daß die Spezialisierung zur Ent· 
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fremdung und schließlich zur Entzweiung führt, wäre dann leichter 
gebannt. . 
Auch vom Bis t ums pr i e s t erläßt sich die Behauptung, daß er, 
zum wenigsten in gewisser Weise, im "Stande der Vollkommenheit" stehe, 
durch einige beachtliche Gründe stützen. Vom Weiherecht her kann die 
Weihe nur stattfinden, wenn die Inkardination in ein bestimmtes Bistum 
gegeben ist. Damit schenkt sich der Priester vor der Weihe den apostoli-
schen Aufgaben eines bestimmten Bistums. Er tritt damit und auch durch 
das feierliche "Promitto" bei der Weihe in eine übernatürliche Beziehung 
zum Bistum und seinem Bischof. Er nimmt dadurch und auch durch seine 
Weihe selbst in gewisser Weise teil an dem Stand des Bischofs, dem Stand 
der auszuübenden Hirtenliebe. Allerdings wird man betonen müssen, daß 
die Bindung an die Ausübung der Hirtenliebe auf einem bestimmten 
Territorium nach der allgemeineren Anschauung nicht den Charak'er 
eines Gelübdes vor der Ö f fe n tl ich k e i t der Kirche hat, wie das beim 
Bischof der Fall ist. Der Bistumspriester kann auf die Seelsorge ver-
zichten. Er kann auch einem Orden beitreten. Wenigstens für die Priester 
der abendländischen Kirche wird man noch die VerpfHchtung zur Ehe-
losigkeit hinzunehmen dürfen, die nach der allgemeineren Ansicht bei der 
Subdiakonatsweihe den Charakter eines eigentlichen Gelübdes annimmt. 
Durch dieses Gelübde nimmt der Priester am Stand der Vollkommenheit 
teil, wie ihn die evangelischen Räte darstellen. Auch der Geist der heiden 
anderen Räte darf dem Bistumspriester nicht fremd sein. Sie fordern die 
loslösung vom eigenen Ich und die vollkommene Hingabe an die an-
vertrauten Seelen. 
Die Kirche im Hauptroman Gertrud von Le Forts 
Von Dedlant Johannes T h 0 m a s, Daun 
I. Das Schweißtuch der Veronika-
Neben den großen deutschen Konvertiten Werner Bergengruen. 
Konrad Weiß und Ruth Schaumann nimmt Gertrud von Le Fort einen 
b~onderen Platz ein. Ihr di.chterisches Werk hat sich den breites/en 
geisligen Raum erohert. Das Erlehnis ihrer religiösen Heimkehr hat sich 
im Werke machtvoll ausgeprägt. Mit der Konversion war offenhar eine 
besondere Berufung in künstlerischer Hinsicht verbunden. Die Aufnnhme 
in den Schoß der Kirche hat ihr ganzes Wesen, gerade auch das künst-
lerische, bis in die Wurzeltiefen erschüttert und erneuert. Die Mutter hat 
das Kind heimgeholt und mit Gnadenüberfülle gesätiigt. Bei ihr erlangte 
der schöpferische Geist eine neue Dimension. Die Gestalt der Kirche erhob 
• Verlag Mitbael Be/kstein, MündIen 1946. 
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sich in ihrer Seele: gütig und mächtig, demütig und herrscherlich, als 
Mutter und Gottesbraut, als Königin und Magd. 
Die Vorsehung hat einem jeden Künstler ein bestimmtes Werk· und 
Herrschaftsgebiet zugewiesen; der Dichterin Gerlrud von Le Fort ist der 
majestätische Raum der Kirche anvertraut. Die einzigartige Erscheinung 
der Kirche als ewige Frau, als sponsa Christi und zeitlose Mutter ist 
das immer neu aufklingende und beherrschende Thema ihrer dichterischen 
Komposition. Wer hätte nicht überrascht aufgehorcht, als die "Hymnen 
an die Kir.che" zum ersten Male an unser Ohr heranschlugen ? Der Herr 
erhebt durch den Mund seiner Braut die el:enso gütig-zarte als auch 
gewaltige, über die Erde hindonnernde Stimme, lockend, tröstend rnd 
schaurig. Diese Gesänge haben uns die Ehrfurcht auch in den Tagen der 
Kirchennot bewahrt. Die Bilder und Wortgestalten dieser Dichtung waren 
mächtig genug, uns die königliche Würde der Geächteten auch unter dem 
Schmutz verleumderischen Spottes und Hohnes erkennen zu lassen. Diese 
Hymnen haben sich im Kampfe der letzten Jahre bewährt, sie sind Sieger 
geblieben und bleiben für immer ruhmgekrönt. 
Das Thema der Hymnen wird in dem großen Roman, dessen erster 
Teil, "D asS.c h w eiß t u c h der Ver 0 ni k a", vor zwanzig Jahren 
erschien, dessen zweiter Teil, "D e r Kr a n z der Eng e 1", uns in 
der augenblicklichen Notzeit geschenkt ward, zeitnah und melodienreich 
fortgesetzt. Der Roman ist zwar die geläufige Kunstform des modernen 
Menschen, aber die Dichierin macht uns die Aneignung ihres Werkes 
nicht gar so leicht. Es wird ein breites Bild entfaltet und mit vielen Farb· 
tönen bemustert, es wird ein großer, kostbarer Teppich gewoben, es gibt 
vieles zu bestaunen und zu genießen, aber das HauptbiId, das Gesamtbild 
entschleiert sich nicht so leicht, es muß innerlich erschaut end geistig 
erobert werden. Die Leitidee liegt nicht an der Ot-erfläche, sie schwingt 
verborgen im Hintergrund. Es geht um eminent Geistiges, um die sp:msa 
Christi, um die dem Herrn im blutigen Liebes10de Anvermählte. Vielleicht 
läßt sich die Kunst der Dichterin am besten erklären durch den Hinwei!l 
auf die Kunst der Fuge bei ]ohann Sebastian Bach. Das Thema wird 
von verschiedenen Seiten angegangen pnd variiert, es wird entfaltet und 
wieder in die Einheit zurückgeführt, es wird kontrapunktisch aufgespalten 
und zugleich in die Spannungsgewalt der Gegensatzzugehörigkeit hinein-
bewältigt. Es ist ein geistiges Kunstwerk. Die Gestalten des Romans s'nd 
vor allem Sinngestalten, Sinnbilder. Sie vertreten eine bestimmte Relation 
zur Kirche und erhalten von dieser Sinnrichtung ihren Wert. Die Einzel-
personen mögen aus dem erlebten Alltag herausgeschnitten sein, im Werk 
sind sie Symtölgestalten wie die Figuren an den Portalen unserer 
gotischen Dome. 
Es gibt da einen Satz, der drei verschiedene Relationen zur Kirche 
heraushebt: "Meine Großmutter behauptete von sich selbst, daß sie eine 
Heidin sei, während meine Tante Edelgart es liebte, als katholische 
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Christin angesehen zu werden, und die kleine jeanette auch wirklich eine 
solche war." Die Heidin, die Dreiviertel- und die Voll-Katholikin. 
Die Großmutter wird durch ein Wort jeanettes gekennzeichnet: "Die 
Kenntnis des Über- und Unternatürlichen ist ihr ferngeblieben." Sie 
verkörpert das antike Rom. Das Wahre, Gute und Schöne ist ihr König-
reich. Ihr Leitmotiv lautet: "Im Anfang war das Königreich der großen 
und edlen Menschen." Diese hehre Gestalt kann nur aus einer warmen 
Erfahrung entstanden sein. In ihr wird die natürliche Erhabenheit und 
der unerschöpfliche Reichtum Roms zur lebendigen Einheit versammelt. 
Sie kennt die Kirche ' in ihrer großen Geschichte und ihrer Zeremonien-
herrlichkeit, sie lehnt sie auch nicht feindselig ab, sondern respektiert sie, 
aber sie wird nicht in ihren inneren Bann gezogen, es fehlt die be-
zwingende Macht der heimholenden Gnade. Das Übernatürliche ist ihr 
ferngeblieben, aber auch das Unternatürliche. Alles Chaotische, Zer-
störerische, Nihilistische ist ihrem Wesen fremd. Sie war im Gleichgewicht 
ihrer natürlichen Vollendung. Und doch sinkt ihr Leben in die furchtbare 
Erfahrung einer letzten Enttäuschung hinab. Der starke Wille der hoch-
gebildeten Frau vermochte das Leben zu idealisieren, aber der Tod hat 
es desillusioniert. "Der schimmernde Schleier, den ihre starke Seele und 
ihre klugen Hände jahrzehntelang über Welt und Dinge gebreitet hatten", 
entsank ihr beim Herannahen des Todes. Das glanzvolle Dasein einer 
Kunstmäzenin und Geistesaristokratin hatte sie "viele jahre lang fel'rig 
und stolz wie eine festliche Krone getragen", aber nun kam die Ent-
Täuschung. Dieses fesmche Leben entpuppte sich Vor dem Forum der 
Ewigkeit als eine Täuschung. Die Natur steht ohnmächtig vor dem Tode: 
"Es schien fast, als sei diese tiefe, allgemeine Enttäuschung das Vor-
zeichen ihres gesamten Lebens gewesen, derart gebieterisch überherrschte 
sie ihre erblaßten Züge." Ist dieser tragische Abschied vom Leben nicht 
eine wunderbare Demonstration des Satzes: "Extra ecc1esiam nulla 
salus"? Auch die edelste Natur - ja gerade sie - verlangt nach der 
Erfüllung in der Übernatur. 
Die Tante Edelgart ist ein Phänomen der dichterischen Gestaltungs-
kraft. Sie erscheint vor uns in ihrer Lautlosigkeit und durchsichtigen 
Zartheit wie ein Engel. Aber ihr Antlitz verwandelt sich zeitweise, so daß 
Veronika einmal bekennt: "jetzt sieht sie wie ein verstoßener Engel aus." 
Über Edelgart flackert das Licht. Sie liebt die Kirche, vermag aber lange 
nieh t den entscheideuden Schritt über die Schwelle zu tun. Sie sinkt nieder 
vor dem allerheiligsten Sakrament, sie erkennt in ihm die Herzmitte der 
Welt, sie verzehrt sich in Sehnsucht na.ch ihm, aber nachdem sie endlich 
den übertritt vollzogen hat, verweigert sie sich dem Sakrainenienempfang. 
Dieses Hin und Zurück zerreißt die Ganzheit der Persönlichkeit, es kommt 
notwendig zu krankhaften Störungen, ja es folgt der Absturz in die 
finsterste Dämonie des Herzens. Als ihre Nichte den entschiedenen und 
beseligenden Schritt über die Schwelle der Kirche getan und sich dem-
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Sakramente in einer Totalhingabe geschenkt hatte, da brach aus dem 
eifersüchtigen Herzen der offene Haß hervor. Ein höllischer Haß! Nach-
dem sie schon früher das Kreuz aus ihrem Wohnbereich entfernt hatte, 
benutzte sie es jetzt als Waffe, um die zur Kirche Heimgekehrte zu er-
schlagen. Der körperliche Zusammenbruch allein bewahrt sie vor der 
Schreckenstat. - Dieser Haß ist trotzdem nicht etwas rein Negatives. Es 
ist die vergiftete Liebe zur Mutter Kirche. Die Gnade hat noch einen 
Ansatzpunkt in der erkrankten Seele, die sich schließlich in einer freien, 
bedingungslosen Hingabe erschließt. Hellsichtig erkennt sie nunmehr die 
Mächte, denen sie verfallen war. In ihrer öffentlichen Beichte gesteht sie, 
daß sie schon vor vielen Jahren von der einzigartigen Gewalt der Liebe, 
die vom Allerheiligsten ausgeht, erfaßt wurde, daß sie sich aber nie restlos 
ergeben habe. Schon damals war ihr aufgegangen, "daß Gott a11 seine 
Herrlichkeit auf Erden und a11 seine Wahrheit auf Erden und alles Heil 
der ganzen Welt und jeder einzelnen Seele in den Schoß seiner Kirche 
gelegt hat". Gott verlangte für dieses unschätzbare Geschenk eine einzige 
Gegengabe: die unbedingte Hingabe. Eine "sanfte, aber schrankenlose 
Forderung". "Ich habe mich versagt, nicht mit einem klaren und deut-
lichen Nein, sondern mit einem ungenügenden Ja." Sie war stets "wie mit 
einem glühenden Eisen gebrannt". "Zwischen Gott und mir und de 
Kirche und mir stand immer nur ich selbst." "Ich habe mich versagt aus 
Versagung, aus dem zähen, dumpfen, bangen Triebe des Bleibens und 
Beharrens in mir selber." Der ängstliche "Wille zum Dasein", die 
quälende "Ungewißheit über mich selbst, die Sorge um die Wirklichkeit 
und Unverlierbarkeit meines innersten Ich" führten in diesen seltsamen 
Krankheitszustand. "Was meine Zeit in ihren Büchern erfüllte, war mir 
schon angeboren, als hätte es geheimnisvoll im Schoße meiner Mutter 
Wurzel geschlagen, so wie eine Krankheit ... " Sie meint die Bücher der 
Existenzialphilosophie mit ihrer Daseinsangst. In dieser Not hat sie sich 
"vor Gott versteckt von einem Tag zum andern". Das Abwarten aber 
wirft die Seele in "große Leere und Traurigkeit". Solange die Seele in 
dieser Qual standhält, ist auch das noch Gnade, aber wenn in diese Leere 
ein armseliger Ersatz, irgendein begrenzter Wert hineingeschmuggelt 
wird, dann beginnt der Prozeß der seelischen Vergiftung. Das Ich verliert 
das Gleichgewicht und kommt ins Taumeln. Edelgart findet in diesem 
Zustande noch den Weg über die Schwelle der Kirche, aber sie dringt 
"nicht mehr zur Liebe" vor, sie versagt sich dem Sakrament und stürzt 
in einen "dunklen Grund". Sie war "bereits auf der Grenze der Gewalt 
eines andern, der Gewalt dessen, von dem man sagt, daß er der Fürst 
der Welt sei". "Er hat mich gezwungen, daß ich mich selber fahren ließ. 
Denn der, den ich meine, ist nicht zart und vornehm wie die göttliche 
Liebe, und sobald er jenes vollkommene Nein hat, dann hat er auch das 
Ja, nämlich das Ja zu der absoluten Sinnlosigkeit der eignen Seele .... 
Denn die Seele des Menschen ist im All befestigt einzig durch die Er-
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barmung Gottes, und sobald sie sich von dieser lö~t, kann man sie nicht 
mehr erkennen." Der Priester, der diese Beichte hört, ist nicht der bekann'e 
Pater Angelo, sondern ein unbekannter, er ist gewissermaßen die priester-
liche Kirche selbst, die die gewaltigen Worte spricht: "Groß in Ihrem 
Leben war nur die Gnade. Die Sünde selbst, Ihre Sünde ist klein und 
gewöhnlich. Sie ist das, was alle Tage geschieht, sie ist die furchtbare 
Kraft gerade dessen, was doch eben gar keine Kraft hat, - sie ist die 
Sünde der Welt überhaupt - -." 
In der Tante Edelgart wird ein bestimmter Typ des modernen 
Menschentums dargestellt. Es ist der Typ der Dekadenz, der sich in seiner 
überkultivierten Seelenhaftigkeit aus lauter Daseinsbangigkeit zu keiner 
Ganzhingabe entschließen kann, der al:er leicht in Dämonie und un-
geahnte Gewalttätigkeit abstürzen kann. Dieser moderne Mensch ist zu 
einer hohen Ichbewußtheit emporentwickelt und zugleich vom Daseins-
zweifel angekränkelt, er steht in der beständigen Gefahr, sich in einer 
starren Selbstbehauptung zu verkrampfen. Das vermindert die ruhige 
Aufgeschlossenheit für den Einstrom der übernatürlichen Kräfte, erhöht 
aber die Infektionsgefahr nach "unten". Es ist schwer, die Schu~dkt'fve 
bei diesem seelischen Prozeß zu verfolgen, jedenfalls verläuft er nicht 
ohne Schuld. Die Schuldverschleierung gehört mit Zlm gesamten Krank-
heHsbild. Es ist ein l:esonders großer Zug der Dichtung, daß die Typen-
vertreterin in einem so gewaltigen Bekenntnis die drückende Last der 
Schuld offenbart. Wir sehen in der Nähe Edelgarts viele Christen s'ehen, 
alle Skrupulösen und Verängstigten, die nicht zur Ganzheit kommen 
wollen. Im Hintergrund dieses Seelengemäldes ragt die Kirche in ihrer 
Maj~stät: sie will alles geben, aber sie verlangt auch alles, sie wird zum 
Gericht, wenn man zögert oder gar mit ihr "spielt". 
Es steht uns, Gott sei Dank, noch eine andere Haltung zur Kirche 
offen, die Haltung des Großmuts und der Ganzhingare. Auch ]eanette 
ist in der mimosenhaften Zartheit ihrer Leiblichkeit ein Mensch der vet-
feinerten Kultur. Sie ist ja wohl nicht nur aus christlicher Liebe die 
Freundin Edelgarts, sondern auch aus natürlicher Wahlverwandtschaft. 
In dieser wunderbaren Frauengestalt wird dem daseinsbangen Gegen-
wartsmenschen das Erfüllungsbild der chris~lichen Existenz vorgehalt n. 
Das Cartesianische Axiom: "cogito, ergo sum" hat sie in das chris'liche 
Lebensaxiom umgewandelt: "adoro, ergo sum." In der anbetenden Hin-
gabe an Gott und Den, den er gesandt hat, wird sie ihrer gewiß, anbetenJ 
ist sie da. Das ist die wirkliche Existenz. Die umgel enden Dinge nehmen 
teil an dieser Daseinsinnigkeit t'nd Fülle. ,,]eanette beug fe sich, wenn 
es ernst wurde, den Dingen fast lierevoll zu, und dadurch beugten sie 
sich ihr." Die ursprüngliche Herrschaft des Menschen ürer die Dinge 
bricht sich im wahren Christen wieder Bahn. Die Ganzhingabe m~(ht 
mächtig durch den übernatürlichen Subsistenzgrund : "Man kann eipe 
Seele noch durch die ewige Liebe erreichen, auch wenn sie einem völ1i~ 
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• entzogen wurde." jeanette ist der freie Mensch, zur vollendeten humanita~ 
erblüht. Ihre Menschenwürde ist auch ihre Menschenfreundlichkeit. Wo 
sie erscheint, ordnen sich die Dinge und Herzen. Sie tritt als das Abbild 
und die Abgesandte der Kirche auf, sie hat alles gegeben und deshalb 
alles empfangen. 
Die Großmutter ist der Kirche gegenüber die "Unberührte", Edelgart 
die Geteilte, Jeanette die Einverleibte. Es gibt aier noch andere Relations.. 
möglichkeiten, nennen wir sie Werdens-Bezogenheiten. Dafür zeugen die 
zwei Hauptgestalten des großen Romanwerkes, das berichtende Ich, 
Veronika, die Enkelin der Großmutter, und Enzio, der Dichter. Außer der 
stillen jeanette gehen diese beiden jungen Menschen allein in den zweiten 
Band des Romans ein, um dort den großen Kampf des Für und Wider 
miteinander auszutragen. Die Grundlage für diesen Konflikt wird noch 
im ersten Bande gelegt. Ohne diese "Anfänge" läßt sich nicht über den 
"Kranz der Engel" sprechen und urteilen. 
Das Ich wird von der Familie auch "Spiege1chen" genannt, weil sich 
in dem feinfühligen Mädchenherzen alle seelischen Verhältnisse objektiv 
und einprägsam abbilden. Die junge Seele ist gleichsam die tabula rasa, 
. auf der die Vorgänge um sie herum, vor allem die religiösen Tiefen-
vorgänge, sich spontan abzeichnen. "Es ist fast, als wäre sie in sich 
selbst niemand." Die drei dargebotenen Persönlichkeiten prägen ihre 
Bilder unauslöschlich ein. Die Großmutter ist die Abgöttin. Die natürliche 
Würde und Schönheit überwältigt sie unmittelbar. Der Tod der Verehrten 
ist auch für sie eine Art Tod. Sie muß gewissermaßen wieder zum Leben 
erweckt werden. Warum wirkt die Großmutter so stark auf das "Spiegel-
ehen"? Die edle Natur. Ohne die Natur baut sich keine Persönlichkeit 
auf. Die "reine Menschlichkeit" ist die Grundlage für jede Größe. In 
unserem Roman bedeutet diese vollreife Natur noch etwas Besonderes, sie 
ist die Voraussetzung für die Gnade nach dem Axiom: "Gratia supponit 
naturam." Die Enkelin übernimmt von der Großmutter den Grundstock 
ihres Daseins, auf dem sich später das Werk der Gnade aufbaut, so wie 
sich auf dem großartig beschriebenen antiken Rom die Ewige Stadt, das 
Neue Jerusalem aufbaut. 
Das Verhäl1nis zwischen Tante und Nichte entwickelt sich zur höchsten 
Dramatik. Das Gefühl des Mädchens wird durch die ganze Stimmungs-
skala auf und nieder gejagt. Es steht einmal auf "ebrfurchtgebietend", 
dann auf "abstoßend", um wieder aufzusteigen auf "geheimnisvoll er-
regend" und auf "ernüchlernd und enttäuschend" abzustürzen. Die Liebe 
verwandelt sich in Ablehnung, ja IIaß. Das "Spiege1chen" ist objektiv. 
Edelgart ist an und für sich ein feiner Mensch: edel, aufopferungsfähig, 
pflichttreu, von "zeitlosem Reiz". Und wenn sie vor dem Altare versunken 
kniet, ist sie wirklich schön, "dieses zarte, weiche, wache Gesicht, das 
mir immer wie ein elfenbeinernes Gefäß vorkam, fest zugeschlossen no('h 
in seinen einsamen Stunden der Andacht, und doch so sonderbar er-
, 
schütternd darinnen wie in nichts anderem". Diese betende, schöne Tante 
ist für die Nichte die erste Anlockung zur Kirche. Veronika ist vorbereitet 
für die Bekehrung durch das erschütternde Bild der Anbetenden. DurLh 
das Erwachen der natürlichen Liebe zu Enzio in der Campagna noch 
mehr aufgelockert, war das Herz bereitet, bei dem nächtlichen Gang durch 
Rom die weltumfassende und weltumwandelnde Liebe der Kirche zu 
empfangen. "Plötzlich erkannte ich den Baldachin St. Peters. In diesem 
Augenblick blitzte ein Gefühl in mir auf, als wäre ich durch die ganze 
Welt gegangen und stünde nun vor ihrem innersten Herzen." "Und 
plötzlich - ganz unvermittelt - war es abermals, als täte mir jemand 
das Herz gegen meine Tante Edelgart auf. Ich habe sie lieb, tief, leuchtend 
und dankbar ... so, als wäre sie mir der nächste Mensch auf Erden." 
Edelgart ist die erste Stufe über die "Natur" der Großmutter hinaus. 
Dann allerdings wird sie in ihrer dämonischen Umnachtung zur Ver-
sucherin. Aber der Keim der Gnade setzt sich durch alle Schwankungen 
der Gefühle durch, so daß die heimgekehrte Nichte zur Retterin der Um-
nachteten wird durch das stellvertretende Gebet im furchtbarsten Augen-
blick. Gnade um Gnade! Liebe um Liebe! Die Kirche geht ihren Weg 
durch die Herzen und gewinnt durch die Schwankenden die Einfältigen 
und durch die EinfäHigen die Schwankenden. 
Erwägt man die Relation "Spiegelchen" und Jeanetle, dann läßt sie 
sich mit wenig Worten umschreiben. Jeanette ist nie Hemmung, sie ist 
stets förderung. Sie ist selbst Kirche, sie ist die Atmosphäre der Liebe, 
die Sehnsucht und bergende Güte, sie ist das Waden in Gzduld und die 
Heimat. Die Seele Veronikas ist hier geistig und religiös daheim. Kirche 
bildet Kirche, ob schweigend, ob redend, ob opfernd oder lobsingend. Sie 
ist so selbstverständlich nahe, daß man sie meistens nicht me,kt, aber 
plötzlich ist sie, wenn nötig auch fühlbar nahe. Im Umgang mit Jeanet1e 
wird Veronika selbst Kirche. Die mütterliche Liebe der Kirche wächst 
im Herzen. "Gott gab mir damals eine große Liebe zu allen, welche noch 
nicht um seine Gnade wußten oder diese verschmäht hatten." 
Damit kommen wir zur männlichen Gestalt des ersten Romanbandes, 
zu "König Enzio". Es hat einmal ein König Enzio gelebt, ein illegiHmer 
Sohn friedrichs 11., der gegen den Papst kämpfte und in einer lang-
andauernden, sagenhaften Gefangenschaft den Tod fand. Diese Ge-
schichte soll symbolisch mitschwingen, wenn von unserem jungen 
deutschen Dichter die Rede ist. Er ist ein begabter Vertreter der "jungen 
Generation". Er will einen Urlaub in Rom verleben, er will sich auch 
einmal die "Ewige Stadt" ansehen. Gegen die Älteren ist er hart, ja oft 
unverschämt, gegen alles, was mit Größe und übermacht an ihn heran-
tritt, feindselig. Als Dicpter gehört er zum Expressionismus, der das 
"Alte" überwunden hat. Er hat bereits einen Band Gedichte heraus* 
gegeben und dichtet in Rom nach Kampf und innerem Widerstreben seine 
"Römischen Oden", in welchen die wahre Größe Roms, ja sogar des 
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christlichen Roms zum Durchbruch kommt, die jedoch gegen Ende zurück-
fallen in ein "schauerliches Bekenntnis zum Nichts". Enzio ist voller 
Widersprüche. Er wird mit sich selbst nicht fertig. Er empört sich gegen 
Roms übermacht und bespöttelt die naturhafte, edelmenschliche Ehrfur,cht 
der Großmutter vor allem Großen. Das Erhabene sucht er hinabzuziehen. 
Dabei ist er nicht ein Bewunderer der modernen, technischen Errungen-
schaften; seine künstlerische Intuition bewahrt ihn vor solchen Kurz-
schlüssen. Da er nicht ehrfürchtig sein, sich nicht beugen und von Rom 
"nicht erschlagen" lassen will, muß er unbemerkt einer Macht verfallen. 
Er macht sich eine Theorie über Rom zurecht, um sein Ich gegen die 
Ewige Stadt zu behaupten. "Ich behaupte, die Italiener verstehen am 
wenigsten von Rom .... Um das, was Rom wirklich ist, wissen nur die 
Fremden. Ich glaube sicher, daß schon bei den Goten und Hohenstaufen 
ganz andere Dinge im Spiele waren als Beute- und Ländergier oder als 
sogar die Kaiserkrone." "Sie müssen am Ende über die Hohenstaufen 
Bescheid wissen, König Enzio", sagte die Großmutter. "Was also war 
es denn?" "Der Weltrausch war es", erwiderte Enzio leise, "der All-
rausch, der für einen großen Fürsten eben Imperium heißt und für eine 
handfeste Söldnerschar Sacco di Roma, und für uns moderne Menschen -
nun, wenigstens geistig am Fieber sterben, dur~h alle Z:::iten gewirbelt 
werden, in sich selbst entwurzeln ... /1 Wir lauschen! Enzio offenbart sich. 
Das Chaotische, das Wirbeln, die Entwurzelung haben es ihm angetan. 
Das riecht nach Nietzsche und nach Nichts. Es sind bekannte Klänge. 
über Religion spricht er überlegen wie ein Uralter. Es soll Religion geben, 
aber "sie sollte neu sein, aus der eignen Zeit und deren Notwendigkeit 
heraus. Freilich sprach er dann auch wieder von einem großen, überzeit-
lichen Mythos, in dem diese Religion ihren Ausdruck finden müsse .. . " 
Sprüche und Widersprüche! Wir haben es mit dem neuen Typ deutscher 
Geistigkeit zu tun, die inzwischen ein unvorstellbares Chaos herauf-
beschworen hat. Jedoch ist Enzio noch nicht erhärtet in seiner Haltung. 
Im ersten Bande handelt es sich nur um Anfänge und Möglichkeiten. Die 
Liebe ZU Veronika ist für ihn eine äußere Gnade, die ihn aus seiner 
seelischen Krampfhaftigkeit befreit und für Roms Größe empfänglich 
macht. Es steigt die Sehnsucht nach einem einfachen, guten Leben auf. 
"Ich will jetzt nicht aufhören, sondern ich will der sein, der ich eben bin 
und nichts weiter." Der Umgang mit Veronika führt ihn nach und nach 
in die Sphäre des Christentums. Daraus entsteht die Spannung zwischen 
den beiden Menschen, die zum Mittelpunkt des Romanes wird. Das zeigt 
sich deutlich in St. Peter, wo sie um des ästhetischen Genusses willen den 
Gründonnerstag-Lamentationen beiwohnten. Das "Spiegelchen" wird 
durch das erhal:ene Erlebnis bis zur anbetenden Ekstase emporgerissen, 
Enzio aber fühlt sich nach einer ersten staunenden Neugier von der 
seelischen Empfindsamkeit des Mädchens abgestoßen. Am meisten empört 
ihn ihr Hinknien. Bei seinem Abschied von Rom gesteht er in Erinnerung 
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an diese Szene: "Ich könnte nie knien. Mit dir aber muß man im Innersten 
eins sein, sonst ist alles umsonst." Er weiß genau, daß ihm die Begegnung 
mit Veronika die Notwendigkeit einer inneren Entscheidung auferlegt. 
Er ist noch nicht entschieden. Ein Besuch im Kollosseum öffnet seine 
gequälte Seele; der Anblick der ungeheuren Ruinen öffnet den Mund. 
"Wie schauerlich ist das Antlitz Roms .... Ja, wenn man glauben kvnnte 
wie die Christen, die hier einst gestorben sind! Dieses Verlassenheitsgefühl 
ist so merkwürdig - woher haten wir es nur?" "Ich fühlte, daß eine 
unaussprechliche Not in ihm war. Etwas Undenkbares und Unfaßbares 
IChien vorzugehen, es war nun, als ob er mir im nächsten Augendick 
für immer verschwinden werde. Er war jetzt nicht mehr wie aus Stein, 
sondern eher wie ein junger Baum in der Campagna, durch den die 
Gewalt eines lautlosen Sturmes geht. ... Mir war, als müßte ich meine 
eigne Seele wie ein kleines Licht in die Hand nehmen, damit er an die 
8eine glauben könne." Wir spüren den Atem der Zeit, wir erschauern im 
Mitgefühl mit der leidenden jugend, die im Zwielicht steht und uns 
manchmal fürchten läßt, sie könne für immer im Dunkeln verschwinden. 
Die bei den jungen Menschen nehmen Abschied mit wehen Gefühlen. 
Veronika will zwar nach ihrer Konversion in ein römisches Kloster ein-
treten, aber sie sagt auch: "Enzio, wenn ich etwas habe, was du nicht 
hast, so gehört es dir mit." Das klingt nach Hoffnung. Sie hat etwas zU 
gehen, sich selbst: die Kirche. Sie weint im Ohnmachtsgefühl. Er will 
sie trösten: "ja - weine nur ein wenig auf mich." "Der Kranz der 
Engel" muß künden, ob die Tränen das letzte Wort zWIschen beiden sind. 
Der so früh heimgegangene Dichter Artur Friedrich Binz hat sich 
kurz vor seinem Tode in einem Briefe über "Das Schweißtuch der 
Veronika" geäußert. Einige Sätze aus ihm mögen den Alschluß für den 
ersten Teil des Aufsatzes tilden. "Das Buch ging mir unheimlich nahe. 
Hier ist mit einer großen Klarheit Kompliziertestes gestaltet, ich erkenne 
diesem Buch den ersten Preis zu unter allem, was in den letzten jahren 
in Deutschland als Roman geschrieben wurde. Es ist nicht nur von 
eminentem künstlerischem Wert, es birgt abgründige Erfahrungen, ist 
in weit höherem und tieferem Maße wesentlich als die meisten Werke 
der Zeit. Da ist mein großer Konflikt zwischen klassischer Schönheit und 
Christentum, zwischen Apoll von Belvedere und dem gekreuzigten 
Christus und da ist der ungeheure Hintergrund, das Pathos der jahr-
tausende, der überfall der Jahrhunderte, da ist Rom." 
(Ein zweiter Aufsatz, über den "Kranz der Engel", folgt.) 
• 
"Rubrikenll und "Liturgiell 
Von Pfarrer Hans S te f f e n 8, Frauwüllesheim bei Düren (Rhld.) 
Alles menschliche Geschehen, das gemeinschaftsbezogen ist, wird von 
Gesetzen geordnet und geregelt. Ein menschliches Zusammenleben und 
Zusammenwirken ist auf die Dauer ohne feste Normen nicht denkbar, und 
ielbst die idealsten Menschen werden das Leben weder ertragen noch 
sich einzutügen wissen ohne die Richtschnur des Gesetzes. 
So hat auch das liturgische Leben der Kirche seine gesetzlichen 
Normen. Und es ist vorweg recht bezeichnend, daß der Name dieser 
Normen aus dem weltlichen Rechtsbereich genommen ist. Das Wort 
Rubriken, das heute seine Sonderbedeutung auf die Vorschriften der 
Kultausführung der Kirche eingeengt hat, stammt aus dem altrömischen 
Brauch, die Titelüberschriften der Gesetzessammlungen in roter Schrift 
einzufügen t. 
Längst ist das Gebiet der Rubriken so groß und weiträumig geworden, 
daß es unübersehbar wurde. Zusammenfassungen, wie sie die rubricae 
generales oder noch mehr das Caeremoniale episcoporum darstellen, er-
leichtern schon seit Jahrhunderten die Übersicht, und selbst die laufenden 
Ergänzungen und Erweiterungen des liturgischen Rechtes, das der 
ohrsten Aufsicht der Ritenkongregation unterstellt ist, sind inzwischen 
wenigstens bis zum Jahre 1927 gesammelt, gesichtet und geordnet. 
So ist es auch {ast wie selbstverständlich, daß sich eine eigene Wissen-
schaft, die R u b r i z ist i k, über das Fachgebiet der Rubriken aus-
breilete und Kirchenrechtler, Moraltheologen und Aszetiker an ein-
schlägigen Stellen die Rubriken erwähnen. 
Es besteht in Einzelfragen weder Übereinstimmung noch Klarheit. Die 
Unterscheidung praeceptiver und direktiver Rubriken ist unter den Fach-
leuten umstritten. Das Kir c h e n re c h t testimmt in seiner nüchternen 
Sprache im can. 818: "Reprobata quavis con/raria consuetudine, sacerdos 
celebrans accurate ac devote servet rubricas suorum ritualium librorum, 
caveatque ne alias caeremonias aut preces propria arbilrio adiungat." 
Die Moraltheologen haben in kasuistischer Zergliederung den Grad der 
Verpflichtung der einzelnen Rubriken aufzuweisen versucht und die 
objektive Schwere der Materie in der Beziehung zur eigentlichen Opfer-
darbringung und der Durchführung wesentlicher Teile erkannf. 
Man wird über solche kasuistische Berechnung immer streiten können. 
Das Gewi.cht vieler übereinstimmender Autoren tleibt dennoch reachtlich. 
Auch bedeutende Liturgiker erkennen der Morallheologie das Recht zu, 
in diesen Fragen über die materia gravis zu entscheiden'. 
I Lexikon für Theologie und Kirdle. Freihurg 1933. VIII, 1032. 
• Vgl. Jone: Katholisdle Moraltheologie. Parlcl'horn 193t'. Nr. 549. 
• Z. B. Eiscnhofor: Handbudl der Liturgik. Freiburg 1932. I, 51. 
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Die starke Beachtung, die man in den letzten Jahrzehnten der Liturgie 
geschenkt hat, und die schnelle Entwicklung, die sich in der Gestaltung 
des Gottesdienstes zeigte, hat auch den Rubriken gegenüber zu einer neuen 
Haltung geführt. Genährt und gefördert wurde diese neue Einstellung 
vor allem durch das Studium der Liturgiegeschichte. Die wiederentdeckte 
Kraft manch alter untergegangener oder verwac~sener Riten reizte dazu, 
sie zu neuem Leben zu wecken oder sie in ihrer ursprünglichen, wirklich 
oder scheinbar kraftvolleren Schönheit wiederherzustellen. 
Solche Liebe zum Alten ist an sich edel. Wenn sie gepaart ist mit einem 
feinen abwägenden Schönheitsempfinden, ist sie eine wertvolle Hilfe für 
jede Art von Gestaltung und Verlebendigung. Sie ist sogar eine not· 
wrndige Voraussetzung für das Verständnis des Gegenwärtigen und seine 
dem geschichtlichen Werden gerecht werdende Schätzung und Aus. 
führung. Sie muß aber auch getragen sein von einer großen Verantwort-
lichkeit, von dem Bewußtsein, daß der Besitz des Gegenwärtigen ein kost-
bares Gut ist, dessen Gestalt nicht· voraussetzungslos ist und dessen Ent-
wicklung nicht übersehen werden darf. 
Die echte, ehrfürchtige Haltung gegenüber allem liturgischen Tun 
spricht sich in einem Gebet des Zisterzienserabtes Chautard aus: "Be-
wahre mich vor einer Frömmigkeit, die dieses liturgische Lehen nur in 
poetischen Genüssen bestehen ließe oder in einem anziehenden Studium 
der Archäologie .... Entferne von mir alle Sentimentalität und frömmelei, 
die das liturgische Leben in den Eindrücken und Erregungen bestehen 
machen und den Willen als Sklaven der Einbildung und der Sinnlichkeit 
belassen' ." 
Wenn wir uns nicht der Gefahr aussetzen wollen, einer argen Ver-
wilderung des liturgischen Lebens zu verfallen, so bedarf es einer Er-
weckung des ehrfürchtigen Verstehens für dieses in seiner Fülle ver-
wirrende und wegen seiner Klarheit und Bestimmtheit scheinhar pedan-
tische Gebilde der Rubriken. Eine leicht genommene Nonchalance der 
vorausgegangenen Generationen hat als Reaktion nicht, wie man hätte 
erwarten können, eine übertriebene Exaktheit, sondern eine ästhetisierende 
Willkür gezeugt, die noch begünstigt wurde durch eine gewisse Unsicher-
heit vor allem in der Sakramentenspendung, deren Grundlage in den 
diözesanen Kollektionen und Agenden der letzten Jahre vielfachen Ände-
rungen und Neuformungen unterlag. 
Eine häufig auftauchende Frage ist dabei die der Ge w 0 h n h e i t s-
b i I dun g. Das Kirchenrecht billigt mit bestimmten Voraussetzungen 
bestehende Gewohnheiten und läßt auch die Möglichkeit zur Bildung 
neuer Gewohnheiten zuG. Wo sich neues liturgisches Recht bilden soll, das 
seine Rechtskraft nicht aus den bestehenden rubrizistischen Vorschriften, 
sondern aus Gewohnheiten schöpfen soll, sind diese Bestimmungen zu 
- ---
• Mitf!eteilt in Zimmermann: Lehrbudt der Aszetik. Freiburg 1932'. S. 412. 
• CJC. ean. 25-30. 
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beachten. Voraussetzung für diese Gewohnheitsbildung ist aber, daß sie 
getragen wird von einer Gemeinschaft, nicht von Einzelpersonen, und 
außerdem mit der Absicht zur bleibenden Verpflichtung, abgesehen von 
der Dauer und der notwendigen Zustimmung des Obern, die erst die 
Rechtskräftigkeit vollenden kann. Es läßt sich gewiß erkennen, daß in 
einzelnen Gewohnheiten eine solche Rechtsbildung im Entstehen ist, wie 
etwa in der Gestaltung der Gemeinschaftsmesse, in der Rücksichtnahme 
des zelebrierenden Priesters auf die Gleichzeitigkeit des Vorbeters, in der 
Übernahme des Paternoster in der Messe als gemeinsam gesprochenes 
Volksgebet. Was von Einzelnen aber eklektisch geübt und gepflegt wird, 
hat damit noch keinen Ansatzpunkt zu echter GewohnheitsbiIdung. 
In ihrer ge s chi c h tl ich enG es tal t sind die Rubriken, wie sie 
uns heute begegnen, synkretistisch gewachsen. Wären sie die Schöpfung 
eines Einzelnen, so wären sie ein Werk von beinahe unglaublicher Schön-
heit und Einheit. Sie sind aber, abgesehen von dem Wirken des Heiligen 
Geistes, ein Werk von vielen Völkern und Nationen und von vielen Jahr-
hunderten. Wenn wir auch die für uns geltende Eigenform, den RitL:s des 
liturgischen Lebens den lateinischen oder römischen nennen, so ist doch 
damit nur der Ursprung und vielleicht noch eine gültige sprachliche 
Gestalt vermerkt. An seiner Wiege standen, heute noch erkennbar, Riten 
der alttestamentlichen Synagoge und der hellenistischen Kulte. An seiner 
Entwicklung und Formung hat das ganze Abendland, vor allem aber die 
fränkisch-karolingische WeIt Anteil genommen. Eines freilich ist immer 
römisch geblieben, und dies wird dem Beobachter im Vergleich vor allem 
mit orientalischen Riten in ihrer überschwenglichkeit auffallen: das maß-
volle, zuchtvolle Verhalten, die Eleganz und Vornehmheit der Bewegung, 
die durch ihre abgemessene Strenge und vornehme Zurückhaltung dem 
Sinnvollen den Vorrang vor dem Gefühlsmäßigen zugesteht. Man teachte 
etwa den Enthusiasmus der alten Orantenstellung und die zuchtvoll 
geschlossene Körperform der jetzigen Orationsstellung. Man vergleiche 
kaiserliche Begrüßungszeremonien zur Zeit Caligulas, den der Besucher 
"capite velato .circumvertensque se deinde procumbens" ehrte', oder die 
Proskynese der griechischen Liturgie mit der straff geformten Kniel'euge 
und den feinsinnigen und ausgefeilten Abstufungen der liturgischen Gruß. 
arten in unserem Ritus. 
Zucht und Maß sind aber nicht geschaffen, sondern geworden. Die 
alten Ordines Romani, die Vorläufer und Quellen unserer heutigen 
Rubriken, zeigen dies Seite für Seite. Diese Strenge des liturgischen 
Handeins spricht grade unsere nüchtern gewordene Zeit an, weil sie mehr 
als alle überschwenglichkeit echt und natürlich erscheint. Es gilt ja hier 
nicht, durch das Studium des Alten die Auswüchse der Zeit zu be-
schneiden. An Kunstdenkmälern, an alten Kirchen und Bildnissen mögen 
• Eisenhofer 1. c. I, 254. 
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wir heute unter der Übermalung oder unter der Verbauung späterer Zeiten 
wieder die ursprüngliche Ges(alt als die herbere, klassisch-schöne hervor-
suchen. Die Entwicklung des Ritus ging dagegen genau den entgegen-
gesetzten Weg. Ihn zurückwandern hieße den unechten Pomp uns wesens-
fremder Zeiten suchen und uns lügnerisch in vergangenen, entschwun-
denen Überschwang hineinträumen. 
Lüge wäre aber auch der Mutwillen, der aus der Gesetzlichkeit der 
Rubriken gleichsam nur ein verfügbares Material zur weiteren persön ich-
subjektiven Verarbeitung machte. Ein großes symphonisches Meisterwerk 
erfordert von dem Dirigenten und Künstler, der es aufführen und zum 
Erklingen bringen will, zuerst und vor allem Einfühlen und Einleben, 
eine genaue Beachtung a11 der kleinen und verstreuten Ausführungs-
vorschriften, die der Komponist selbst seinem Werke beigab. Erst wo diese 
Beigabe aufhört, kann die Interpretation beginnen, und man weiß, wie 
sehr auch kleine Abweichungen von der Vorschrift eines Meisters ein 
Werk verändern können. Wer also das Kunstwerk der Liturgie in seiner 
echten und wahren Gestalt sucht, wer seine ungefälschte Schönheit 
erstrebt, wird sich zuerst hineinfinden müssen in a11 die vielen kleinen und 
großen Hinweise, die seine Form umreißen und bezeichnen. 
Ein solches Ein f ü h I e nun dEi nIe ben setzt Selbstzucht 
voraus, deren erste und wertvollste Frucht der Gehorsam ist. Dieser Ge-
horsam ist auch im Liturgischen eine Tugend. Zwar sind die Rubriken 
kein göttliches Recht, sondern menschliche Satzung? Aber das entbindet 
nicht vom grundsätzlichen Gehorsam. Liturgie ist ja Gottesdienst, das 
heißt Dienst der Untergebenen vor dem höchsten Herrn. Das Dienen setzt 
aber als erstes den Gehorsam voraus, ja man kann sagen, daß es ohne 
Gehorsam gar keinen Dienst geben kann. So wäre auch eine liturgische 
Handlung, die innerlich von der Bereitwilligkeit zum Gehorsam abwiche, 
tatsächlich kein Gottesdienst mehr, sondern eine Anmaßung, ja sogar 
eine Frechheit. Und dies wiederum zielte nicht auf die Kirche als die 
formerin der rubrizistischen Vorschrift, sondern auf Gott selbst. 
Ein solches W~rt mag in seiner Konsequenz hart klingen. Es zeigt 
aber deutlich, wie weit man den Dingen nachgehen muß, um in ihren 
letzten Zusammenhängen das Gewicht und die Schwere der Verantwortung 
zu spüren, die in die Hand dessen gelegt ist, der ex munere suo der Leiter 
und Gestalter des liturgischen Gottesdienstes ist. 
Es ist auffallend, wie wenig die Rubriken in ihrer Gesamtheit fester 
Besitz der Liturgen sind. Das ist seltsam vor allem in einer Zeit, die aus 
der Liturgie der Kirche ein neues Seelsorgsprinzip gefunden hat. Manche 
Rubriken lassen nur noch eine Erinnerung in einem sehr ungenauen, 
verwischenden Tun, viele sind auch ganz dem Bewußtsein entschwunden 
und rufen im Gespräch Erstaunen und überraschung hervor. Es mag 
• ebd., S. 51. 
30 
sich dabei um Kleinigkeiten handeln, um geringfügige Einzelheiten, die 
dem \XI esen des Altargeschehens keinen Abbruch tun und deshalb vor 
allem keine dogmatische Bedeutung haben noch auch die Gültigkeit er-
Ilchütiern. Dennoch sind sie Wunden und kleine En(stellungen, sogar 
fälschungen. Denn auch Verwitterungen können ein großes Kunstwerk 
entstellen und fälschen und sogar mit der Zeit unkenntlich machen. 
Viele aszetische Schriftsteller empfehlen und die S y n 0 d a 1-
s tat u t endes Bistums Trier von 1946 legen es diözesanrechtlich fest. 
daß der Priester die Rubriken seines täglichen HandelfIs am Altar jähr-
lich einmal, zu Jahresbeginn etwa oder in den Exerzitien, durchstudieren 
soll und daß die Treue gegenüber dem liturgischen Recht in der Correctio 
fraterna eine stete Sorge finden möge8 • Solche Pflege findet sich selten. 
Um so öfter aber gewahrt man das wachsame Auge des gläubigen Volkes, 
das weniger die ins kleinste sich verlierenden Vorschriften kennt, aber 
um so mehr Würde und Ernst achtet, die ja eine Folge und ein Erfolg 
der Sorgfalt und der strengen Treue sind. 
Es braucht kaum gesagt zu werden, daß die Rubriken nicht ein sinn-
loses Tun sind. Sie sind erst recht keine Schikane, die Bindung auferlegt, 
wo Freiheit zu verlangen wäre. Hier gerade hat die liturgische Er-
neuerung die Augen geöffnet für den inneren Wert, für den Inha:t über-
haupt dieser äußerrn, ja scheinbar so äußerlichen und peripheren Vor-
schriften. Denn nieht um ihrer selbst willen, auch nicht um ihre, 
historischen Wertes willen verlangen die Rubriken unsere Pflege. Sie 
sind vielmehr nur Kleider, Hüllen und Gewänder seelischer und geistiger 
Vorgänge. Deshalb aber gehört ein besonderes und tiefes Verstehen dazu. 
Sie zeichnen ja die äußere Gestalt des Sinnbildes, hin{er dem sich große 
und weite geistige Durchsiehten öffnen. Wer aber die äußere Gestalt des 
Bildes zerstört, der versperrt den Weg zum verborgrnen Sinn. Wir gegen. 
wärtige Menschen, die wir in unserer Nüchternheit für viele dieser 
Symbole das Verständnis verloren haben, müßten doppelt vorsichtig sein. 
Wir kennen aus eigenem Sprechen das harte Urteil der Nachfahren über 
die verständnislosen fälschungen früherer Zeiten1 Vielleicht wird auch 
einmal eine Zeit kommen, die in den ruinenhaft gewordenen Gesten die 
alte Gestalt wiederzufinden versucht. 
Wer aber die Rul;riken pflegt und hegt wie wertvolles altes Gewand, 
dem wird aus dem täglichen Umgang der Sinn hörbar. Der wird in dem 
sichtbaren Kleid seines leiblichen Tuns die geistige Gestalt höherer 
Wesenheiten hindurchleuchten sehen. 
Denn Rubriken sind mehr als die Regieangaben eines Spiels. Im 
Dichfer und im Regisseur stehen sich Einzelwesen gegenüber, die um 
ihren geistigen Wert wetteifern mögen; und wohl vermag der Regisseur 
aus künstlerischem Können und fachlicher Erfahrung dem Dichter einen 
e Synod.-Stat. Art. 229, 3. 
31 
guten Rat zu geben und sein Werk in wohldurchdachten Korrekturen ZU 
bessern und zu heben. Denn die Sprache der Bühne ist offen und ohne 
Schleier, und sie bildet das natürliche Geschehen nach. Die Sprache der 
Liturgie und ihrer Rubriken aber ist geheimnjsvoll. Sie öffnet gleichsam 
kleine Fenster in eine andere Welt. Und wer die Fenster verschiebt, findet 
nicht die tiefe Sicht. Dem tritt vielmehr sein eigenes Wesen und Spiegel-
bild entgegen, und er endet in Enttäuschung und Leere. 
Hinter den Rubriken steht somit eine große Wirklichkeit. Nie und 
nirgendwo sind sie nur um ihrer selbst willen da. Die Wirklichkeit aber 
ist der Geist Gottes, der in dieser sichtbaren Gestalt angesprochen wird. 
Und um des Geistes Gottes willen sollten wir Ehrfurcht haben vor diesen 
kleinen roten Münzen des gottesdienstlichen Alltagslebens, die alle sein 
geprägtes Antlitz tragen. 
Josef Görres (f 29. Januar 1848) 
Sein Lebenswerk und seine Bedeutung für die Gegenwart 
Von Rektor J ohannes S eh u t h, Morbadl 
Die D i ö z e seT r i e r kann den 100. Todestag des großen Publi-
zisten joseph Görres nicht vorübergehen lassen, ohne seiner ehrend 
zu gedenken. Der größere Teil seiner vielbewegten Lebenszeit hat sich 
innerhalb ihrer Grenzen abgespielt. Die letzte große Arbeit seiner 
unermüdlichen Feder galt einem wichtigen Ereignis unserer neueren 
Diözesangeschichte (Die "Wallfahrt nach Trier", Regensburg 1845). Das 
rechtfertigt den Versuch, Leben und Bedeutung des großen Sohnes der 
Stadt Koblenz in den Grundzügen darzustellen. 
Die kurfürstliche Residenz an Rhein und Mosel ist Görres' Vaterstadt. 
Am 25. Januar 1776 hat er hier im Haus "Zum Riesen" das Licht der 
Welt erblickt. Im rheinischen Heimatland, an den Ufern des Stromes, der 
in der europäischen Geschichte eine entscheidende Rolle spielt, hat er die 
ersten unauslöschlichen Eindrücke empfangen, die ihn durch sein ganzes 
Leben begleiten. Seine ersten Lebensjahre fallen in eine äußerlich ruhige 
Zeit. Sein Elternhaus dürfte über den allgemeinen geistigen Dtirchschnitt 
des Koblenzer kleinbürgerlichen Lebens nicht hinausgeragt haben. Die 
religiösen übungen und der ganze übrige Zuschnitt der Lebenshaltung 
blieben in den damals gewohnten Grenzen. Die Aufklärung, die in den 
höheren S,chichten der damaligen Gesellschaft der Religion so schwere 
Wunden schlug, ist in die Kreise des Bürgertums nicht vorgestoßen. Am 
Gymnasium, das er seit dem 9. Lebensjahre besuchte, zeigte er wohl sehr 
gute Begabung, war aber hinsichtlich seines Betragens gerade kein 
Musterschüler. Seine Lehrer, Geistliche, waren nach den Feststellungen 
von Dr. G. Reitz und J. Wagner tief von der Kantischen Philosophie 
. 
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beeindruckt, huldigten selbst den Ideen der Zeit und haben den jungen 
Görres nicht gut beeinflußt. 
Mitten in diese Zeit fällt das große Ereignis seiner jugend, die 
französische Re v 0 1 u ti 0 n von 1789. Gerade in Koblenz, wohin seit 
1791 die Emigranten in Scharen strömen, hat Görres Gelegenheit, die 
Schäden eines Systems kennenzule'rnen, über das jetzt die Vergeltung 
kommt. Aus diesen Eindrucken ist sein wilder Haß gegen die gesells,chaft-
lichen Zustände einer überlebten Zeit zu verstehen, der uns aus seinen 
Aufsätzen im "Roten Blatt" und im "Rübezahl" so heiß entgegenschlägt. 
Mit dem Glauben des Elternhauses bricht Görres radikal. Als er im 
Jahre 1801 nach langem Kampf mit der widerstrebendep adelsstolzen 
Familie seine freigeistige Braut Katharina v. Lassaulx heiratet, verzichtet 
er auf die kirchliche Trauung. Ebenso werden die ersten Kinder Guido 
und Sophie erst 1807 getauft. Aber auch für diesen Feuergeist kommt die 
Ernüchterung. Bei seinem Pariser Aufenthalt (1799 bis 1800) in Sachen. 
des linken Rheinufers tut er einen Blick hinter die Kulissen der Republik. 
Er erkennt, daß diese bald durch den Militärdespotismus Napoleons 
abgelöst werden wird. Aus dem Vorkämpfer für die Vereinigung des linken 
Rheinufers mit Frankreich wird allmählich der sich seines Deutschtums 
bewußte Patriot. 
Es folgen j abre stiller T ä t i g k e i tal s Pro fes so r der Physik 
und der Naturgeschichte an der Ecole secondaire in Koblenz. An die 
Stelle der Politik tritt die Beschäftigung mit naturwissenschaftlichen 
Studien, die in verschiedenen Veröffenthchungen dieser .lahre ihren 
Niederschlag finden. jetzt erfolgt auch seine Wendung zur Romantik, 
die ihn dem Christentum und der Kirchi allmählich nahebringt. Seine 
Tätigkeit als Heidelberger Privatdozent (1806 bis 1808) ist nur eine 
Episode in seinem Leben geblieren. Doch knüpft sich hier die Lebens-
freundschaft mit seinem früheren Koblenzer Mitschüler Klemens Bren-
tano und dessen Schwager Achim v. Arnim. Die Beschäftigung mit der 
altdeutschen Vergangenheit läßt ihn auch das Mittelalter und das da-
malige kirchliche Leben in ganz anderem Lichte schauen als in den 
Jahren der Jugend. Nach Koblenz begleiten ihn die Materialien seiner 
"Mythengeschichte der alten Welt". Sein Aufsatz "Über den Fall der 
Religion und ihre Wiedergeburt" (1810) bedeutet eine weitere wichtige 
Etappe in seiner religiösen Entwicklung. 
Inzwischen ist Napoleon im Sommerfeldzug 1812 nach Rußland ge-
zogen, das im eisigen Winter 1812'1'3 das Grab der Großen Armee wird. 
Die Völker erheben sich, das joch des Eroberers abzuschütteln. In der 
Völkerschlacht von Leipzig erhält Napoleön die entscheicende Niederlage. 
Jetzt hält es auch Görres an der Zeit, wieder auf den Schauplatz des 
öffentlichen Lebens zu treten. Wenige \,:lochen nach dem Rheinübergang 
Blüchers bei Kaub cheint am 23. Januar 1814 die erste Nummer des 
"R h ein i sc he n Me r kur". Hier wird Görres der S p r e c her 
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der N at ion. Seine feurigen Aufsätze tragen nicht zum letzten zum 
glücklichen Ausgang des Krieges bei. Es ist die größte Zeit seines Le"ens. 
In seinem Hause in der SchloHstraße in Koblenz verkehren die führenden 
Männer des Staates. Auch als das Ziel des Kampfes erreicht ist, schweigt 
Oörres nicht still. Er macht Vorschläge für eine künftige deutsche Ver-
fassung in freiheitlichem Sinne, fordert die Erneuerung der alten Kaiser-
würde durch den Habsburger franz, mahnt die fürsten an die Einlösung 
der ihren Völkern gegebenen Versprechen. Dadurch wird der unbequeme 
Warner und Mahner ihnen lästig. Am 3. Januar 1816 erfolgt das Verbot 
des "Rheinischen Merkur". Diesen Schlag hat Görres nie verwinden 
können. Die Stellung zu Preußen ist für sein ferneres Leben von ent-
scheidender Bedeutung geworden. Am 22. Mai 1815 hat friedrich Wil-
helm von Aachen aus von der Rheinprovinz Besitz ergriffen, die ihm 
durch den Wiener Kongreß zugesprochen wird. Nicht von vornherein 
steht Görres Preußen feindlich gegenüber. Er weiß die Leistungen der 
preußischen Armee und Verwaltung zu würdigen. Aber Wesen und 
Charakter der östlichen und westlichen Staatshältte lassen auf die Dauer 
keine Harmonie und gedeihliche Zusammenarbeit zustande kommen. Als 
schärfster Gegensatz erweist sich die Verschiedenheit der Konfessionen. 
Wenn man nach 130 Jahren gerade diese Seite 8er Konfessionspolitik 
Preußens in Betra.cht zieht, wird man wohl das Wort "von der Fehl-
entwicklung des ganzen geschichtlichen Ablaufs der Dinge in Deutsch-
land seit der preußischen Hegemonie" (Konstantin Frantz) verstehen. 
Noch einmal tritt Görres als Sprecher des Volkes auf bei der Hunger-
katastrophe der Eife! (1817) und erreicht viel durch die Wirkung seiner 
Person. Aber seine Adresse zur Verfassungsfrage, die er dem auf Schloß 
Engers weilenden Staatskanzler fürsten v. Hardenberg an der Spitze 
einer Deputation überreicht, wird zurückgewiesen (1818). Die neue 
preußische Regierung übernimmt ihn nicht in ihre Dienste, nachdem er 
in der provisorischen Verwaltung Direktor des öffentlichen Unterrichts 
gewesen war. Seine Mißstimmung kommt zur Enlladung in der im 
Sommer 1819 veröffentlichten Schrift "D eu t s chI a n dun d die 
Revolution/'. 
Der durch königliche Kabinettsordre angeordneten drohenden Ver-
haftung entzieht er sich durch die Flucht nach Frankfurt und Straßburg. 
In bitlerer Ironie des Schick~als sucht er ein Asyl tei dem Vo:k, c'as er 
wenige Jahre vorher so grimmig befehdet hat. Die rheinische Heimat hnt 
Görres seitdem nicht wiedergesehen. Die Verbannungsjahre im EIs a ß 
sind für seine re 1 j g i öse E nt wie k lu n g von entscheidm 'er Be-
detttung. Hat er sich der KircM und den religiösen Anschauungen seiner 
Jugend während seines Koblenzer Lebens allmähIicl-t wieder genäh~rt, 
so geschieht jetzt in Straßburg der entscheidende Schritt. Hier umfängt 
ihn das volle kirchliche Leben eines katholischen olkes. Die Id~e der 
Kir.clle tritt immer mehr in den Blickpunkt seiner Erwägungen. Er wird 
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Mitarbeiter und zeitweilig Redakteur an der von A. Räß und N. Weis 
in Mainz begründeten und nach Straßburg verlegten Zeitschrift "D er 
Kat hol i k". Die vielfach geäußerte Vermutt:ng, daß diese teiden 
Männer den letzten Anstoß zur endgültigen Rückkehr zur Kirche gege!:-en 
haben, läßt sich aus chronologischen Gründen nicht aufrechterhalten. 
Sehr wahrscheinlich 'ist dagegen die Annahme, daß Simon Ferdnand 
Mühe, der begeisterte Prediger auf der Kanzel des Straßburger Münsters, 
einer der Vorgänger des unvergeßlichen Trierer Bischofs M, F. Korum 
an dieser Wirkungsstätte, in seinem idealen Priestertum Görres ein treuer 
Freund geworden ist und ihn entscheidend beeinflußt hat. Durch seine 
Mitarbeit am "Katholik" kommt Görres auch in Berührung mit baye-
rischen Verhältnissen. In der ersten Standrede, die er dem Kurfürsten 
Maximilian 1., dem Erneuerer des katholischen Letens nach den Wiren 
der Glaubensspaltung, in den Mund legt (Katholik 1826, Bd. 19, 130 ff.), 
erinnert dieser seinen Nachfolger Ludwig I. an die Pflichten, die er in 
der Gegenwart erfüllen muß. Hier bedient sich Görres wieder jener 
meisterhaften Kunstform, die er schon einmal in seiner "Proklamation 
Napoleons an die Völker Europas" (Rheinischer Merkur Nr. 51, 52, 54, 
56,61 vom 3.,5.,9., 13.,23. Mai 1814) so wirkungsvoll angewandt hat. 
Die Folge davon ist, daß er 1827 durch die Bemühungen von Sailer und 
Ringseis, des Leibarztes des Königs, eine Ge s chi c h t s pro fes s u r 
an der Universität M ü n ehe n erhält. 
Hier wird Görres sofort der Mittelpunkt eines Kreises von Männern, 
die gleich ihm begeistert sind für die Wiedererweckung des kirchlichen 
Lebens auf allen Gebieten. Mit Feuereifer widmet er sich seiner Lehr-
tätigkeit, in der er bald ein internationales Auditorium um sich samme't. 
Seinen IIörsaal muß er bald mit einem größeren vertauschen. Oörres ist 
noch Universalhistoriker im ursprünglichen Sinne des Wortes. Seine 
Vorlesungen in zwanzig Jahren, die leider immer noch einer wissen-
schaftlichen Veröffentlichung harren, umfassen alle Gebiete der Oe-
schichtswissmschaft, besonders der Philosophie der Geschichte ih tief-
gründigen Ausführungen. Görres ist aber von jeher zu sehr Politiker 
gewesen, als daß er nicht neben seiner sonstigen TäHgkeit ihr sein 
besonderes Interesse zugewandt hätte. In diesen Jahren ist er vorwiegend 
Kirchenpolitiker. In zahlreichen Aufsätzen der Zeitschrift "E 0 seI greift 
er in die Innenpolilik seiner bayerischen Wahlheimat ein und kämpft vor 
allem gegen den falschen Liberalismus, der der Totengräber jeder echten 
Freiheit ist. Sein Ideal ist die organische Fortentwicklung, nicht über-
stürzte Experimente, die nur zu einer Katastrophe führen können. Mit 
besonderem Interesse verfolgt er die politischen und religiösen Bege1'en-
heHen seiner rheinischen Heimat in einem regen Briefwechsel mit dem 
wackeren Koblenzer Stadtrat H. J. Dietz, der der Mittelpunkt des katho-
lischen Lebens seiner Heimatstadt, der "Typpusgesellschaft" ist. 
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Zum letzten Male tritt Görres als Wortführer des katholischen 
Deutschland auf in seinem "A t h a n a s i u s" gelegentlich des " K ö In er 
Er ei g ni s ses" von 1837, der Gefangennahme des Kölner Erzbischofs 
Cl. A. v. Droste-Vischering durch die preußische Regierung. Veranlassung 
dazu ist ihre Mischehenpolitik in der Rheinprovinz, die durch König 
Friedrich Wilhelm III. vertreten wird. Dieser Monarch fühlt sich in erster 
Linie als Vertreter der traditionellen Hohenzollernpolitik, als Hort des 
Protestantismus. Er steht der katholischen Kirche vollständig versländnis-
los gegenüber. Einen tiefen Blick in die Seele des Königs gewähren uns 
die Dokumente, die Herzog johann Georg von Sachsen in seiner Mono-
graphie "Der Übertritt der Kronprinzessin Elisabeth von Preußen zum 
Protestantismus" veröffentlicht hat. (Vereinsschrift der Görresgesellschaft, 
Köln, Bachern 1920.) Veranlassung zur Auslösung des ganzen Konfliktes 
gibt bekanntlich das Schreiben, das Bischof v. Hommer von Trier auf 
seinem Sterhecett im November 1836 an Papst Gregor XVI. richtet, in 
dem er die unwürdigen Ränke des preußischen Gesandten beim Heiligen 
Stuhl, v. Bunsen, aufdeckt. 
Die Wirkung des "Athanasius" ist ungeheuer. Vom 20. November 
1837 und dem "Athanasius" datiert die Geschichte des deutschen Katholi-
zismus im 19. Jahrhundert. Es genügt zum Beweise nur zwei Namen 
anzuführen: W. E. Freiherr v. K e t tel e rund A. Re ich e n s per ger. 
Ketteler will ferner nicht mehr einem Staate dienen, der in solcher Weise 
das Gewissen seiner Untertanen vergewaltigt. Er scheidet aus dem Staats-
dienst aus und wendet sich dem Studium der Theologie zu. In München 
ist er Schüler von GÖrres. Der rheinische Jurist A. Reicbensperger hat 
bekannt, daß der gefangene Erzbischof und der "Athanasius" von Görres 
ihn zur Kirche zurückgebracht haten. Die dauernde Frucht dieser Be-
wegung ist die 1838 erfolgte Gründung der "H ist 0 r i s c h - p 0 1 i t i -
sc he n B I ä t te r" in München. Görres selbst schreibt in den ers'en 
zehn jahren eine Reihe Artikel in dieser Zeitschrift. Als im Jahre 1844 
infolg~ der Ausstellung des Heiligen Rockes durch den Trierer Bischof 
W. Arnoldi Ronge sein bekanntes Sendschreiben veröffentlicht und sich 
ein großer Sturm gegen die Kirche erhebt, fehlt auch Görres nicht in der 
Reihe ihrer Verteidiger. Seine Schrift ,,0 i e Wall fa h r t n ach 
Tri e r" (Regensburg 1845) gehört zu den wertvollsten Erzeugnissen der 
in diesem Zusammenhang entstandenen Literatur. In seinen letzten 
Lebensjahren wird es still um den unermüdlichen Streiter. Der Lola-
Montez-Skandal von 1847, der zur Schließung der Münchener Universität 
führt, berührt Görres nicht. Man läßt ihn auf Geheiß ven König Ludwig 
in Ruhe. Die Revolution von 1848 und die Abdankung des Köni, s erlebt 
er nicht mehr. Er stirbt am 29. Januar 1848. Es ergreift uns in innerster 
Seele, wenn wir in unserer heutigen Situation die prophetischen Worte 
des sterbenden Görres lesen: "Verrottete Völker leben nicht auf; auch 
verfaulte Dynastien leben nicht wieder auf. Lasset uns beten für die 
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Völker, die zugrunde gehen!" Seine Schüler tragen seine irdische I-Iülle 
auf ihren Schultern zu Grabe. Professor Haneberg, der spätere Bischof 
von Speyer, hält ihm die tiefergreifende Grabrede. 
1789 und 1848 - zwischen diesen beiden Polen schwingt das Leben 
von GÖrres. Die Französische Revolution legt die politischen und geistigen 
Grundlagen für die Geschichte des 19. Jahrhunderts; sie bringt die 
"Bourgeoisie", den dritten Stand, zur Macht. 1848 treten zum ersten Male 
in der Pariser Februarrevolution die Arbeiter als vierter Stand auf die 
politische Bühne. Die ersten Umrisse der sozialen Frage beginnen sich 
abzuzeichnen. Für beide Gebiete hat Görres die grundlegenden Prinzipien 
gegeben. Die verhängnisvolle Fehlentwicklung der deutschen und rheini-
schen Geschichte seit dem Auftreten Bismarcks mit seiner Macht- und 
Gewaltpolitik hat bewiesen, wje berechtigt die Forderung von Görres für 
eine organische Entwicklung des Staatslebens gewesen ist. Die heutige 
Staatsverfassung von Rheinland-Pfalz zeigt deutlich die Spuren der 
politischen Anschauungen von Joseph Görres. Die berühmten sechs 
Predigten Kette1ers, des Schülers von Görres, im.Mainzer Dom über "die 
großen sozialen Fragen der Gegenwart" (Oktober bis Dezember 1848), 
sind die katholische Antwort auf das ein Jahr vorher veröffentlichte 
Kommunistische Manifest. Es ist der Beginn einer katholischen Sozial-
politik. Eine direkte Linie führt so von Görres über Ketteler und Kolping 
zu Leo XIII. und Pius XI. und ihren großen wegweisenden Enzykliken 
mit ihrer Forderung einer "berufsständischen Ordnung". Nur die treuen 
Christusanhänger in ihrer Gesamtheit sind imstande, die schweren 
sozialen Probleme zu lösen, die die Gegenwart und die nähere Zukunft 
uns stellen. Uns allen müssen dabei die Worte vor Augen stehen, die 
Görres in seiner "Wallfahrt nach Trier" geschrieben hat: "Wir alle, 
Katholische und Protestantische, haben in unseren Vätern gesündigt und 
weben fort an der Webe menschlichen Irrsals, so oder anders. Keiner hat 
das Recht, sich in Hoffahrt über den anderen hinauszusetzen. Gott duldet 
es bei keinem, am wenigsten bei denen, die sich seins Freunde nennen." 
Die Gewißheit des endgültigen Sieges geben uns jene Worte des 
sterbenden Görres, die wir heute nur mit der größten Bewegung hören 
können: "Kreuz oder rote Fahne wird die Losung der Zukunft sein. Die 
dem Kreuze folgen, werden sich zusammenscharen und nach errungeqem 
Siege zusammen einziehen in die Peterskirche." (Aus einem unveröffent-
lichten Brief von Ottilie Streber geb. Dietz an H. j. Dietz vom 2. 2. 1848.) 
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Die Patriarchengeschichte 
Ihre literarische Art und ihr geschichtlicher Charakter 
Von Professor Dr. Hubert J unk er, Trier 
Soweit die Kritik die Erzählungen von Abraham, Isaak und Jakob aus den 
Quellen JEP* herleitete, neigte sie dazu, ihnen jeden gesthithaichen Wert ab-
luspredlen. Zur Zeit der Abfassung dieser Quellen (9. bis 6. Jahrhunder ,) habil 
man keine wirkliche Kunde mehr haben können von Männern, die wenigsteni 
800 bis 800 Jahre vorher gelebt haben müßten. J und E hätten ihren Stoff au. 
der anonymen Volkssage entnommen, P den seinigen sogar großenteils frei erfunden. 
Die besonders von H. Gun k e I' en twükelte g a t tun g s g e s chi c h t -
1 ich e F 0 r s c h 'J n g hält zwar an den Quellen JEP und ihrer Dajerung fest, 
betont aber, daß der Inhalt viel älter sei und bereits lange vor seiner sthriftlidle. 
Festlegung in festgeprägter mündlither überlieferung durdl Jahrhunder,e weiter-
gegeben worden sei. Gunkel meint: "Den Grunds toik der Sagen von Abraham. 
Isaak und Jakob muß Israel schon vor seiner Einwanderung in Kanaan besessen 
haben" (S. XXXVIII). Da edJte Volks überlieferung, anders als die jüngere rein 
1iterarisdJe Sage, ihre Stoffe nitht frei erfindet, sondern aus wirklithen Anlässen 
und Gegebenheiten hernimmt, sollte man meinen, stehe audl nidJ :s im Wege, die 
israelitisdle Patriardlenüberlieferung wenigstens im Kern als gesdJübtlith zu be-
tradlten. TroMem aber glaubt audl Gunkel, ihr den gesthithtlithen Wer t abspredlen 
iU müssen. WirklidJe gesdlidltlithe tJberlieferung könne sidl ohne Niedersd!rift 
auf längere Dauer nidlt behaupten, sondern müsse bald zur ,,8 ag eil werden, au. 
der man den ursprünglithen gesdlithtlidlen Kern nidlt mehr sicher erkennen könne. 
Jedoth zunäthst trifft es nicht allgemein zu, daß mündlidJe Uberlieferung niemals 
imstande sei, ihren ursprünglidlen Inhalt durdl längere Zeit hindurth unverändert 
festzuhalten, Denn es ist ja eine bekannte Tatsame, daß die älles .en Dithlungen 
der versdliedensten Völker Jahrhunderte hindurdJ nur mündlidt überlieIert wordeD 
sind, ehe man sie sdlließlich niedersthrieb. Mit Hinweis auf die Tatsadlll, daß sowohl 
die avestisdlen Texte der Parsen wie die gewaltige vedisthe LLeramr der Inder 
uurdt Jahrhunderte hindurdl nur mündlidl wortgetreu überliefert worden ist, sagt 
S. Ny b erg: "Auf einer soldlen Kulturstufe besteht eine Kraft des Gedädt nisses, 
für die wir keine Entsprechung kennen und deren Möglithkeiten wir uns daher 
Rdlwer vorstellen können." (Die Religionen des Alten Iran, Leipzig 1938, S. 10.) 
Die mündlidJe Uberlieferung ist demnach seht wohl imstande, ihren Inhalt durdt 
Jahrhunderte hindurdl wesentlidl unverändert festzuhalten, wenn dieser Inhalt 
eine bestimmte festgeprägte Form gefunden hat, an deron getreuer Erhaltung 0:0 .. 
überliefernde Gemeinsdlaft interessiert ist. 
Darum ist es dann aber audl unzulässig, dio Patriardlenerzählungen von Vorn-
berein - bloß weil sie längere Zeit hindurdt nur mündlidt weitergegeben wurden _ 
in die Gattung der "v 0 I k s t ü ml ich e n Sag e n" zu verweisen, wie Gunkel 
es tut. Er will ihre (zunädlst nur mündlith gesdlaffene) literaristhe Gestaltung auf 
den "Stand der Gesdlidlteneriähler" zurüddühren, die besonders an Festen dera 
* J = Jahwist, E = Elohist, P = Priestersdlrift. 
, Die folgenden Zitate und Verweise beziehen sith auf H. Gun k e 1 Di. 
Genesis. 4. Aufl., Göttingen 1917 (Göttinger Handkommentar s. A. T., he~aui­
gegeben von W. Nowadc:). 
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Volk soldle Erzählungen vorgetragen hätten (S. XXXI). Diese Erzähler hätten wohl 
meistens tJberlieferungen über Personen und Ereignisse der Vergangenhei, benl..bt, 
diese aber ganz frei aus der Phantasie heraus so gestaltet, wie es dem Interesse 
ihrer Zuhörer entspradl. 
Dagegen spridlt zunädlst Folgendes: Da, wie Gunkel selbst feststellt, "volks-
tümlidle :Sage ihrer NaLur nadl in der Form der ein z eIn e n Sag 0 besteht" 
(S. XXXII), so paßt diese Auffassung keineswegs auf die heu.ige literarisdle Form 
der Patriardlengesdlidlte, die ja einen durdJ.gehenden Zusammenhang zeigt, und 
Gunkel ist zu der Annahme gezwungen, daß dieser Zusammenhang nüht ursprüng-
tim sei. Zuerst seien nur zusammenhanglose Einzelerzählungen entscanden, dann 
hätten sidJ. in versdliedenen Stadien größere "Sagenkränze" gebildet, und zulett 
seien diese durdl das genealogisdle SdJ.ema: Abraham, Isaak, Jakob = Vater, 
Sohn und Enkel in einen einheiLlidlen Zusammenhang gebradlt worden. Aber 
Gunkel kann keine einzige "Einzelsage" in der Patriardlengesdlidlte gewinnen 
ohne willkürlidle und tiefe Eingriffe in den überlieferten Bes,and der Erzählungen. 
Die Unhaltbarkeit dieses Verfahrens läßt sidl überzeugend dartun gerade aus der 
Erzählung, die er (S. XXXIII) als deul1idlstes Beispiel einer ursprünglidl selb-
ständigen Erzählung anführt, der Fludlt der Hagar in Gen. 16. Hier sollen die 
VV. 3 und 9 spätere Zutat sein. Dafür liegt kein Grund vor. V.3 ist keineswegs 
überflüssig. Der Sdlluß des V.2 stellt nur fest, daß Abraham dem Vorsdllag Saraa 
:zustimmte. Danadl iat die Angabe des V. 3, daß Sara selbst die Auslübrung ver-
anlaß te und selbst ihm ihre Sklavin als Nebenfrau gab, nidlt nur nidll überllLissig, 
sondern für die gen aue Feststellung der redltlidlen Verhältnisse von wesenll1dler 
Bedeutung (vgl. audl Gen. 30, 3 f., 9). Zudem wird in V. 5 ausdrüddidl auf V. 3 
zurü<kverwiesen. Ebenso muß V. 9 festgehalten werden. Denn da Hagars Sohn 
ja nom nidlt geboren ist, kann die Verheißung für ihn nidlt der Endpunkt der 
Erzählung gewesen sein; diese muß vielmehr eine Angabe en.halten haben, wo 
Hagar ihr Kind gebar. Der V. 9 gibt darüber eine in silb wahrsdleinlidlere Aus-
kunU als die Annahme Gunkels, daß Hagar allein in der Wüste geblicben sei • 
und dort den Ismael geboren habe. Gegen Lebteres spridlt ja audl flie andere Er-
zählung von der Vertreibung der Hagar in Gen. 21, 8-21. Freilidl Gunkel will 
darin nur eine "elohistisme Variante" zu der Fludlt der Hagar sehen (S. 18-1 
und 230). Aber die XhnlidJ.keit einiger nebensämlimer Momente bedeu.e, n dlts 
gegfln die innere wesentlidte Versdliedenheit der beiden S,ü!ke: Das eine handelt 
von dem nom ungeborenen Kinde, das andere von dem heranwamsenden Ismael. 
Bei der Vertreibung ist die Rettung des Knaben der Höhepunkt der Erzlihlung; 
bei der Flumt fehlt das Mo:iv der Rettung, der Höhepunkt ist hier die Verheißung 
für Ismael und die Rüd<kehr Hagars. Audl vom Boden der volkstümlidlen Sagen-
entwi<klung aus ist es unwahrsdleinlidl, daß sim aus dem gleidJen ursprünglidlen 
Stoff zwei so wesentlim versdliedene Varianten entwid<elt hätten. Da ferner audl 
in der Erzählung von der Vertreibung kein wirklidler Anhaltspunkt vorlie~t, sie 
einer wesenllidl jüngeren Zeit zuzusdlreiben als die Erzählung von der Fludlt, 
80 muß man annehmen, daß beide ursprünglidle Stüd!:e einer Hagar-Ismael-Uber-
lieferung sind, die ihrerseits wiederum in einen größeren Zusammenhang gehört, 
in die Erzählung von Abrahams lange unfrudl.barer Ehe mit Sara. Wir dürfen 
demnadl sagen: es ist nidlt wabrsdleinlidl, daß die heutige zusammenhängende 
Patriardlengesdlidlte aus ursprünglidl zusammenhanglosen "Einzelsagen" ent-
standen ist. 
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Aber aum die Behauptung, daß jede rein mündlime tlberlieferung im Laufe der 
Zeit notwendig zur "volkstümlimen Sage" werden müsse, ist in dieser Verall-
gemeinerung niOOt riootig. Diese Entwicklung kann dort erfolgon, wo eine über-
lieferung keinen Träger mehr hat, der stark an ihrer Reinerhaltung interessiert 
ist. Dann können die freien Erzähler siOO des Stoffes bemäootigen und ihn ohne 
Verantwortung gegenüber der GesOOioote frei naOO ihren Zwedren gestalten. Aber 
es gibt auOO gesmidltliOOe überlieferungen von so festem Beharrungsvermögen, daß 
sie ihren ursprüngliOOen Inhalt durOO Jahrhunderte festzuhalten vermögen. Das 
ist eine Tatsadle, die durOO die Erforsmung der nomadismen Beduinenkultur fest-
gestellt ist'. Ein soldleI' Nomadenstamm stellt etne in sim gesdllossene Gemein-
smaft dar, deren Leben noOO ganz von der tlberlieferung bestimmt ist. Ebenso wie 
sim in solmem Kreise "die ungesmriebenen Gese~e der Wüste" durOO viele Jahr-
hunderte unverändert erhalten haben, ebenso erhält süb in ihten auch mündlim 
überlieferte Erinnerung an geschimtlime Ereignisse. Freilim vermag solme Stam-
mesüberlicferung kein vollständiges lütkenloses Bild der Gesmimle festzuhalten, 
wohl aber hcrvorstedJ.ende Ereignisse wie die An f ä n g e, die entscheidenden 
Wen d e p unk t e und die H ö h e p unk ted er S t a m m es g es chi eh t e. 
Alo i s Mus i I, der Er.forsdler des Ostjordanlandes, sagt von den noch heute 
lebendigen tlberlieferungen der ostjordanischen Stämme über ihre Herkunft: "Alle 
Bewohner von Arabia Petraea sind imstande anzugeben, ob sie eingeboren oder 
eingewandert sind, und alle wissen den Namen ibrer ursprün/.tlichen Heimat, aum 
wenn sie die Lage derselben nidlt kennen" (Arabia Petraea IIr, S. 27). M. von 
o pp e n h ei m hat bei einem heute in Mesopotamien zeltenden Beduinenstamm 
eine Stammestradition festgestellt, nam der der Stamm vor 300 Jahren nom in 
Chaibar in Innerarabien lebte, eine Tradition, die in diesem Falle zufällig aus 
literarismen Nachrichten bestätjgt werden kann (Die Beduinen, 1, S. 69). 
Die israelitische Patriarmenüberlieferung ist nun aber gerade tlberlieferung 
eines Nomadenstammes über seinen Ursprung und seine Begründer. Abraham, 
• Isaak und Jakob sind gewiß als Einzelpersonen gemeint, aber darum stellen die 
Erzählungen über sie dom nidlt bloß "die Geschimte einer Privatfamilie" (Gunkel, 
S. IX) dar, sondern die Patriardlen sind deutlich gekennzeidmet als die Anführer 
eines kleinen Hirtenstammes, der sich in Kanaan anzusiedeln sucht, vg1. 12, 5: 
13, 6 ff; 14, 13 ff. u. ö. Als Abraham sich mit seinen hörigen Leuten von seinen 
bisherigen Stammesgenossen trennte, wurde er zul!t Begründer eines neuen 
Stammes. (Die Bezeichnung "Same Abrahams", die später als religiöser Ehren-
titel dem ganzen Volk Israel beigelegt wird, besagt keineswegs die physisOOe Ab-
stammung dieses ganzen Volkes von Abraham.) Da diese Stammesgründung sim 
mit einem ganz besonderen Erfolg in der Gesdlimte durmse§te und behauptete, 
ist es aum in sich hödlst wahrsmeinlim, daß siOO in Abrahams Stamm zuvorlässige . 
Kunde von ihm als Begründer des Stammes erhalten hat. 
Noch weitere Umstände kommen hinzu, die der Einwanderung Abrahams nam 
kanaan und dem ersten Aufenthalt der "Väter" in diesem Lande eine besondere 
Bedoutung und damit der darüber handelnden tlberlieferung ein festes Beharrungs-
yermögen gaben. Die tlbersiedlung des Stammes nadl Aegypten bramte eine f01-
gensdlwere Wendung im Sdlüksal, die nam einer wahrsmeinlidl kurzen Zeit der 
,Begünstigung zu einer harten Unterdrüdmng der Söhne Israels in Ägypten 
• Vgl. darüber aus neuerer Zeit Al 0 i s Mus i 1, Arabia Pelraea, IU. Bd., 
Wien 1908, und Max Freiherr von Oppenheim, Die Beduinen, I. Bd., Leipzig 1939. 
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führte. Dadurdl gewann der Aufenthalt der Väter in Kanaan, wo sie sün frei 
'Von einem despotisdlen Zwingherrn bewegen konnten, für ihre Nadlkommen eine 
besondere Bedeutung. Kanaan mußte ihnen jeßt im Gegensa\j zu Ägypten als 
das Land ersdleinen, in dem die Verheißung Gottes an Abraham und das Drängen 
des jungen, kräfligen Stammes nadl freier Entfaltung Raum zur Erfüllung hatte. 
So erklärt sidl aus der seelisdlen Lage der Israeli.en in Ägypten leidlt, daß die 
Erinnerung an den Aufentbalt der Väter in Kanaan besonders gepIlegt und genau 
fes tgebalten wurde. 
Diese Zeit ist darum audl die wahrsdleinlidlste Zeit für die literarisdle Aus-
gestaltung (in fester mündlidler Erzählungsform) der Patriardlenüberlieferung. 
Man darf sagen; sie gehört geradezu zu den psydlologisdlen Voraussebungen für 
den Auszug der Israeliten aus Ägypten. Denn es ist nidlt begreiflidl, daß Mosel,> 
es vermodlt hätte, die Israeliten mit sidl aus Ägypten herauszuführen, wenn or 
ihnen nur die Freiheit in der Wüste und nidlt ein bestimmtes Land als Ziel ge-
zeigt hätte. Eine Erklärung dafür, daß die Israeliten dem Ruf des Moses zur 
Auswanderung folgten, liegt in der Annahme, daß er ihnen als Ziel das Land 
zeigte, in dem ihre "Väter" einst unter dem Sdlut) Gottes frei von dem über-
mädltigen Druck eines Gewaltherrsdlers glücklidl gelebt hatten. 
Aber nodl mehr als die stammesgcsdJidltlidle gab d i 0 be s 0 n der e re I i -
gi öse B e d eu tun g der P a tri are h e n übe r li e fe r U II g inneres Sdlwer-
gewidlt und dadurdl gesdlidltlidles Beharrungsvermögen. Es ist audl wiederum 
eine Verkennung dieser besonder~n religiösen Eigenart, wenn man sie als eine 
Sammlung von "erbaulidlen Erzählungen" belradltet, die das Frömmigkeitsideal 
einer bestimmten Zeit gestalten sollen. Wer sie im Zusammenhang der aU. 
GesdJidllsdarstellung betradltet, kann, audl wenn er sie nidlt als gesdlidltlidl an-
erkennt, dennodl nidlt leugnen, daß sie etwas anderes sein will als "religiöse 
Erbauung". Sie will vielmehr als die Ge sc h ich tee i ne s g roß e n re li-
gi öse n Neu an fan g s betradltet werden. Abrahams Trennung von seinen 
bisherigen Stammesgenossen bedeutet mit der Stammesgründung zugleü.h eine 
religiöse Neugründung. Diese Auffassung ist nidlt nur latent in der Darstellung 
vorhanden, sondern audl programmatisdl ausgesprodlen in den wiederholten Ver-
heißungen, vgl. besonders 18, 17-19. Eine unbefangene Betradltung darf diese 
aU. religiöse Gesdlidltsdarstel1ung nidlt von vornherein als unmöglich bezeidmen. 
A. Alt 8 ist aus genauerer Untersudlung der überlieferung vom "Gott der Väter" 
zu der Auffassung gekommen, daß es nidlt ridltig ist, in der Uberlieferung von 
einem besonderen "Gott der Väter" (Israels) nur eine Rülkspiegalung aus späterer 
Zeit zu sehen, daß vielmehr in jener überlieferung ein gesdlirhtlidler Kern stecken 
müsse. FreiJidl audJ er ist darum dodl nodl weit entfernt, die heutige Darstellung 
der Genesis über die Gottesverehrung der Väter als gesdlidltlidl zu betradlten. Er 
meint, der "Gott der Väter" sei ursprünglüh nidlt der gleidle Gott gewesen wie der 
Jahwe der mosaisdlen Zeit, ja überhaupt nimt ein ein z i ger Gott. Audl Alt 
nimmt nodl mit Gunkel an, die "Väter Israels", Abraham, Isaak und Jakob hätten 
ursprünglidl nidJt in verwandlsdlaftlidlem Zusammenhang gestanden, seien viel-
mehr zusammenhanglos nebeneinanderstehende Repräsentanten versdliedener 
Stämme gewesen, deren jeder seinen besonderen Stammesgolt gehabt habe. Erst 
später, als man diese Stammväter zueinander in ein Abstammungsverhältnis 
• A. Alt, Der Gott der Väter, Stuttgart 1929 (Beitr. z. Wiss. vom A. u. 
N. T. II1, 12). 
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bradlte, habe man audl den "Gott Abrahams" mit dem ursprünglidl davon ver-
sdliedenen "Gott Isaaks" und dem "Gott Jakobs" zu dem ein e n "Gott der 
Väter" zusammengefaßt und mit dem Jahwe der mosaisdlen Religionss.iftung 
gleidlgesetit. 
Das innere Gewidlt der Uberlieferung vom "Gott der Väter" hat Alt dazu 
gebradlt, tlarin im Untersd:iied von den meisteb andern Vertretern der neuern 
Kritik einen wirklidlen historisdlen Kern anzunehmen. Es zwingt aber bei ge-
nauer Würdigung dieser Uberlieferung, nodl viel w&iler als Alt zu gehen in der 
Anerkennung dieses historisdlen Kernes, und zwar aus folgender Uberlegung: 
Wo wirklidl eine neue Religionsform einse~t, muß sie sidl gegen die vorher 
bestehende durdlset6n und tritt dadurdl zu dieser in Gegensatl. Sie selbst mui 
ihre Neuheit betonen, denn darin liegt ihre Stoßkraft gegen das Alte. Das ist 
besonders dort der Fall, wo die religiöse Neuerung bis in die Tiefe geht und einen 
Wed:isel in der Verehrung der Gottheit bringt. So stellt z. B. Mohammed die vor 
ihm liegende Religion der Araber als die Zeit der Dsdlahilija, d. h. der Unwissen-
beit hin. Es ist dann aber nicht mehr möglidl, daß der damit aufgerissene Gegen-
8a~ wieder beseitigt würde. Vielmehr neigt diese Uberlieferung von selbst dazu, 
den Untersdlied zwisdlen den bei den Perioden möglidlst stark zu betonen und den 
Begründer der neuen Religion in seiner Bedeutung möglidlst hervorzuheben. Es 
würde aber diese Bedeutung gewaltig herabdrülken, wenn man ihm Vorläufer gäbe, 
die das Wesentlidle seiner Verkündigung sdlon vorweggenommen hät'en. Wenn 
also die israelitisdie Uberlieferung die Gottesverehrung des Moses nidlt als eine 
Tollständige religiöse Neuerung dargestellt hat, sondern als Wiederanknüpfung an 
den Gott, den die Väter Israels bereits kannten und verehrten, so wiegt diese 
Tradition sdlon in sidl sehr sdlwer. 
Ihr Gewidlt wird aber nodl verstärkt, wenn man Folgendes beaditet. In der 
Erzählung von Josues Bundessdlließung in Sidlem, die M. Not h (Das Budl 
Josue, S. 108 t) wieder als sehr alte Uberlieferung geltend gemamt hat, sagt 
Josue, daß "Thare, der Vater des Abraham und des Nadlor jenseits des Stromes 
sndern Göttern diente", daß aber Jahwe den Abraham von dort wegführte in das 
Land Kanaan. Während in der gleidien Rede (V. 5) die Verbindlmgslinie vom 
Gott Abrahams zu dem des Moses gezogen wird, wird hier ein deunidler religiöser 
Trennungsstridi gezogen zwisdien der Gottesverehrung Abrallams und der se"ner 
Vorfahren. Obwohl diese Stelle mit ihrem Inllalt allein steht, hat sie ein beson-
deres historisdles Gewidlt. Denn sie steht in Spannung zu der anderswo deutlidi 
erklmnbaren Vorstellung der Genesis, daß d6r Gott der Patriardlen der Gott der 
Urzeit sei, und kann darum nidlt als religiöse Ideologie, sondern nur als Wider-
hall einer gesdlidlllichen Uberlieferung betradllet werden. Wenn diese Uberliefe-
rung Abrahams Lösung aus seinem bisherigen Stammesverband audl als eina 
re I i g i öse Absonderung hinstellt und die dadurdi erfolg:e Stammesgründung 
.ugleidl als den Beginn der neuen, Israel eigenlümlimen Gottesver!'hrung kenn-
.eichnet, so kann gegen diese positive Tradition keine konstruierte religiöse Ent-
widdungsgesdlidlte aufkommen. 
Neben dem äußeren Gewicht der geschiditlichen Tradition spridlt für das von 
der Genesis gezeichne~e Bild der Patriardienreligion audl die Ein f ach h ei t 
und Alt e r t ü m li c hk e i t die s 6 r R e li g iOD" Die wesentlidle Grundlag9 
ist die Verehrung des Gottes, der den Abraham berufen hat und ihm und seinen 
Nadlkommen Besmüber sein will. Dementspredland sind die Hauptforderungen 
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dieses Gottes an seine Verehrer ein vollkommenes Vertrauen auf seine Hilfe in 
allen Lagen und ein restloser Gehorsam gegen seine durdl lebendige Offenbarung 
vermitiehe Führung. Wesentlidl gehört zu dieser Gottesverehrung aum sittlimer 
Wandel (Gen. 17, 2), aber nirgendwo werden sitmdle Pflidlten in einer bestimm-
ten äußern Formulierung (ähnlidl dem Dekalog) in diese Zeit verlegt. Aus einer 
SleUe wie Gen. 20, 11 sieht man, daß es sich dabei um die natürlidlen sittlichen 
Grundforderungen handelt, unter denen eine der wichtigsten die Meidung unge· 
rechter Gewalttat ist. Ebenso einfach wie die innerliche ist di~ ä u ß e reS ei t 8 
dieser Religion. Nirgendwo werden ausführliche religiöse Lehren oder Vorschriften 
entwükelt, wir begegnen keinen entwid<elten kultischen Einrichtungen, keinerlei 
Feste und kultische Zeiten werden erwähnt, das Opfer ist noch ganz frei- geüb:er 
überlieferter religiöser Brauch. Nur die Beschneidung, die ja audl tatsächlich aua 
vormosaischer Zeit stammt, wird auf Abraham zurüd<geführt. Diese Einfachheit 
der Gottesverehrung läßt auch nirgendwo eine polemisdle Spi\}e gegen eine ent-
wid<eHere kultische Frömmigkeit erkennen und muß daher als te nd e n z fr eie 
Dar s tell u n gei n ern 0 ehe i n f ach e n Re li g ion s s t u f e betrachtet 
werden. 
Wo uns Ein z e 1 h e i te n über den von den Patriarchen geübten religiösen 
Braudl berichtet werden, bestätigen und verstärken sie den alt e r t ü ml ich e n 
Ein d r u c k, den die Darstellung als Ganzes macht. Das eigonarjge Bundes-
opfer Abrahams und die dazu gehörige Gottesoflenbarung Gen. 15, 7 ff. wird oum 
von A. Alt wegen illres "höchst altertümlichen Eindrud<s" zur "vorjahwis:ismen 
Uberlieferung" gered!.net und auf "eine alte Kultstiftungssage für den Gott Abra-
hams" zurüd<geführt (Der Gott der Väter, S. 71 f). Mit größerm Recht werden 
wir sie vom Boden unserer Auffassung aus als eine alte religiöse UberlieIerung 
betradlten dürfen, die noch echte Farben aus der Zeit Abrahams an sich trägt. 
Wir glauben im Vorhergehenden gezeigt zu haben. daß wir die Patriarchen-
erzählungen mit Redit von den volkstümlichen Sagen untersdleiden und in ihnen 
wirklidle gesdlichtlicho Uberlieferungen sehen dürfen. Aber darum rechnen wir si. 
doch nicht zu der gleichen literarischen Gattung wie die eigentUdle Gesdlichts-
sdlreibung. Sie ist aum von dieser zu unterscheiden, und der Untersmied liegt nidlt 
nur im Äußern (schrif.lich·mündlich), sondern geht tiefer. Er wird uns klar, wenn 
wir die Entwid<lung der echten Uberlieferung zu verstehen sumen. 
Die tl b e r I i e f er u n gin ihr e r ä 1 t e s t enG es tal t faßte in kür-
r:ester Form Erinnerungen zusammen, die man lebendig erhalten wollte. Dazu 
gehörten an erster Stelle Genealogien. In den Zusammenhang dieser Genealogien 
wurden aud! kurze Bemerkungen über die hervorstedlenden Taten oder Schüksa18 
einzelner darin genannter Personen eingefügt, und so wurde aus dor Stammtafel 
eine kurze Familiendlronik. Beispiele dafür bieten Gen. 11, 27-32; 22, 20-24. 
Aber audl selbständige kurze NadlridJten wurden überliefert, die sich an bestimmt. 
Erinnerungsstätten anknüpften, vgl. Gen. 25, 8-10 und 35, 8 und 16-20. Dlese 
älteste Gestalt der Uberlieferung ist gekennzeichnet durch Kürze und smmud<los. 
Dars tell ung. 
Aber in dieser ältesten Gestalt ist UDS die tlberlielerung nur selten erhalten, 
denn sie smuf sich in den meisten Fällen bald eine e n t wie k el t e r e 1 i t 0 -
rar i s ehe F 0 r m , die geeigneter war, sie an einen größern Zuhörerkreil 
weiterzugeben und dessen Gedämtnis einzuprägen, nämlidl die der ausführlichem 
... 0 1 k s t ü m 1 ich e n Erz ä h 1 u n g, in der die kurzen sdlmud<losen Angaben 
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der ursprünglichen Tradition mit Hilfe der Phantasie zu einer anschaulichen, leidlt 
faßbaren und einprägsamen Darstellung ausgestaltet wurden. Vielleicht läßt sich 
die Verschiedenheit der beiden Gestalten der überlieferung noch an einem Bei-
spiele fassen. In Gen. 25, 8-10 haben wir wahrscheinlich keine spätere Zusam-
menfassung der Erzählung von Gen. 28 zu sehen, sondern eher eine im Anschluß 
an Abrahams Tod und Begräbnis übermittelte alte überlieferung über seine Be-
gräbnisstätte. In Gen. 23 dagegen haben wir die volkstümliche Erzählung, die die 
kurzen sachlichen Angaben der urspriinglichen überlieferung zu einer anschaulimen 
Darstellung über den Kauf der Begräbnisstätte gestaltet. Nicht ein Augenzeuge hat 
den Verkauf gleichsam aktenmäßig aufgenommen, sondern ein Erzähler hat aus 
genauer Kenntnis der feststehenden Verkehrs- und Geschäftssitten der Zeit den 
Vorgang aus der Phantasie heraus anschaulich und lebenswahr seinen Zuhörern 
vor Augen gemalt mit Verwertung der sachUmen Angaben, die die ursprüngliche 
überlieferung ihm bot. 
Nun sehen wir aum genauer, mit w eIe h e m Re c h t e wir die v 0 1 k s -
tümlichen Erzählungen der Patriarchengeschidlte von den v -olks-
tümlichen Sagen unterscheiden. Die "volkstümliche Erzählung" ist 
eine f 0 r mal e Bezeidlnung. Sie darf weder mit "volkstümlicher Sage" gleidl-
gesett, nodl der "überlieferung" entgegengesetlt werden; denn Sage und über-
lieferung sind Bezeidlnungen, die vom In haI t hergenommen werden, sich also 
als in haI tl ich e Kategorie gegenüberstehen. Die v01kstümlüne Erzählung da-
gegen ist eine f 0 r mal e Kategorie und k an n a 1s li t e rar i s c 11 e F 0 r m 
die n e n für einen ganz versdliedenen Inhalt, darum s 0 W 0 h 1 für die Sag e 
wie für die übe r 1 i e f e run g. Daß sowohl Sage wie überlieferung' diese 
gemeinsame literarisdle Form wählten, war bedingt durdl den volkstümlichen Zu-
hörerkreis, an den beide sidl wandten. Daß aber diese Jiterarische Form aum 
nidlt die Zuverlässigkeit einer geschidltlidlen überlieferung zu gefährden braudlt, 
dafür bietet die eben behandelte Erzählung Gen. 23 ein plausibles Beispiel. Denn 
die sadllichen Angaben dieser Erzählung erwecken Vertrauen, nicht bloß ,durch ab-
sichtslose Einzelzügo wie die ausdrücklidle Einbeziehung der Bäume in den Kauf 
(V. 17), sondern vor allem durch die Tatsadle, daß von keinem schrirtlidlen Kauf-
vertrag die Rede ist. Die öffentlidl-redltlidle Geltung ist nur durdl öffentlidlen 
Absdlluß vor der Volksgemeinde gesidlert. Das entspricht wahrscheinlidl alter 
nomadischer Sitte. Spätere Sage würde wahrscheinlidl den unter der ansässigen 
Bevölkerung üblidlen schrifllidlen Kaufvertrag in die Darstellung eingefügt haben. 
Es ist darum innerlidl wahrsdleinlich, daß die sachlimen Angaben und die redlt-
lichen Feststellungen, an deren überlieferung ja die Red:ltsnadlfolger Abrahams allos 
Interesse hatten, audl in der volkstümlidlen Erzählungsform der überlieferung 
ridltig festgehalten worden sind. 
Wir dürfen also zusammenfassen: Die atl. Patriarmengesdlichte ist als ge-
s chi eh tl ich e überlieferung versdlieden von der Sage. Als v 01 k s t ü m -
1 ich e tlberlieferung ist sie aber audl verschieden von der eigentlidlen Gesdlidlts-
sdlreibung. Durch ihre literarische Form, die volkstümliche Erzählung, fügt sie 
den rein historischen Gegebenheiten der ursprünglidlen überlieferung ein neu es 
Element hinzu, die freie, volkstümlich erzählende Darstellung. Dadurdl ergibt sidl 
für die streng historisdle Auswertung und Verwendung die Aufgabe der Sc he i -
dung zwischen dem historischen überlieferungsbestand 
und der v 0 1 k s t ü m I ich erz ii h 1 p n den Dar s toll u n g s f 0 I' m. Dieso 
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Smeidung kann nimt nam einer allgemein gültigen Furmel durmgeführt werden, 
sondern muB in genauen Einzeluntersumungen versumt werden. Ob man sie nom 
überall genau wird durmführen können, ist nimt sidler. Aber diese Aufgabe hat 
aum mehr ein rein historismes als theologisdles Interesse. Denn dieses leßtere 
geht nimt auf diese Einzelheiten, sondern auf die allgemeine theologisdle Frage, 
ob wir die in der atl. Patriar(hengesdlidlte dargestellte Offenbarung Gottes an 
die "Väter Israels" als Wirklidlkeit betradlten dürfen oder sie ~ls ungesmühtlidle 
Sage bezeidlnen müssen. Der Nadlweis, daB die Patriardlengesmidlte wirklidle 
gesmimtlime überlieferung ist, die als Ganzes Vertrauen verdient, genügt als ver-
nunftgemäBe Grundlage für den Glauben an diese Stufe der Offenbarung, und eine 
verständige offenbarungsgläubige Betradltung der Heiligen Sooift wird sidl nidlt 
daran stoBen, daß uns die Gesdlühte dieser ältesten Stufe der Offenbarung Gottes 
an Israel nodl nidlt in der literarismen Form einer rein und voll entwükelten 
Gesdlidltssdlreibung geboten wird, sondern in der nom primitivern und darum 
unvolIkommenorn Form der volkstiimlimen überlieferung. Diese hatte zwar nodl 
llidlt die volle Darstollungsfähigkeit der reinen Gesdlidltssmreibung erreimt, aber 
sie war dom ein Gefäß, in das man soviel gesdJidltIime Wirklidlkeit fassen konnte, 
als notwendig war, um die Offenbarung Gottes an die Patriardlen mitsamt ihrem 
gesmidltlidlen Untergrund der Nadlwelt wahrheitsgemäß zu überliefern. Darum 
konnte audl die Heilige Smrift, die ja zur Darstellung der versdliedenen Stufen 
der Offenbarung die jeweils üblühen literarisdlen Darstellungsformen dieser 
Stufen verwandt hat, für die Darstellung der Offenbarung an die "Väter Israels" 
aum die Art 'der Gesdüdltsdarstellung verwenden, die auf dieser frühen Stufe 
der äußern Kult1,lrentwic:klung nom die einzig vorhandene war, die volkstümlich 
erzählende ttberlieferung. Aum diese war eine der vielen und mannigfamen Weisen, 
in denen (nadl Hebr.-Brief 1, 1) Gott zu den Mensmen gespromen hat. 
Uebersichten und Berichte -
Russische Kriegsgefangenschaft in priesterlid1er Scl,au 
Der smmerzlimste Eindru<!< des Heimkehrers aus russisdIer Gefangensmaft 
ist nidlt die trübe GleidIgültigkeit des Volkes gegen den Lauf der Welt, nidll das 
soziale Elend und der moralisdle Zerfall: Er ahnte irgendwie, daß es nid\l anders 
sei. Der ersmütterndsto Smmerz des Heimkehrers, dessen Augen nom Rdlrelk-
geweitot sind von allen durdlstandenen übeln, ist der: das Volk tanzt, es tanzt 
auf einem Vulkan, während im Osten täglim Hunderte physisdl und psymism 
humstäblim verrclken an Hunger und Krankheit und gebromenem Herzen. 
Dazu kommt ein Zweites: Der Heimkehrer ist anders heimgekommen als IIr 
auszog. Und das nidlt von ungefähr. Er ist dUl"dl einen en.seßlidlCn Ver w a n d -
1 u n g s pro z e B gegangen, der ihn phy ism und psydlism s ärks~ens primilivierte. 
Seine seelisdle Empfindungswelt ist abgestumpft. Wenn Smmerz, Grauen, Mitleid, 
Hunger und Krankheit, die Erfahrung des Massenmensmen als Bestie das mensm-
lime Herz hätten bremen können, os würe tausendmal gebrodlen. Es bram bei d"ffi, 
der es nidlt verstand, "im einen seelisdlen Panzer zu smaf[en. Wer diesen Panzer 
nidlt hatte, ging zugrunde. Nur wenige waren imstande, daR ehao'! dlristlidl zu 
deuten. Bei diesen wenigen wurde im Erlebnis der Mensdllidlkeilen und Un-
monsdllidlkeiton das sittlime urfd religiöse Bewuß.sein vertieft. Sie waren die 
Starken, abor es waren nur ~anz wenige. 
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Der Großteil der Heimkehrer kommt völlig pr i mit i v i e r t nadl Hause. 
Nun sind sie da. Die Angehörigen haben sidl in Sehnsudlt nadl ihrem Heimkehrer 
l'9rzehrt. Zweifelnd kommt er zurück, in wenigen Wochen wird er vielfadl völlig 
verzweifeln, weil keiner zu seinem Wesen eine Brüd<e findet. Es fehlt der Raum, 
a11 die Gründe aufzuzeigen, warum der Heimkehrer nidlt heimfindet. Hier is. die 
große Aufgabe der Kirdle, der Frau, behutsam den Panzer zu lösen. Dieser Berüht 
11011 zeigen, wie not es tut, die Brücke zum Heimkehrer zu sdllagen. Wir wollen 
das tun in dreifadler Schau in die Welt des russischen Kriegsgefangenen: 
I. Vi tal e Not: Die Fahrt von Brünn bis Ufa im Ural dauerte über 30 Tage. 
Jeder Waggon hatte 96 Mann. Als wir am 25. Juni 1945 in Ufa aus den Wagen 
kro(hen, war'en wir noch 68. Vorausgegangen war ein Leidensweg von zehn Tagen 
von Deutsch-Brod bis Brünn durch sengende Sonne, in Durst und Hunger. An den 
Straßen wehrten die Tsdlechen mit Dreschflegeln und Mistgabeln uns den Trunk 
Wassers. Auf diesem Wege begab es sidl, daß ich um eine trübe Erfahrung reicher 
wurde. Daß der Nationalismus die schwärendste Wunde am Leib der Christenheit 
und aum der lebte Grund dieses unseligen Krieges war. Da stand am Wege ein 
katholischer Pries,er. Ich spradl ihn lateinisdl an, zeig:e ihm meine Ausweüpap'ere 
als Priester, bat für die Kameraden und mich um ein Stück Brot. "Idl habo für Sie 
kein Brot. Diese Straße ist nur die geredl.e Strafe Gottes für euch aUe." Tod.raurig 
erwiderte ich ihm in der alten heiligen lateinischen Sprache: "Idl vers,ehe jebt viel 
besser die Gleichnisrede des Herrn, in der es vom Priester beißt: Er sah ihn und 
ging vorüber." Die Kameraden verstanden zwar kein Latein, aber man muß nicht 
immer Latein verstehen, um zu verstehen. Zwei Tage spä.er · trafen wir wieder 
einen Priester, aber einen wahron, der den vorüberwandelnden Strom des Elends 
mit den Augen Christi sah, der uns auf mBine Bitte seinen Segen, sein Mitleid und 
köstlichs.es Brot gab. Hier sind wir zum le~ten Male dem Herrn begegnet, ehe wir 
in Ufa ankamen. 
Im Berglager 310 in Ufa, umgeben von den typischen russischen Wachttürmen, 
auf denen sidl junge Rekruten waUenstarrend langweilten, ist jobt unsere Heimat. 
Das Lager ist in feuch 'en Erdbunkern untergebradlt. Die Verhältnisse sind im 
Anfang fast unerträgHdl. In den ersten drei Wochen sterben über 1500 Mann. 
600 Gramm Brot, nasses, sdlwarzes, mit Kastanienmehl getriebenes Brot, dreimal 
sm Tage fettlose Suppen mit 2 bis 3 Löffel "Didces" war unser tägliches Essen. 
Es war nidlt möglidl, die Qualität durdl Quantität zu erseben. Die Fol~e i'lt ein 
dauerndes, wütendes, quälendes Hungergefühl. Im Laufe der Zeit wurden die Unter-
bringungsverhtUJlisse erträglidler, Baderäume wurden gebaut, S ,rohsäcke organi-
siert. Was blieb - immer wieder von Ausnahmen abgesp.hon - war dfls schlechte 
und ungenügende Essen und damit die dauernde Gefährdung der Gesundheit. Hätte 
der Gefangene in Rußland aU das erhalten, was von "oben" vorgesdlriebell war, 
80 hätte es wahrscheinlich nur normale Arbeitsausfälle gegeben. Zu der unzuläng-
lichen Ernährung kommt ein mörderisches Klima, sehr schwere Arbeit in der Lok-
fabrik (der "KnodlenmühleU), in der Ziegelei, in Rüstungswerken, in der Ko:chose. 
Gewiß, in der Regel wurde acht Stunden gearbeitet. Mitunter gab es aber "Aus-
nahmen", weil die Norm angeblich nicht erfüllt war. Und wie oft kam es vor, daß, 
nadldem wir im Lager waren, besondero Kommandos zusammcnges~ellt wurden, 
die innerhalb und außerhalb des Lagers oft die halbe und die ganze Narut werken 
mußten, um dann am Morgen zur regulären Arbeit zu gehen. Beinahe unbe"renzte 
Arbeitszeit gab cs auf den Koldlosen. Mit Sonnenaufgang fing ($s an und bei Sonnen-
un,crgang waren wir noch auf dem Feld, kilometerweit war der An- und Abmarsdl 
und verzehrte die lebte Kraft. Daß es da Gefangene gab, die sich fallen ließen und 
mandlmal einer Krankheit nachhalfen, war kein Wunder. Aber d;e übcrgrol:le 
Mehrzahl hat die Kranl{heit gefürdllet und wollte gesund bleiben. Denn jeder wllLl e 
um die Mängel der Krankenpflege, die bei oft erstaunlicher Mühewaltung russisdler 
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Ärzte und Ärztinnen, die allerdings um innere Krankheiten nidlt das Wissen einer 
deuLsdlen Hebamme hat'Len, an vollig unzulänglidlen Mitteln sdlei.er.e. 
H. Gei s ti geN 0 L: Jahre fehlgeleite.er Erziehung, der Hordenbetrieb der 
Kasernen, des DnUes und des Watlendiens,es waren emgemündet in russische 
GeiangensdlafL. Das alles halte keine Persönlidlkeüen gesdlaffen, sondern nur 
N ummel'n. Die vi ,ale NOL war nidl, der gooigne.e Un.ergrund, eine andere Uelstes-
hal.ung\,zu fordern. So erklärL sidl die lurdltbal'e geis.lge No,. Nur wenige uber-
wandltn sie. Diese wenigen haLten ihren "Heima,hügel". Von ihm blickten wir aul 
die S.adt und sahen das Silbel'band des Flusses. Hier trafen wir uns, der geis.igeo 
NOL zu tro.zen, ~ur Ausspradle, zu SdlrifLlesung und Gebet. Von hier suchten wir 
den Weg ins Konigreidl, das wir verloren, als wir uns selbst fremd wurden, als 
wir die Demut mlL dem Stolz, die Einfadlheit mit der "KrafL" tausdl.en. Hier 
traf sidl der Kreis zur "Metanoia", und es ist nidlt von ungefähr, daß der Kreis 
aus hrfaß.en der bündisdlen Jugend bestand. 
Die sdllimmsLe geis.ige Not war die "Ideologie". Sdlon in den erston Tagen 
entstand eine Lagerzehung: "Der neue Weg." Ein Dr. phil., Lektor an einer deutsdlen 
Universi.ät, redlgler,e sie. "Aus weldlem Grund idl das tue? Nun, idl blaudle nüht 
zu arbei.en. Ob die Zehung meiner Haltung entspridlt, geht didl gar nidl s an.-
Dio Lagerzei,ung bradlte tlberse~ungen aus der "Prawda", der "Iswestija", Beridlte 
von der Arbeit, belObig.e die Fleiiligen und prangene die Faulen an. Vor aHem 
forder.e sie immer wioder auf, OHlZlere und Mannsdlaf,en zu benennen, die SHn 
Verbredlen gegen die MensdllidlkeiL wührend des Krieges hät.en zusdlUlden kommen 
lassen. Diskussionen in Ausspradleabenden der "An.ifa" madl.en mit der Gesd.J.idlta 
der russisdlen RevoluLion bekannt. Jeder Abend begann mit einem säubedidl aus-
gearbeHe.en Referat, einem obenso säuberlidl ausgearbeiteten Korre1erat und 
endig,e miL einem Diskussionsredner, der dasselbe wiederhol.e. Bis emes Tages 
ein· deulsdler ArzL den ideologisdlen Nebel zerstreute. Er zerstückelte den Herrn 
Kriegsgeridl.srat, der so erbaulidl von seinem inneren Widerstand gegen das Regime 
gesdlrioben und der dodl so gern die Auszeidlnungen HiJers ge.ragen und das 
gULe Leben bei der Qu-Staffel der Division ertragen hattt). Idl benub.e die Stunde, 
den Kameraden aus duistlidler Sidll eine Deutung der Zeh zu geben: der Prozeß 
der En.dlristlidlung, der im NaziLum seinen Höhepunkt erlebt habe, sei sdluld an 
allem Elend. Der Weg zu dem System, das uns die "Antifa" aufzeige, führe zu dem 
gleidlen Ergebnis; denn es sei audl dem To.ali.arismus verfallen, und dessen 
Wesen sel os, rein irdisdle Wer.e absolut zu seuen und in ihrem Namen jedes 
Opfer zu fordern. Die bösen Erfahrungen, die wir mit den Nazis gemadlL halten 
- und idl besonders in ihren Gefängnissen - hällen mir die Lust genommen, 
midi nun in ein anderes KollekLivsysLem zu begeben. Es gebe nur noch ein e 
Grundlage für die Freiheit, die dlristlidle Religion. Alle anderen sozioiogisdlen 
und politisdlen Slü~punkle seien vom Prozeß der Vermassung angefressen. Idl war 
mit Kriegsgefangenen zusammen, die jahrelang im KZ. oder Zudlthaus für ihre 
kommunistisdle überzeugung geH LIen haUen; als Angehörige eines "Bewiihrungs-
bataillons" waren sie in russisdle Gefangensdlaft geraLen. Vielo, die ihre Gesinnung 
bewahrt haiten, wurdon in Rußland an ihr irre. 
Die geistige Not ward noch verstiirkt durch beispiellosen Egoismu~ und 
hemmungslose Brutalität. In dem Augenblick, wo die vielgepriesene Kameradsdlaft 
hätte wirksam werden müssen, war sie wie ein Phan.om versdlwunden. "Der 
Kamerad ward des Kameraden ärgster Feind!" Die Not kann.e kein Gebot. 
Gestohlen wurde alles. Täglich gab es "Lagergassen" für Broträuber. Einmtl aum 
für das verheißungsvolle 18jährige Früdltdlen, das mir die silberne Pyxis mit 
konsekrier,en Hos.ien gestohlen und sie gegen Tabak einem Russen verkauf. ha ta. 
Was daheim los war, wuß,en nur ganz wenige. Wir durflen zum ersten Male 
alle am 19. März 1946 sdlrciben. Normalerweise kamen monatlidl etwa 2Ull Kar en 
ins Lager bei einer durdlsdlnittlidlen Belegung von 4000 bis 5000. Nndl russisdler 
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Anordnung mußten die Karten zuerst an dit\ "Helden der WiedcrgutmadJUng" als 
Arbeitshelohnung ausgeteilt werden, ein anderer Tell kam automatisdl ins Lazarett, 
in den Rest teiltc" sidl die Lagerleitung. Spüter wurde es besser. Der Eindruck 
der wenigen A'ntworten, die aus Doutsdlland kamen, war ungeheuor. Hunderto 
Male wurde eine soldle Karte hervorgeholt und gelesen und wei ergogebnn. in 
den wenigsten Fällen ging Trost und Kraft von diesen Heimatkarlen aus, sondern 
EnltüusdlUng, sdlwere Ersdlü tterung und nad<le Verzweiflung. 
Zu aU dem kam die tägliche Not des Slerbens. überall bradlen sie zusammen, 
auf der Arbeitsstelle, auf dem Wege. Im Lager fuhr der Lkw. im Winter jeden 
zweiten Tag eine vollgeladene Fradlt von Toten zum Friedhof und die automat:sdle 
Winde kipp e die sdlauerlidle, nackte Last in die aufgesprengte Erde. Dreimal kamen 
in neun Monaten S,amrn-Mann chahen aus ausgestorbenen Lagern in unser Lager. 
Mensdlen, die den Tag ohne Gott nidll meislern konnten, konnten es erst recht 
nidlt mit dem Slerben. Rein irdisdle Werte aren in der Gefangensdlait zerbl'odlen 
oder in unerreidlbarer Ferne. Die Erinnerung genügte nidlt zum seelisdlen Gleidl-
gewidlt. Gott allein genügte zum Leben und zum St rben. Viele sind unter dem 
Anruf GolteR ruhig gestorben, und Gott nahm sie an die Hand. Zwisdlen 500 bis 
600 ließen sidl von mir versehen. Die meis,en sind gestorben ohne Gott in der 
Verhär,ung des Leids und in Ablehnung priesterlidlen Beistandes. Für alle aber 
starb der Herr. 
III. Re 1 i g i ö s () Not: Das russische Gefangenenlager war kein Fundament 
für das Religiöse. Die geistigen Voraussebungen von früher waren unzureichend 
und zu dürftig, um der Not aus r~ligiösen Motiven Herr zu werden. Die Antonne für 
Geistiges und Religiöses haben die meisten in der Gefangenschaft ganz abgebaut. 
Allerdings habe idl oft und oft erlebt, daß halbwegs geleb,e priesterliche HaI ung 
verwandelte und Vorurteile nur selten so tief eingewurzelt waren, daß audl nod!. 
die Higlidle Haltung in der Gefangensdlaft als Heuchelei abgetan wurde. Nur bei 
wenigen Edlten wurde das vorhandene religiöse und sitllidle Bewuß sein gesteigert. 
Diese wenigen haben audl gelernt, die Vergangenheit aus dlrisllidler Schau zu 
deuten und das Leben in der Gefangensdlaft aus christlidlem Glauben zu 
leben. Audl bier muß wieder gesagt werden: es waren das die, die irgendwie durm 
bündisme Jugend gegangen waren. Vollständig versagt haben die Jüngsten und, 
Gott sei e geklagt, die Ältesten. Die wenigen haben zusammengehalten, brüderlidl 
und edlt. Sie sind ein verheißungsvolles Zeichen für die Zukunft, wenn sie bei der 
Heimkehr lebendige Kirche vorfinden. Das russisdle Lager hatte nldlt wie fran-
zösisdle, englisdle und amerikanisdle Lager geordneten Gottesdienst und Seelsorge. 
War ein Priester zufällig da, konnte er offiziell nichts tun, es sei denn an don 
hödlsten PelCrtagen. Denn er wurde von den Russen gen au so gehalten wie jeder 
andere aum, ging zu dlwerster Arbeit unter den gleidlen Bedingungen wie die 
anderen und starb audl so. Dreimal hatte idl offizielle Erlaubnis zum Gottesdienst, 
am ersten Sonntag unserer Gefangenschaft in DIa, Weihnadlten 1946 und Ostern 
19·17 in Djoma. 
Im Lager Cernikowska, in dem idl ein paar Wodlen weilte, traf idl eine lebendige 
Gemeinsdlaft von jungen Mensdlen, die von je einem Theologen und Laien geleitet 
wurde. Sogar eine Choralsdlola und Bibelkreise waren erstanden. Hier in diesen 
Gruppen - vom ganzen Lager elwa 100 von 4000 bis 5000 - war eia mitreiIJeniler. 
herrlidler Sdlwung. Nun war im als Priester bei ihnen. Unvergeßlich sind mir die 
lebendigen Gottesdienste, die Feier des abcndlidlcn Bro bremens, von der wir alle 
als Gewandelte fortgingen. Audl das Äußere der Gottesdienste wurde immer fldlöner. 
Feinsinnige Künstler Rmmütkten die Sperrholzplatte, auf der das Sarrifitium 
dargebradlt wurde, mit Weins ock und Ähre, Vers('n aUR der Fronleidmam sequenz 
des b1. ThomaR und der urdlrisllichen Bitte .. Komm, Herr JeRus". 
Im Lazarett Djoma, in das üh mit 94 Pfund Gewidlt eingeliefert wurde und 
daR mit 350 Mann stiindig überbelegt war, starben viele einen leidlten Tod in 
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völliger Teilnahmlosigkeit. über 120 Adressen von versehenen und verstorbenen 
Kameraden habe idl, im Etui des Kreuzes eingeleimt, aus diesem Lazarett nad:t 
Hause gebrad:tt. Das ist bei ca. 1800 Durdlgängen in neun Monaten ein verhältnis-
mäßig hoher Prozentsab, der silll versehen ließ. Einige liehen sidl jeden Sonntag 
den Sdlott aus, das Neue Testament war immer unterwegs. Daß bei dieser 
Gelegenheit einige Blätter des Neuen Testamentes zum Zigaretten drehen verwandt 
wurden, überrasdlt durdlaus nüht. Sdlon mehr zum Verzweifeln war die Gesd:tidlte 
des ungarisdlen reformierten Divisionspfarrers, der die Heilige Sdlfift an Ungarn 
nur gegen eine Leihgebühr von vier Zigaretten pro Stunde auslieh. 
Die Teilnahme am Weihnadltsgottesdienst, den id:t erlaubt bekam, täusdlte 
darüber hinweg, daß im allgemeinen die Kameraden von Religion nidlt mehr viel 
wissen wollten. Und dodl war es ein unvergeßlidles Erlebnis. Sedlsmal hieU im 
am Heiligen Abend Gottesdienst und faßte dabei jedesmal zwei Stuben zusammen. 
Ein Tannenbäummen, mit Zellstoff und Watte weihnamtlidl gesdlmülkt, wanderte 
von Zimmer zu Zimmer. An jedem Gottesdienst nahmen der Chefarzt, die Ärztin, 
der politisdle Major, der Kapitän, der NKWD1, zwei Uniformierte der Partei von 
Ufa und eine DOlmetsdlerin, die Wort für Wort übersette, teil. Selbst zutiefst 
ergriffen spradl üb von der Botsdlaft der Heiligen Namt ohne (llolkenklang, ohne 
Festesglanz, ohne heiliges Opfer, ohne Hirtenlieder, ganz arm wie der Herr in 
seiner Geburt und daß diese Botsmaft in das lastende Dunkel unserer Zeit dom 
hineinzuleudlten vermödlte. Wir alle haben uns in dieser Nadlt der Tränen nid:tt 
gesdlämt. Beim Verlassen des Raumes tritt der alte Heizer des Lazaretts - vor 
der Revolution Großdrosdlkenbesi~er mit 40 Gespannen in Moskau - vor mim 
hin und küßt andädltig das Kreuz. In der mitternädltlimen Stunde reidle idl vielen 
Kameraden und mir selbst den Leib des Herrn. 
Am Gründonnerstag 1947 steht ein Oberstleutnant vor meiner Pritsdle, 
besdlaut midl eingehend und fragt midl, aufmerksam gemamt, daß idl ein Pope 
sei, was idl denn zu Hause arbeite. Auf meine Antwort, idl sei Seelsorger und 
arbeite in der Seelsorge, erfolgte allgemeines Sdlütteln des Kopfes und große 
Beratung, was denn "Seelsorge" sei. 
Karfreitag wurde mir mitgeteilt, daß idl am Osterfest Gottesdienst hallen 
dürfe. Nidlt weniger als dreimal werde idl Karsamstag vor dasselbe Gremium 
im Ärz(ezimmer geführt, bis alles geklärt ist. In der Frühe des Ostermorgens über-
reimt mir der Major, ein Offizier von durchaus europäisdlem Format, freude-
strahlend eine Kerze, die Nadlbildung eines knospenden Frühlingszweiges, so wie 
sie die Orthodoxen beim österlidlen Gottesdienst in Händen tragen. Wein war 
ebenfalls da. Hostienähnlid:te Matzen hatte die Küme nam meiner Anweisung 
gebad{en. SämtlidIe Topfpflanzen des Lazaretts .prangten auf dem Altartisdl. Das 
gesamto russisdlo LazarMtpersonal, fast alle Kranken sind dabei, als ich den Gottes-
dienst halte. Auf dem Grund der herrlichen Karfreitagsliturgie deute idl den eigenen 
Sdlmerz und Reine Uberwindung in der Osterbotsdlaft. Dann feierten wir ein öster-
lidles' Amt. Das verwandelte Brot und der Keldl des Heiles sdlwebt über Tief· 
gebeugten. Die Russen waren tief ergriffen vom Gottesdienst und dankten mir 
stürmisdl. Vielleidlt bedarf es nur eines Anstoßes von Gott her, unll dieses Volk 
wird mit der gleidlen Hingabe, mit der es jet5t für den Kommunismus leidet und 
hungert, in Zukunft sidl für das einse~en, was Christus befiehlt. 
Das war ein kleiner Aussdlnitt aus der Welt des rusRismen Kriegsgefangenen. 
Wir wollon nidlt ridlten und nidlt remten. Wenn in der Heimatgemeinde, in der 
Pfarrei, Ausspradle- und Arbeitskreise rntstehen, die die Lethargie des Heimkehre,s 
wed<Cn, ihn der Gemeinsdlaft zurülkgeben, ihm das Erlebte aUIl dlristlirher Sdlau 
deuten, dann ist der Heimkehrer gerettet. Sonst ist er endgültig verloren. Als 
1 NKWD = Volkskommissariat für innere Angelegenheiten, von uns Ge-
fangenen als "Nationaler Kommunistilldler Wadi-Dienst" iiberse~t. 
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zweifadJ tlberlebender hat er begriffen, daß der Haß die Welt so gemadJt hat, wie 
er sio erlebt. Nun begreift er nur mehr ein anderes: unsere Liebe. Ist sie nidJt 
imstande, behutsam und allmählidJ die Seolenkruste abzusdJälen, wird er enrlgüUg 
untergehen. Kaplan Werner San d kau I e n, KempenidJ (Rhld.) 
Notruf eines Flüchtlingspfarrers aus der Diaspora 
Eine dreifadJe Not erdrüd<t uns fast: die Priesternot, die Raumnot, die 
BüdJernot 
1. Pr i es te r not: Ein Großteil der heimatverwiesenen Katholiken, 4 bis 5 
~on 8 bis 9 Millionen, ist heute in der Diaspora untergebradJt. Nur wenige Pries er 
aus der alten Heimat der Neubürger wurden mit ihren Plarrkindern zu gleidJer 
Zeit ausgewiesen. Die meisten Seelsorger blieben bis zule~t in ihrer Pfarrei. Als 
sie dann endlidJ audJ ausgewiesen wurden, kamen sie meist in ein ganz anderes 
Aufnahmegebiet. Wohl keinem einzigen Pfarrer aus der alten Heimat wird eil 
gelingen, in der neuen Heimat alle seine Piarrkinder zu betreuen, weil sie zu 
sehr auseinandergerissen sind, sind dodl sOE'ar Mitglieder derselben Familie 
mandJmal Hunderte von Kilometern getrennt. Eines aber dürfen wir nidJt vergessen: 
Die vielen Millionen Katholiken in der Diaspora leiden heute unter äußers er 
Seelennot. Diese äußerste Seelennot zu beheben, ist jeder katholisdle Priester 
wenigstens ex earitate audJ eum gravi incommodo verpflidJtet. Es ist darum sehr 
zu bedauern, daß sidl viele FlüdJtlingspriester in rein ka,holi8dlen Gegenden auf-
halten, während ihre Limdsleu!e, oftmals ihre eigenen Pfarrkinder, in der Diaspora 
geistig verhungern. Ist es nidJt traurig, wenn ein Diasporapfarror aus fler 
russisdlen Zone an das zuständige BisdlöflidJe Ordinariat sdlreiben muß: "Wenn 
Sie uns nidJt bald Priester senden, braudJen Sie uns in fünf Jahren keine mehr 
zu sdJid<en, weil dann bereits alle unsere Gläubi~en abgefallen sind!"? Od r wenn 
wir erfahren müssen, daß im leßten Jahre zu Weihnadlten in Thüringen allein 
27000 ka.holisdJe Flüdlllinge ohne Gottesdienst geblieben sind '? 
Die vielen Millionen katholisdJer Flüdltlinge, ganz be!1onders die in der 
Diaspora, waldle außer der allgemeinen Not der Zeit audl Rodl das Kreuz der 
Verbannung tragen müssen, sehnen sidJ nadJ Trost und Hilfe. Mit Recht sudlen 
und erwarten sie dipse in erster Linie von der Kirdle und ihren Dienern. Nur der 
Glaube vermag sie nodl zu trösten: "Selig die Armen im Geiste, denn ihrer ist 
das HimmelreidJ!" (Matth. 5, 3), "Unsere Heimat ist im Himmel" (Phi!. 3, 8), "Dil 
mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten" (Psalm 125, 6). Dieser 80 not-
wendige Trost wird ihnen aber nur dann zuteil, wenn sie einen geregel'en Gottes-
dienst haben, wenn jemand da ist, der ihnen das Gotteswort verkündigt. Hier 
lauert eine neue Gefahr auf unsere Katholiken in der Diaspora: Sie gehen in den 
protestantislben Gottesdienst, wenn ihnen von unserer Selte keine Gelegenheit 
zum Gottesdienst gebo'en wird. Sehr oft kann man das Wort hören: "Besser in 
dio pro~estantisdJe Kirche als in gar keine Kirdle gehen!" Wie viele Kinder mÜ!oJsen 
wodJen- und monatelang auf dio heilige Taufe warten! Wie viele junge Men'lchen 
wadJ!oJen auf, ohne die widltigsten Glaubenswahrheiten kennengelernt zu haben! 
Wie viele sterben ohne die heiligen Sakramente I Wie viele werden von nidlt-
kalholisdJen Religionsdienern begruben! 
Mandler Flüdlningspriester, der sidl in rein katholismen Gogenden aufhält. 
tröstet sidJ mit dem Gedanken, daß die zuständigen BisdlöflidJOn Ordinariate für 
die Betreuung der Flüdltlinge aufzukommen haben. Aber abgesehen davon, daß 
gerade die Diaspora-Diözesen am stärksten unter Priestermangel leiden, dürfen 
wir nicht vergessen, daß die Flüdl',linge von uns erwarten, mit ihnen das sdlwere 
Los der Verbannung zu tragen, und das um so mehr, weil wir sie besser vers ehen 
als jene, weldle nidlt das gleidle Sdlüksal mit ihnen teilen. Es ist ja bekannt, wie 
50 
wenig Verständnis oftmals die armen Flüdlllinge beim einheimisdlrn Klerus für 
das harte Kreuz, das sie ge.roffen, finden. Man erlebt es immer wieder, daß in 
Gemeinden, in denen die Ausgewiesenen nur selten dw reJelmäß.gcn Pfarr-
go.tesdienst besudlen und wo Ulan weidlidl üher ihre Lauheit sdlimpft, dieselben 
in Sdlaren zur Kirdle kommen, wenn ihnen ab und zu <>in Fhidltling pries.er, 
dessen Kommen vorher angekündigt war, einen Gottesdienst hält . 
• 2. Rau m not: Wenn idl hier von Raumnot spredle, denke idl nidlt in erster 
Linie an dill Wohnungsnot, daß man 5- und 6 köpfige Familien in ein, zwei Räumen 
wohnen läßt, wo es <lodl vielfadl anders sein konn.e, wenn die Einheimisdlen mehr 
Verständnis für die Bedürfnisse der Heimatverwiesenen aufbringen würden, 
sondern im denke hier zuerst an die Raumnot auf rein seelsorglichem Gllbiet. 
In vielen Gegenden und Gemeinden der Dia po ra haben, Go:t sei Dank, dIe 
proteslantisdlen Pfarrer ihre Kirdlen wenigstens für die Sonn- und l!'eier agil 
den Ka,holiken zu goltesdienstlühen Zwecken zur Verfügung gesteHt. Es gibt aber 
audl Gegenden und Gemeinden, in denen den Katholiken selbst das nidlt gewahrt 
wird. In OSlfriesland erzählte mir am 11. Juni 1947 ein Geistlldler, der reformiert. 
Pfarrer habe ihm auf seine Bitte, in der protestantisdlen Kb'dle den Go,tesdienst 
abhalten zu dürfen, die Mitteilung gemadlt, er könne ihm zwar die Kirche zu 
GebetRgot:esdienst und Predigt, nidlt aber zur Feier des Meßopfers zur Verfügung 
stellen, weil sidl dus mit den reformier.en Grundsäbcn nidlt vereinbaren lassa. 
Dieser Priester muß nun den Gotte. dienst an allen Tagen des Jahres in einem 
Gasthauslokal abhal,en, in da mun sidl hineinzugehen türdl et, weil die Delke 
jeden Augenbli!k oinRlürzell und die Anwesenden versdlülten kann. 
In soldlen Fällen wie audl an allen Wornenlagen müssen wir Diaspora-
Flüdltlingsseelsorger d 'n Gotte dienst in irgendeinem Privatrnum abhalten. Aller 
wie smwiprig ist es, hei der großon Wohnungsnot und flem .fangel an Verstiindms 
für religiöse Belange überhaupt einen Raum für kirdlliilie Zwecke zu erhalten! 
Glücklidl ist, wer einen Kegelbahnsaal oder eine AutoJlarage mieten und in eine 
Kapelle umwandeln kann, wenn sio uudl nodl IlO primitiv aussicht. \ T em abnr 
auch das nimt möglidl ist, !let muß un Sonn- und Feiertagen den Got cSlflenst 
in einem Schulraum und an W/'rktagen in seiner Privatwohnung, die meist aum 
nur aus zwei Rüumen besteht, feiern. Au!! diesem Grunde können wir du!! Aller-
heiligste nicht einmal für ein n YerReltgllng aufbewahren, weil man nl Pri ter 
kuum zu eben kann, daß dio eigene Wohnung, weldle Sdllaf-, Wohn- unli Arhoi s-
l'aum zugleidl ist, nun audl da. Wohnwlt des göttlidlCn Erlö er !lein soll. Im Fall. 
oines Vl'fr.ehganges heißt e dann, entweder zu iocr Nadlbursta ion fahr n, wo 
das Sane issilllum aufbewahrt wird, oder zu einer ungewöhnlidlen Stunde dus 
hl. Meßopfer feiern. 
Parallel mit drr Raumnot für don Gotte dien t läuft dio Sdlwieriqkeit der 
Bo~dtaffung der notwenr\i~l'n Gebraum. gellcnsliinde zu Jiturgi dlDn Hnndlungon: 
M eß llwnnder, Kellh, Zihorium, Ver ehgangpat 110, ltars oin, Kerzen u 1/. Ich 
tmho in Thüringen voll zwei ::\lonate hin11tH dl das h1. f ßopfer ohne Al ars ein 
lind ohno Antimension lediglidl auf dem Korporal!' feiern müs en, wie\ '0'11 i{1l 
milh nicht wenig um dio Be~l!lfiffun~ eine AIturstmhc. oder oinell An .imcn ions 
bemüht hatte. Monstranz, Pluviale und Seifen velum lllii ~en wir unter don 
gllgebenen Verhiil1nisl'en hereits als Lu. usgegenstiinde belrndlten. 
Leider fehlt es UM oft nimt nur um Nolwl'ndi 'cn, .onll rn am Not w (} nd i ,.-
8 t e n. Man kann z. B. das hl. MI'ßopfer audl an einom Martyrerfe t im weißen 
Meßgewand zelobrieren, aher sdlwer wird es dem Prie tcr, die hl. KommunIon 
auszutoilen, wenn er weller einen Spei ekeldl nodl eine Patene h t, welln er, wift 
das in der russiRchen Zone ehf oft vorkommt, zur Feier der h1. Me ~o rinen 
Aluminiumkcl<h ohne Patene b<>nuj)en muß. Dabei sind die () Aluru;niumk 'dle 
80 bosdlllffen, daß mun gut llufpnssell muß, um ie nidlt verkehrt zu henutcn. Man 
kann lohht ,i(>n Keldlfuß als Cuppa und die Cuppa als Keldtfuß ansehen. 
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Wer das alles reiflich überlegt und dabei nicht vergißt, daß unsere Gläubigen 
auf eine würdige und eindrutksvolle Feier des Gottesdienstes großes Gewicht legen, 
wird verstehen, welches Opfer es die Leute kostet, die in der Heimat herrliche 
Gotteshäuser mit bester und schönster Einrübtung zurütkgelassen haben, je~t in 
primitiven, notdürftigen Räumen mit ärmster Einricht\.Vlg dem Gottesdienst bei;-
wohnen zu müssen. Es ist daher nicht zu verwundern, daß solche, in deren Herzen 
der ' Glaube keine tieferen Wurz~n geschlagen hatte, die allzu großen Wert auf 
äußeren Prunk beim Gottesdienst legten, unter den jebigen Verhältnissen dem 
Pilichtgottesdienst fernbleiben. 
3. B ü ehe r not: Geradezu verheerend wirkt sich die Büchernot in der Flücht-
lingsseelsorge der Diaspora aus. Das Volk hat keine Gebet- und Gesangbücher. ~s 
läßt sich daher ahnen, wie schwierig es ist, den Gottesdienst als Gebets- und 
Gesangsgottesdienst zu gestalten. Bei der vielen und mannigfaltigen Arbeit, die 
wir haben, können wir nicht auch nom Gesangstexte abschreiben oder vervielfältigen, 
um jedem Kirchenbesumer einen Liederzettel in die 'Hand zu geben. Dazu fehlt uns 
auch das Papier. Mithin worden die Gottesdienstbesucher leicht lediglich passive 
Teilnehmer, und wir laufen Gefahr, daß unseren I Gläubigen, wenn sie auch noOO so 
guten Willen haben, der Sinn und die Bedeutung der heiligen Handlung ver-
borgen bleibt. 
Aum aus einem anderen Grunde wird es uns smwer, einen feierliOOen Gottes-
dienst abzuhalten: Unsere Flüootlingsgemeinden bestehen niOOt aus Gläubigen der-
selben Gegend, sondern sie kommen meist aus den versOOiedensten Diözesen des 
Ostens. Nun leiden aber unsere Gebet- und GesangbüOOer an einer geradezu epide-
misOOen Krankheit: Unsere Andaootsbümer sind niOOt einheitliOO zusammengestellt. 
Die Versdliedenheit dieser Bücher ist so groß, daß sogar die sog. "Einheits.iede~" 
alles andere als einheitliOO sind. Wie grauenhaft und verheerend sim das auswirkt, 
können wir am besten jet}t in der Flüdltlingsseelsorge feststellen, Wenn der 
Organist oder in Ermangelung eines solOOen wir selbst vom Altare aus ein Lied 
anstimmen, wird dasselbe oftmals in den unmögliOOsten Tönen gesungen, 'so datl 
man am liebsten die Ohren zuhalten mömte, Wir benötigen also wenigstens in der 
Flüchtlingsseelsorge ein 'wirklim einheitliches Gebef- und Gesangbum und würden 
os freudig begrüßen, wenn wir reoot bald dazu kämen. 
NoOO viel smlimmer steht es um die religiösen 'UnterridltsbüOOer: Kate<hismus 
und Biblisooe Gesmimte. Die religiöse Unterweisung der Flüchtlingskinder läßt 
schon sowieso mehr als zu wünsmen übrig; denn bereits Monate vor dem Umsturz 
und bis nam der Ausweisung haben sie überhaupt keinen Unterrimt gehabt und 
sind darum im Religionsunterridlt stark zurü<kgeblieben. Wie sollen wir nun, 
angesichts cles großen Priestormangels in der Diaspora, in dor religiösen Un er-
weisung rler Kinder vorankommen, wenn uns die notwendigsten Lehrbümer fehlen? 
Die Not unserer Flümtlinge ist in jeder Hinsimt groß, um größten aber auf 
religiösem Gebiete. 100 möOOte darum mit einem Worte des heiligen Apostels Paulus 
sdlließen: "Einer trage des anderen Lasten, so werdet ihr das Gesel;} Christi 
erfüllen!" (Ga!. 6, 2). Flüootlingspfarror E. Hai c k , Runkel a. d. Lahn, 
Christentum und' Menschenwürde 
Es ist dem OOristliOOen Gedankengut nimt leiOOt gemudlt, sim durdlzuseben. 
Oft sind es ni<ht einmal die Feinde des Christentums, die ihm dio größten S<hwiorig-
keifen bereiten. Der christliooe MensOO selbst ist sein gefährlichster Gegner. Gerade 
in Zeit n, in denen der Christ äußerlim herr8OOt, erliegt er allzu leimt der Ver-
sumung, seine religiös begründete MaOOt mit unguten Mitteln zu sdlleOO'en Zielen 
einzuseßen. Der MaOOtrausOO maOOt ibn blind für tiefste mensOOliche und dlristliOOe 
Anliegen. Und ouOO dann, wenn er selbst nimt führt, sondern nur Gefolgschaft 
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leistet, ist er in Erfolgszeiten nidlt selten unzugänglidl für mensdlliche Werte, bei 
deren Vernichtung er anscheinend bedenkenlos mitwiIkt. Es bleibt aber trostreich, 
daß das christliche Gewissen auch in solchen Zeiten nicht verstummt. Es finden 
sich immer edle, von Christi Geist erfüllte Männer, die silb. ihm in Wort und Tat 
zur Verfügung stellen und ihm wenigstens Gehör, wenn nicht immer Nadlfolge 
sdlaffen und so die Ehre des christlidlen Namens audl vor den Mensdien retten. 
Das Verdienst dieser Männer ist um so größer, als sie oft nidlt fertige Lösungen 
vorzulegen haben, sondern wirklidi befriedigende Antworten auf drängend Zeit-
probleme in ziihem Ringen erst erkämpft werden müssen. Und audl dann wird 
die Nadnvelt, audl und vor allem die dlfistlidle, mit manchen Lösungen nicht ein-
verstanden sein können, weil die nadlfolgende Entwiddung mandle Probleme anders 
und tiefer zu schauen gelehrt hat. 
Diese Gedanken drängen sidl dem Leser des neuen Werkes von Pro fes s 0 r 
J 0 s e p h H ö f f ne r förmlidl auf l . An sidl sdieint das Anliegen der spanisdlen 
Kolonialelhik im Goldmen Zeitalter von der Auseinandersebung mit der Not 
unserer Tage weit abzuliegen. Aber es ist nicht nur der Gedanke, daß ernste wissen-
sd1aftlic.he Arbeit audi in größten Notzeiten nidlt gering gesdiätil werden darf, der 
das Werk H ö Ir n e r s mit großer Freude begrüßen läßt. Der Haupttitel des BlIlhes 
"C h r ist e n lu m und M e n s ehe n w ü r d eU weist sdlon darauf hin, daß das 
hier behandelte Thema zu den ewigen Gegenständen mensdllidlen Forsdlens und 
StralJens gehörl und daß es so gerade heute erhöhte Bedeutung besitt. 
Das kolonialelhische System der Stholastiker des spanischen Uoldenen ZfHt-
alters hiingt nicht in der Luft. Die Verbindungslinien zur Vergangenheit hin müssen 
uadl einer doppelten Ridltung gezogen werden: Einmal muß die Geistesart der 
damaligen WfJlt als Erbin des dirisllidien Mittelalters gezeichnet werden. So cr/.liht 
sid} der ideengesdiichllidle Hintergrund (1. Hauptteil). Dann muß die ltolonial-
elhisdle Auseinanderse~ung in den zeilgesdli<htlidlen Rahmen hineingl'scUt werden, 
der in don spanisdien Entdedmngs- und Eroberungsfahrten den gewal igen Zu-
sammcnprull zwmer Wellen zu zeigen hal (2. Hauptteil). So ist die Grundlage 
gesdlaffen, auf <leI' das kolonialeihisdie System der spanischen Scholastiker erst 
vers ündlidl wird in seiner Größe und aud} in seiner zeilbcdingten FragwiirdigKei1 
(3. Hauptteil). 
II ö f f Il C r hat sich, wie man sieht, die Arbeit nidit leidlt gemadlt. Man kann 
sogar den Eindt'ud, haben, daß er sidt in den beiden vorbereitenden Haupt eilen, 
die 141 Seilen füllen, den Rahmen zu weit gesteckt hat. Aber sdllielllilh mÖlhle man 
dodi Iwine Seile !;lIreichen. Nif.!J nur, daß d,l ein ljuellenmüßiges Ge!<ulll hili! der 
Zeit gezeicbne wird, wie es in dieser Flille VOll Einzelheiten und in soldi um-
fasf'ender Gesamtsdlau nidtt vorliegt. l\Ian spiirt im dritten Teil audl immer wieder, 
wie sehr die vorhergehenden Tf1ile das \"erstanduis begründet und erlcilhter, haben. 
VersudJen wir zunämst einen tlberblük iiber Ilus Werk zu w~winncll (1.), um rlann 
einige Ergebnisse der UntersudlUng hesondm; herauszustellen (11.). 
I. 
Kaiserlicher und päpstlidier Weltimperialismus haben in gewaltigen • lacht-
und Idcenkiimpfen das Mittelalter erfüllt. 1m hohen Mittelaltor scbien das Paps, tum 
Siegel' ZII sein. Aber (liese sohr relali ve Siegerstellung war zu einer Zeil, da sie 
sidl theoretisch in weitgehenden Malh ansprüchen äußerte, dunh die aufs,eigenden 
Nalionalstaa,en SdlOll el'SdlÜ ,ert. Kaiserlum und Pnps.tuIII waren in ihreIl t.ladlt-
an!';pnidJen stark in die Defensive gedrängt. Lnd dodl ~dllug rlie Id('e eines 
UnivcrsalilClTsdlOrs die Gedanlwu damals nodl stark in ihren Dann und erwies 
sidl spüler audi in den kolonialethisdlen Auscinanderse~ullgen uls eine große 
• 1 ChriAtcntum und l\lenl'dlcnwürde. Das Anliegen der spanisdlcll Koloninlcthik 
1m Goldenen Zeitalter. Paulinus-Verlag, Triel' 1947. 333 Seiten, kart. 18,- RM. 
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Mamt. " ... Man sumto die Grundsä~e, die das Mittelalter für den Orbis Cbris iallus 
aufgestellt hatte, nunmehr im eigenen Staate zu verwirklichen" (37). Diese Grund-
säbe offenbaren sidl besonders in einer weitgehenden religiösen Intoleranz, wie 
sie sim äußert in Zwangsmaßnahmen gegen die Keber, die ab.rünnigen Glieder 
der Christenheit, und gegen die Juden, die beklagenswerlen Opfer eines religiös 
beding.en An.isemHismus (38-46). Auch die heidnismen Staaten un.erstehen, je 
nam dem Standpunkt, dem päpstlichen oder kaiserlichen Universalismus. In diese 
theokratism-spirimalisdsche Auffassung hat allerdinj:lS die auf dem NalUrremt 
gründende Lehr'e des Thomas von Aquin und seiner Smule eine Bresdle gelegt. Die 
thomistisme Auf[assung, die na ürlidte und überna,ürlitbe Ordnung in der Staats-
lehre sauber smeidet und die Natürlichkeit und Selbständigkeit aum heidnis'ber 
Slaatenbildungen anerkennt, hat sim denn aud! durchgesebt. Die theokratisch-
spiritualistische Richtung wirk,e jedoch weiler und hat besonders im Kriegsrcmt 
gegen die Ungläubigen verhängnisvolle praktische Folgerungen gezeitigt (47-66). 
So Iwnnte, um nur eines hervorzuheben, die Flud!t eines im geredl.en Krieg ver-
sklav,en Kriegsgefangenen als Sünde hingestellt werden. 
Der zeLgesdlidl,lidle Hinlergrund, wie ihn H ö f f n e r entwirft, bie el zunädlst 
eine Kennzeidmunu der spanismen Ideale im Goldenen Zeitalter. Spanien ist von 
starkem nationalem Sendungsbewuß.sein erfüllt. Es fühlt sim als Erbe der mittel-
aller]imen Christenheit; es kann sich auf eine immer wieder unter Beweis geslell e 
starke Gläubigkeit berufen, wie sie vor allem im spanisdlen Kreuzfahrergeis. zum 
Ausdrud{ kommt. An dem VerhaLen gegen Ke~er, Juden und Moriskos lasseI'[ silh 
manme Auswümse dieses Kreuzfahrergeistes, die auch auf die spnnisdle Ko'onial-
ethik zum Teil abfärben. gut verdeutlichen (69-85). Zum zeitgesdlidltlimen Hin er-
grund gehört sodann eine eingehende Schilderung des vorkolumbischen Amerika 
in seinen primitiven und hochkullivier.en (Az~eken und Inkas) Ur bewohnern. Für 
die einseljenden Enldedmngs- und EroberungRfahrten der Spanier war es von 
großer Bedeutung, daß sie zunächst auf weniger kultivierte Völker stießen. So 
konn !en sidl Goldsumt und Eroberungsdrang mH der damaligen spanischen Geis es-
art, ihrem Sendungsbewußtsein und Kreuzfahrergeist, verbinden und eine aggrossive 
Missionsmethode herausbilden, die von uneigennü~igem und ehl'funhtsvollem 
Missionsgeist im Sinne des Evangeliums weit abstand (96-110). Die en seWime 
Wirklidlkeit der spanislhen Conquisa ers.eht dann vor dem Leser. Der optimis ism 
gefärbte und uns e.was heumlerism anmutende Sa~ des Jos6 de Acosta spr:cht 
Biinde: "Der Christen Habgier ist der Indianer Berufung geworden." De Acos a 
erläutert seinen Gedanken: "Die Zeit ist heute bitterarm an echter, missionnrisdler 
Bfrl!eisterun/t. Deshalb hat Go~t in seiner Weisheit im Bodrn jener RO unendlich weit 
enlfernt&n Heidenländer Gold und Silber in Hülle und Fülle wamsen lassen, auf 
daß wenigstens die Goldgier die Christen dOl',hin locke, wohin die Liebe zu Ch"istus 
sie nimt ziehen würde" (111). Weil gewaltsame, von Goldgier diktier e Eroberung 
und Missionierung Hand in Hand gingen, hat man nimt an die missionarisme 
Akkommoda,ion gedamt, die dort, wo eine Eroberung siro als unmöglich erwies. 
wie in China und Indien, sim von selbst aufdrüng e. So braust denn über die 
ungliicklidlen Indianer der wilde Sturm sittlidl hemmungsloser und von Gold-
hunger besfrssfrner Eroberer. Bekehrung war nach den königlimen Ins~ruk'ionen 
die Hauptsache, nidJt Eroberung des Landes und Versklavung seiner Bewohner. 
n ö f f ne r zeimnet di() Wirldichkeit: "rn waghalsigem Draufgäng 'rtum und mit 
skrupelloser Hiir'c haben elie Konquis'nrloren in wenigen Jahrzt'hnten einen groUen 
Teil d s amerikanismen Koninents durchforsmt und erobert. Hunger nadl Ruhm, 
Mad!l und Gold und ein leiden'ldlaf limer En.(leck\ln~s- und El'ohert'n~sdranf.( sind 
die um stärl<sten treihenden Kräfte f.(ewesen .... Jedesmal, wenn die Konquistadoren 
ihr VOl'gehen zn rem ffrrt.igen versuch/en, griffen si<> auf Ideologien zurück, die uns 
aus dem Orbis Christianus smon he]<annt . ind: Der Papst als Stellver re er Got'e~ 
sei der lIerr der Welt. Er habe dem Kaiser die neut>n Länder überil'Hgen und die 
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Einwohner solltrn sidl gutwillig ergeben; andernfalls würden sie als Aufrührer 
,wider Kaiser und Reich' be(radltet werden. Man wird leldlt geneigt sein, in all 
dem nur eine heuchlerisdle Maske zu sehen, die den gemeinen Goldhunger und 
Eroberungsdrang verbergen sollte. Wir glauben jedodl, daß llIan dami. fehlgeht. 
Die goldhungrigen und grausamen Konquistadoren haben sidt allen Erns.es audl 
für ,Diener und Mehrer der Madlt Christi und des Kaisers' gehal en. In der 
Brust des Spaniers des Goldenen Zeitalters haben Ansdlauungen nebeneinander 
Pla~, die wir heute für unvereinbar ,halten würden" (130). Was erobert und zunädlst 
geplündert worden war, mußte befestigt und nu\)bringend ausgebaut werden. Bei 
dem Mangel an kolonialer Erfahrung wäre es verständlidl gewesen, wenn man 
nur an kolonialen Raubbau gedadlt hätte. Die Indianer Mittel- und Südameril{as 
sind aber von den Spaniern im Gegensa\} zu dem Vorgehen tier Angelsadlsen in 
Nordamerika nicht grundsäblidl ausgerottet worden. Zwangsweise Heranziehung 
der Indianer zur Arbeit, woraus sidl das System der sogenannten Indianervertollung 
entwidwlte (Commenden), kam bald auf, in Anpassung an die europäisdle Form 
der Grundherrschaft. ln etwa handelte es sidl um eine Anwendung der damah in 
Europa üblichen Hörigkeit und Leibeigensdlaft auf indianische Verbäl nisse. Aber 
sooft auch spanisdle Regierungsstellen, von heftigen Prolesten mensmlich empfin-
dender Missionare dazu gedrängt, eine mensdllidl-anständige Behandlung der 
Indianer forderten: unmensmliche Grausamkeit, besonders bei den sogenannten 
Indianerjagden, zahlreidle aus Europa eiugesdllepple Krankheiten, denen die nidlt 
immunisierten Indianer wehrlos ausgeliefert waren, und audl eine gewisse Arbeits-
unfiihigl{ßit mandler indianisdlen Stämme haben ein großes SterbPD über diese 
unglüddidten Menschen gebradlt. SdJließlidl befürwortete man die Herbeisdtaffung 
schwarzer Arbeitskräfte aus Afrika. Damit wird dann ein neues, von Greueln 
angefülltes Blatt in der Kolonialgesdlidlte aufgesdJlagen (111-141). 
Die ersten Proteste gegen die furdltbaren Auswüchse des spanischen Kolonial-
systems gingen von den spanisdten Missionaren aus. "Die sogenann ,im Intellek-
tuellen, vor allem die Hof juristen, knieten damals wie zu allen Zeiten tiefgebüd<t 
vor den jeweiligen Madlthabern. Es war einzig daR dlristlidle Gewissen, das den 
Kampf aufgenommen hat ... , dem es nidlt um persönliche oder nationale Vorteile 
ging, sondern allein um dlristlidJe Gercdl1igkeit und Liebe" (145). Die 'ersten 
Anwälte der Indianer waren spanisdle Dominil{aner, die mit ihrer Aktion etwas 
einleiteten, was man den Anfang kolonialer Sozialpolitik nennen kann, zu einer 
Zeit, da man in Europa an Sozialpolitik nodl gar nidlt dadlte. Sie bradt!en denn 
audt die kolonialeihisdle Diskussion unter den spanisdlen Sdlolastikern des 
Goldenen Zeitalters in Gang. Für alle stehe der unsterblidle Name des Einen: 
Bartolome de Las Casas {145-182). Unter den Sdlolastikern ragen vor allem 
hervor: die Dominikaner Franeisco de Vitoria, der Bahnbredler, und Dominico Soto, 
unter den Jesui' en Francisco Suarez und Ludwig MoHna. Man verließ die alten 
thookratisdlen Bahnen, begründete die Kolonialelhik auf dem Naturredlt "und 
vertrat dem Sacrum Imperium gegenüber die Souveränität aller Staaten" (198). 
Die päpstlidte Wellherrsmaft wird abgelohnt. Die Staaten der Heiden sind ebenso 
rech 'mäßig wie die der Christen. Der Glaubenskrieg widerspridlt dem Evangelium. 
Kein dlristlicher Fürst hat das Redlt, die Heiden wegen ihrer widerna ürlidlen 
Laster zu bestrafen (183-225). Aber die kolonialethisdte DiskuAsion der spanischen 
Scholastiker beschrünkte flim nidll nut die Ablehnung alter Ansdlauun1f'n. Die 
Theologen stießen in ethismes Neuland vor; Aie legten dlln Grund zu einer Ko'onal-
ethik. Ziel war zunächst SdlUb und Unahhiingii-tkeil der Indianer. Und deM ein/' 
vernünftigo Regelung der Beziehungen zwif;men Indianern und christlimen Völkorn: 
"NidJt koloniale AURbelltung und Unterjomung, flondern friefllidJer Vorkehr unI:! 
wirtsdtaftlidJer AustauFch powie eine allm'ihlidle Bekehrung zum Glal'hen lind all'! 
Endziel glci<nberedlligte Eingliederung in die christlidle Völkerfamilie" (229). Diesem 
Ziel dient eine lclnre Herausstellung des eigentlidlen Völkerredlts aus dem über-
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Sdlenkungsurkunde, keine Weltversdlenlmng, als ob sütt der Papst etwa für den 
Herrn dieser Gebiete gehalten hätte. Es ist audl keine sdliedsridlterliche Abgrenzung 
der sp~nischen und portugiesisdlen Interessensphären. Wahrscheinlidl hat Alex-
ander VI. weder amtlidl noch außeramtlidl von der Angelegenheit etwas gewußt, 
so daß audl von einem päpstlichen Verdienst persönlicher Art keine Rede sein kann. 
Die Originalurkunden im Vatikanisdlen Archiv tragen seine Untersdlrift nidlt. Es 
bandelt sidl um eine von Spanien erbetene Lehensübertragung, um ein Auftrags-
lehen mit der Lehenspflicht, die Gebiete zu missionieren, mit der von selbst CIn-
tretenden Exkommunikation als Lehenssdluß und mit der wenigstens geplanten 
Abgrenzung des Lehensbereidles. Eine Lehensabgabe wird nicht feslgelegt. Der Text 
der Lehensurkunde erinnert an die Theorie der päpstlichen Weltherrschaft. Die 
Urkunde bietet so wenigstens von der spradllimen Seite her Anknüpfungspunkte 
für eine theokratische Auslegung, die dann in der Folge aum nicht ausblieb (162 ff.). 
Francisco de Vitoria hat hohe Verdienste um die Völkerrechtswissensdmft; die 
Doppelsinnigkeit des Begriffs Jus Gentium hat er jedodl nidlt klar formuliert. 
Der Doppelsinn dieses Ausdrmks wird zuerst von Franz Suarez eindeutig hes immt. 
Einmal versteht man darunter jenes Recht, an das sich alle Völker und die ver-
schiedenen Nationen in ihren wedlselseitigen Beziehungen halten müssen; dann 
aber kanu aum das Redlt gemeint sein, welches die einzelnen Staaten und Reidle 
innerhalb ihres Berr,iches beobachten. Auf diese Weise empfängt audl der OrbIs-
Begriff bei Suarez einen neuen Inhalt. Er drü<kt nicht mehr nur die GemeinsdtaU 
des Menschengesdlledltes aus, er gilt audl von der Gemeinschaft der Slaaten der 
Erde (332-336). 
Die Abhängigkeit des als Begründers des Völkerredltes gefeierten Hu~o Grotius 
von den völkerremtlichen Gedanken der spanisdlen Scholastiker bis hinein in den 
spradllidten Ausdruck wird immer klarer. "Es -wird mit der tieferen Erforsdlung 
der spanisdH~n Sdlolastikel· immer deutlimer weden, daß sie die widttigs,e Quelle 
ur Hugo Grotius gewesen sind, ja, daß Grotius sogar nicht wenige seiner system-
bildenden Gedanken aus ihnen geschöpft hat. Der Ruhm des Grotius beruht zum 
großen Teil auf der Verschollenheit der spanisdllln Smolastiker" (300). 
An Versuchen, die Indianer insgesamt auf Grund ihres GÖbelldienstes und 
ihrer widernatürlühen Sünden, besonders ihrer Mensdlenopfer, in eine wahnwlt)lge 
Kolleklivsdmld zu verwickeln und so, wio So 0 si(h ausdrüdd, das Jüngste Geridlt 
Hn ihnen vorwegzunehmen, hat es nidlt gelelllt (179 f.). In (lie~er SdlUld wollte 
man aulh eine Rechtferligung de Glaubenskrieges sehen. Ein iddsvolle Theologen, 
besonders Soto, sind der Meinung, daß der Glaube keinen Zwang ver rügt und 
daß der pwang sdlließlilil nur dazu bei rügt, den Glauben verhaßt und fit chwürdig 
zu malilcu (213 f.). Wo es sich um den Glauben handelt, muß grundsii\)lidl jede 
Gewallmaßnahme allsgeschaLet werden. 
So sehr auch zu hetonen ist, daß Schußmaßnahmen für dio Indianer, die 
wenigstens von weitem an moderue soziale Gf'o::et}gebung prilmern, wie sie i 11 
ElH'opa erst im 19. Jahrhundert in zähem Ringen durdlgese\)t werden konnten, 
dem spanischen NallH'n alle Ehro machen, ~o ist doch nich zu "crges. en, (I:IG di"se 
Maßnahmen oft uur auf dem Papier standen. Man darf jedodl die Ta,sache, dall 
eine eigenlliche Ausrottung der Indianer nicht erfolgte, daß es keine ahsolu e Ah-
spelTllng zwiRdien den Rassen guh, daß die Indianer an systemalislheArhf.it 
gewöhnt wurden, mit mandlerlei Einsdlränkung als ein Plus bu(hru. Auch die 
Commendenwirtsdlaft verdient vielleicht nidlt die Verurteilung, der sie oft nnho m-
füllt, wenn sie mit der tatsü(hlichen Lage der nied€\ren europiH~chen Volkssmicb en 
in der damaligen Zeit in Vergleilh gese~t wird. Aber es bleihen der unmenschlirhen 
Greuel genllg. Der bedeutsamste Lich punkt in dieser wilden Entfesselung aller 
monslillichün Leidcllslhaflen isl die Stellungnahme der großen scholas isdwn Th()o-
logen zu den Imlonialethisdlen Problemen. Aber Rudl hier i t nom viel zuviel 
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abwägender, klügelnder Verstand am Werk. Die Palme unter den Priesterges lal1!'D 
dieser dunklen und großen Zeit gebührt unstreitig Bar~olome de Las Casus. Er 
hat nidJt den theologismen Smarfsinn eines Vi,oria oder Suarez besessen. Er läßt 
aum in seinen in heller Entrüstung hingeworfenen Berichten und Eingaben violfadJ 
don genau zusehenden und sorgsam abwägenden His .oriker vermissen. Er ist 
wahrsmeinlidl kein sehr bequemer Charakter gewesen. Aber ihm ist ein mristlidles 
Empfinden zu eigen, das Zusammenhänge tiefer geahnt und Lösungen gründlicher 
gesdlaut hat, als es dem bohrenden Verstand überhaup t möglim ist. Er ist als 
einer der wenigen der Versudiung zur Mamt niml erlegen, weil in ihm der Geist 
Chrisd war. Und so sind aum unler den Theologen der spaniFHhen Goldenen Zeit 
die sympathismsten So .o und Salmeron, die Las Casas um nädls en sauden. Es 
wäre verhängnisvoll für die Kirche, wenu das große Geschlern, dieser "Idealisten", 
wie Las Casas einer war, zum Aussterben verurteilt sein sollte. 
Professor Dr, Joseph Bar bel, Luxemburg 
Besprechungen 
DOGMATIK 
D ' Are y M. C., Das Rätsel des Vbels. 
Vborsetlt von Elisabeth Pus et, 64 S. 
Gregorius-Verla~ vorm. Fr. Pils et, 
Regensburg 1917. 
Kne anspreeb~nrJe Darle'fung. Gottes 
Dasein und Freiheit uurl die TatsadJe 
des Vbels werden als Voraussenung 
hervorgehoben. In drei S ufen wird r'b 
Antwort auf das Problem gegeben. 
Zuni=ichst wird jeder Verdadit ('er Un-
gerem igkeit und Grausamkpit von 
Gott weggenommen. Dann wird d'u-
ge an, warum e~ angemessen ist, daU 
übel vorkommen. EndJ'm wird !lin-
gewiesen auf die ebr:s Iime Lehre vom 
ewigen Ziel des M en m?n und vom 
Leiden des Sohnes Got es. Leider wird 
das Verhül 'nis von Ers - 1 nd Zweit-
ursadie und die Versm'ednnheit der 
Haltung Got es zum si Hieben und 
physisdlen übel n m überall rimt g 
hin~estellt. BeaebUidl ist. wa~ über die 
Leiden der Tiere, üb"r dio Pnvollen let-
heit der Heih'gesdiidi e t'nd über die 
Ewigkeit der Hulle re"ag is. 
Dr. 19naz Batkes 
Fec){ es, Karl, Natur und t'b~rna ur. 
Prolegomena zur Ge .. altung eines 
mris limen Humani,m s. 60 S. Ba-
slion-Ver'a~ Düs~e dorf 194". 
Der Dogma1i'profes "or am P i/:)Qtnr-
seminar in Ben"he"!! h'\ m;j der ihm 
eigenen Klarhei den bel<ann en Grund-
sab hier erläutert: Gra i1 !'upponi na-
turam non dos ruH elm sei complet 
et perficit. In den zei gemäßen Aus-
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führungen wird hervorgehoben, daß 
der Begriff der Na ur zwar e was Ge-
sdllossenes bedeutet, daß die Natur 
SIll bel' aber nadl oben oren is tnd 
insofern durdl d"e Gnade vol endet 
werden kann. Grundsä(,jlidl ist für die 
Gnane nur d e Geis igkei , der allge-
meinen meDsdllidlen Na ur voraus-
gesetl, nidlt irgenrleine nähere Be-
stimm heit, obwohl die Gnade s d\ mit 
jeder irgendwie geform en einz31nen 
mensdllidwn Natur vermählen kann. 
Die dem Mensdlen mi ge eille Gn1de 
ist na urinnerlid\. Der Vorwurf der 
Nalurfeinrllimkeit w rd ern"t grnom-
men. Er beruht darauf, naß dh Na ur 
UD er der HerrsdlQft der Gnade stehen 
soll und nidJ mehr ah menslhlidler 
R'dJslwert gel en dArf. Dafür brin~t 
der nimt-gläubige Mensm ke"n Ver-
s änrlnis auf. Dazu lri t noch die 
Erlösungsordnung durch das Kreuz 
Chris i und d e daraus en spring nrle 
Pflidlt der En sagnng. Hi'r und auen 
sonst weist der Verhsser a rf d"o 
pral< isdle Bedeutung de!l dargele~ten 
Prinzips hin: Verständniq für die 
PrJrge der Natur; Treue zu ihr; 80~h e 
Pli idJ ' en; S landes und Ein?Ol!leel-
sorge; Siindo als Unnatur. Für eine 
NeuRlIf1a"e seien folgende Wünsdie 
ausgec-prochen: Ausdriid<e wie ,j\ln~e 
KirdlO" oder "rc'ne" Na ur m"g'n 
dnrm hes<;efe erseM werden. Die> Be-
c10utung (leI' lIngeschaffenen Gnade mit 
ihrer periiönli(hen Bindung an dio e"n-
z!'lnen !!öttli(hen Personen unfl dllmit 
die Bedeutung der Personalität für 
unsere Frage möge ausführlidler be-
spromen werden. 
Dr. Ignaz Backes 
V r a n k e n, Gerard, Der göttlidle 
Konkurs zum freien Willensak t des 
Mensdlen beim h1. Augustinus. 88 ~. 
Herder, Born 1913. 
Der durdl die Einleitung erwedete Ein-
drulk hier sdlreibe ein Anfänqer in der 
Gesm'idl e der Theologie, wird durdl 
das Blldl bestätigt. So gut audl mandl~ 
Deutungen und Erklärungen august.i-
nisdler Texte sind, es is. d nnodl die 
Meinung des Autors zu spürbar, d!e 
Linie der augustinisdlen Theologl() 
gehe nidlt in die Ridl ung des spüeren 
sidl nadl ihm nennend m "Systems" 
der Gnadenlehre, sondern Augustinus 
sei nichts weniger als ein Vorläufer 
des späteren Kongruismus. Das ~m 
Ti el verwand le Wort "Konlmrs" tntt 
einem im Verlaufe der Abhandlung 
immer wiedor en gegen, steht aber in 
keinem Texle aus August'nus. V. hat 
in seinem Eifer für den Kongruismus 
nidlt bemerld, daß die von ihm selber 
beigebradlten Stellen aus Augus inus 
anders spredlen: von einer Einwirkung 
Gottes auf den freien Willen des Men-
amen, von einor Vorbere' tung des 
mensdllichen Willens, von einem Be-
wirken dos mensdllidlen Wollen'!, von 
einem Geben des guten Willens (S. 13, 
16, 20, 50, 55, 61. 62, 78). Das alles ist 
mehr als ein "Konkurs". Anderseits 
sind !lie Vertreter der praedelerm ·naiio 
moralis, wonn s;e !'idl auf Augustinus 
beru[en, nidlt damit wirlerleg ', daß 
man auf die Lehre Aug 11stins vom 
Vorauswissen Go'tes hinweist, die er 
gerade dort verwertet, wo er von der 
Vorsehung handelt. Die starke Be-
hauptung des V crfassers von dem 
Wer:e eines orgumentum e silen jo in 
diesem Falle, als ob Augusfnus in 
solmen Zusammenhängen h;it'e alles 
saf.!en müssen, ist nidlt begründe : sie 
paßt aud) nidlt zum ~eistigen Werde-
gang Anqus ins, !ler über späterl! Pro-
blcmslellunllen schweigt, weil er sie 
nodl nirnt kennt. AugUR inus steht 
nimt au ßerhalb der Gesdlidlte des 
mensdllidlen GeiAtes und der En'wick-
lung der Theologie. V. deutel freilid} 
die auqus inisdll~n Behauptung~n von 
einoID Vorauswi'!sen zukünftig"r frl>ier 
Ilesth ··pflidler ITandlung~n durdl Gott 
11m als einc Kenntnis der futuribilia, 
, und dementsprechend übersebt er Ialsm 
(S. 36, 38). Audl S. 26 bringt er eine 
unridl ,ige tlberset}ung. Die Polemik 
gegen den Pallo tiner Kös·er is . ganz 
unangebradlt. Wie konnte V. es über-
sehen, daß Köster nur vom Begriff des 
tlbernatürlidlen (und ganz mit Heilt) 
sagt, er sei mit Erkenntn :ssen einer 
spezifisdl aristo alischen Metaphysik 
und Erkenn 'nislehre v rknüp lt! Di,e 
von V. angeführten Texte aus Augusti-
nus geben Kös er völlig recht. Etwas 
anderes ist, ob das, was man spä er 
"übornatürlich" genannt hat, ~dlon dAr 
Sache nadl bei Augus inus sidl findeL 
Man kann in der Arbeit Vrankes ein 
"specimen erudi-ionis" erblicken. 
Dr. Ignaz Backes 
B r i n k man n, Bernbard, Christus-
gemeinsdlaft. 63 S. 1,80 RM. Ferd. 
Smöningh, Pa der born 1947. 
Die Einheit der Gläubigen mi und in 
Christus ist die Grund]ttge für die 
Wirk-, Gebets- und Opfergemeinsmaft 
mit ibm. Die Darlegungen sind nüdl-
tern, zuweilen abstrakt. Die Mahnun-
gen besonders im Hinblick auf die 
Eumaristie und Ebe wenden sidl an die 
Katholiken der Diaspora. Seht nimt 
die Gebets- und Opferqemeinsdlaft VOr 
der Wirkgemeinsmaft'? Durch die gül-
tige Taufe haben audl Pro es tanten 
eine ursprünglidle Zugehörigkeit zum 
mystismen Leibe Christi. 
Dr. Ignaz Balkes 
Bar bel, Joseph, CSSR., Quellen 
des Heils. Die Sakram~n·e d'r Ka-
tholisdlen Kirme. 291 S. Verlag 
Jungers, Remid1, Luxemburg 1947. 
Der Verfasser mußte durdl den Krieg 
seine weiteren Studien, die mit seinem 
als D·ssorta ion bei Fr. J. Dölger ein-
gereidlten Budle über den L070S als 
Angolos verheißungsvoll begonnen 
haUen, leider unterbrechen und wirk:e 
in diel'!cr Zeit als Kaplan in Ahrwe ler; 
an um,erer Zeit!'dlrift hat er damals 
mi' g'arbeitet. Jett veröffen tlidlt er (las 
vorlie,!ende sobr empfeh·enswer e B 11dl, 
in dem er d'e wissensdlaftlidlC Hölle 
mit dem Weithlid< des Sef\}sortters 
(rudltbar verbinrIet. Große Tdl'en dur'h-
ziehen wir. gesdl10sscne Siilllenreiben 
das sta tlidle Gedankengebilude: die 
hiblisrne Lehre vom allgemeinen Prie-
stertum der Getauf.en; die Hüfe Auf-
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fassung der griedlischen Väter von der 
vergöttlichenden Einwohnung der Tri-
nität; die ahdlrisUiche Hochsdlä\jung 
der Kirdle als Heilsgemeinschaft ; die 
tiefen Gedanken des Aquinaten über 
die Sakramente, die als heiliges Zei-
dlen und Kulthandlungen werkzeugiich 
wirksam die Gnade des Hauptes auf 
die Glieder Christi hinüberleiten, wo-
bei der Spend{:lr als Werkzeug Christi 
dienstet; dio thomistisdJ.e Bes-immung 
des sakramentalen Charakters als 
Teilnahme am Priestertum Christi. 
Der enge Anschluß an die kirchlidJ.en 
Lehrentsdleidungen fußt auf ihrer ge-
nauen Kenntnis. Die klare Unterschei-
dung zwisdlen Opfervollzug des ordi-
nierten Priesters und Opferdarbrin-
gung der zur EudJ.arisjefeier ver-
sammelten Gemeinde verdient fest-
gehalten zu werden. Die grolle Ver-
tmutheit mit der Liturgiegeschithte be-
wahrte den Verfasser vor vers ie-
genen, spielerischen ForrlerllngAn, hot 
anderseits of( Gelegenheit, auf holle 
sittliche Tdeale hinzuwoi8en. AUen 
diesen inneren Vorzügen entspridlt die 
äußere Form in gepfleg,em Deutsch, 
klarem Drmk und gu em Papier. Rüh-
mend sei hervorgehoben, wie der 
luxemburgis(he Verfasser olme Men-
sdlenfurdlt bekennt, daß er der deut-
slhen theologisdlen WissensdJ.aft ver-
pflidltet ist. Möge das vor,refflitbe 
Buch bald unseren Theologen und 
Seelsorgern zugiinglidl wel'den. 
Dr. Ignaz Batkcs 
Y v e s deM 0 n t ehe u i I , Ma1e-
branche elle Quielislllc. Etudes 
publiees sous Ia direction rle la 1"a-
cul!(' do Theologie SJ. de Lyon-
Fourvicre. No. 10. 337 S. Aubier, 
Paris 19-16. 
Der Oratorianer Malebrandlo ist als 
eigenwilliger Denker bekannt, der in 
der Erkenntnislehre den Ontologismus, 
in der Metaphysik den Occasionalis-
IDUS, in der Sdlöpfungslehrc dcn abso-
luten Optimismus und dle Zugehörig-
keit der Mensdl\vertlung zur Smöp-
fungsordnung annahm. Leider wird er 
mcislCllS nur als Philosoph gewürdigt, 
obwohl sein bewußler Allsdlluß an 
Auguß1inus und die ganze Ridltung 
seines Denkens zumeist daH Interesse 
der Tlieologil' wadlrufen müßten. Hier 
erhebt sidl die Frage, wie Malehrandle 
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zu den widltigsten lheologisdlen Strö-
mungen seiner Zeit gestanden hat, zu 
dem Augustinismus der Jansenisten 
und zu dem Quiotismus des Fenelon. 
Einer Unterfrage des Quietismus, dem 
Problem der selbsllosen Liebe, is. der 
Verfasser in jahrelanger Forsdlung 
nadlgegangen. Malebrandle mußte näm-
lidJ. zu dieser Frage Stellung nehmen, 
als der Benediktiner Lamy, ein Freund 
Fenelons, sidJ. zu Unredlt auf ihn be-
rufen hatte. Malebrandle lwnn!o nimt 
anders als eine Liebe, die den Verzicht 
auf das eigene Glück, unter Ums änden 
sogar auf die ewi~e Seligkeit, fordert, 
abzulehnen. Denn Malebranche sieht im 
Willen des Mensdlen nidl1.fo1 anderfls 
als die nur von Gott, der einzigen Ur-
sadle, ~ewirkte Sehnsucht nam Selig-
keit. Die geschaffene menschlü.be Frei-
heit ist Iladl ihm Ilur die Möglichkeit, 
die Be'radltung der Motive, die zum 
Guten antleioen, zu unterlassen. Wend 
der Mensch sein eigeul's Glülk in ge-
ordneter Weise erslrebt, will er das, 
was Gott will, daß er es wolle. Der 
Wille lflr Ordnung ist ja eine Teil-
nahme an der Liebe des Wohlgefallens, 
die Gott zu sldl selber haI. Nodl aus 
einem anderen Grunde hält Male-
brundJ.c daran fest, daß die Liebe zu 
Gott untrennbar von dem J n zum 
eigenen Heile ist. Es ist die augusti-
nisdle AufIassung von der Gnade als 
delectalio, dlC ein ttbergewidlt üher die 
ungeordnete Lust der Begierlidllreit 
bringen soll. Dahm: birgt nach Ma!e-
brandJ.e die geistige Tro(kenheit des 
Goredllferligten die hesondere Gf'ia'lr 
des Falles in die Sünde in si(u. Fene-
Ion hatte dagegen diesem Z,ustande 
eine wer,yo.le HeilssidHlrheit zu-
geschriehen. - Df'r VerfaRser is mit 
einer vorbildlichen GewissenhaHig' eH 
den Ii.erargcschidltlitben Zusammen-
hüngen nndl~egangen. Mit großer Li b) 
hat er sidJ in die nicht immer gleübe 
und daher sdlwierige Ausdrucksweise 
MalebralldlCs versenkt und gio in ihrer 
wahren Bedrutullg erfaßt. Die Dar-
legungen sind brei l. Ehe der Verfailser 
die leß e Hand uarall legen konn c, 
starb er eines gewaltsamen To 'es 
durch die Ges apo. Leider hUden die 
Herausgeber es vers:iumt, ein Su(h-
l"egi!'lter der wertvol;en und anregenden 
Studie beizufügen. 
Dr. Ignaz Balkes 
N ü s c h e n, Alois, Selig bist du, die 
du geglaubt hast. 104 S. Verlag Dr. 
Friedr. Rintelen, Paderborn 1947. 
Da in diesen 32 Maiandadlten als 
e~stes Anliegen eine tiefere Erkennt-
lllS der Grundwahrheiten unserer hei-
ligen Religion genannt wird, seien sie 
hier besprodlen. Sie sind von ed:Iter 
Frömmigkeit erfüllt, vom Geiste der 
Heiligen Sdlrift genährt, dnrdlweg 
theologism klar und nidlt ohne Tiefe, 
aber oft zu abstrakt und trodren dar-
g~s.tellt: U. a. sind Nr.5 und 22 (Drei-
ellllgkmt) verbesserungsbedürftig. 
Dr. Ignaz Bad<es 
Keller, Heinrich, S.J., Am Her-
zen der Mutter. 68 S. Regensbergsme 
Budlhandlung, Münster 1947. 
Dem löbli.~en Zwed<, ein Beitrag zur 
Herz-Marla-Verehrung zu sein, steht 
die Denk- und Spredlweise des Ver-
fassers en tgegen. Sdlreibt dieser dodl: 
"In Christus ist alles göttlidl, in Maria 
alles gesdlöpflidl", Vor- und Opfer-
messe . seien "durdlwirkt vom BeteI\ 
der Klfdle zu Maria". Ist anführen 
u~d ~nrufen dasselbe? Entspridlt es 
wp'kh<;h "den Gese~en einer an der 
LiturgIe gesdlullen Frömmigkeit, ... in 
der Messe, audl nam der Wandlung, 
passonde Marienlieder zu singen"'~ 
Wie kann Maria bei jedem h1. Meß-
opfer mitwirken? Können wir die Er-
neuerung des Kreuzesopfers nidlt den-
ken ohne eine ganz besond pre Mitwir-
kung Marias ~ Dr. Ignaz Ba<kes 
Kuh a u pt, Hormann, Ave Maria. 
Das Bild Mariens in der Heili<1en 
Sdirift. 84 S .. Rcgcnsberg'sdle Ver-
lagsbudihandlung. M iinster i. W. 
1911. 
81 gUlC, sinnige Betrachtungen in edler 
Spradle und mit warmÜln Herzen ~e -
sdJrieben. Dr. Ignaz Backrs 
SOZIALETHIK 
Franz Xaver Arnold, Zur 
dJristlidJen Lösung der sozialen 
Frage. Schwabenverlag, Stutlqarl 
1947. 166 Seiten, kart. 4,50 RM. 
Das .temperamentvoll gesdJriebene 
Budl, 1m wesentlichen ein zeitnah r 
K0I.Dmentar zur Enzyklika "Quadra-
geslmo anno", verdankt sein Ent-
stehen der regen Rozialwissensdmfl-
tidlen und sozialpädagogisdlen Vor-
tragstätigkeit des Verfassers während 
des Jahres 1946. Mit aller Entsdlte-
denheit wird dem modernen Säkula-
rismus und Spiritualismus die dlrist-
lidle Weltverantwortung gegenüberge-
stellt. Die Kultur müsse "entweltlidlt" 
werden; ein Zurüc.kweidlen in Kirdle 
und Sakristei sei ein "zur Tugend 
umgelogener Akt der Resignation"; 
was uns heute not tue, sei die "Syn-
these zwisdlen dem Heiligen und dem 
Revolutionär". Im Ansdlluß an Qua-
dragesimo anno" werden soda~~ die 
Fragen: Kapitalismus, Sozialismus. 
Privateigen~um, Kapital und Arbeit, 
En t~r~l~tarlsierung, Lohngeredltigkei t, 
SOZIalISIerung, Neuordnung der Ge-
sellsdlaft eingehend erörtert. 
Dr. J. HöHner 
Im Frühjahr 1946 hat Arnold die 
dlristlidJ-soziale Botsdlaft unter dem 
Begriff eines "personalen Sozialis-
mus" darzustellen versudlt: 
Fra n z X ave l' A l' n 0 I d, Perso-
naler Sozialismus als Forderung 
dlr~stlicher Sozialpädagogik. Ein er-
WeIterter Vortrag vor Erziehern und 
Lehrern. HertIer-Verlag, Freiburg 
i. BI'. 1947. 35 S., brosdl. 1,50 RM. 
Der "personale Sozialismus dlrist-
lidler Tradition" orientiert sidl bei der 
Bestimmung des Verhältnisses von 
Persönlichkeit und Gemeinsdlafl am 
Sdlöpfungsglauben unrl stellt den Ein-
seitigkeiten des Indivitlualismus und 
Kollektivismus das "Prinzip der Soli-
darität", der Gegenseitigkeit von Bin-
dung und Freiheit, von Person und 
Gemeinsdlaft gegenüber. Wenngleidl 
ein so verstandener "personaler Sozia-
lismus" durdlaus den Grundsiiten der 
dlristlidJen Soziallehrc entspridlt, ~o 
sdllägt Amold in seiurm oben genann-
ten neuen Wet'k dodl mit Remt vor, die 
verwirrende Bezeidlnung "dlristlidler 
Sozialismus" besser zu vermeiden. 
Der einzige Grund, der zugunsten des 
Ausdrucks "dlristlidler Sozial ismus" 
spredJe, könne ja nidlt "irgend eine 
taktische Anpassung" sein, sondrl'U 
,,?er iI.D Namen Sozialismus gesdlicht-
hdi slm ausspredIellde revolutionäre 
Drang, von der Sozial-Lehre endlidl 
zur .. sozial.~n Tat überzugehen". Aber 
rlafur bedurfe es im Grunde "nicht 
einer nou?n Spredlweise, sondern 
einer gt>stetgerten Tnitiativ«' und Ver-
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smaulimer Weise mit gewohnter Mei-
stersmaft M. Bierbaum: Die lebte 
Romfahrt des Kardinals von Galen. 
Beide Smriften "ergänzen sim vor-
teilhaft und zeigen uns die "kraftvollen 
Züge seines Antlibes". Von seinem 
Namen ging Kraft und Zuversüht in 
viele Herzen. Und dies alles geschah, 
obwohl er weder ein großer Theologe 
nom ein origineller Denker noch ein 
bedeutender Smriftsleller war. Seine 
Bedeutung liegt anderswo. "Sa mort 
apparait comme le couronnement dra-
matique d'une existenco fertile en 
grands evenements et en epreuves de 
tous genres" (Kardinal Suhard von 
Paris). Es ist tief zu bedauern, daß 
beide Bümer im Ausland, das so oft im 
Kriege von London aus Auszüge aus 
seinen Predigten hörte, nom nimt ge-
lesen werden können. Manm~s Vor-
urteil gegen die katholische Kirche in 
Deutsmland während der Naziherr-
smaft würde ausgeräumt werden im 
Interesse einer wahren, emten abend-
ländismen Völkergemeinsmaft. Hof-
fentlid:i findot die geplan Le Neuauflage 
den Weg ins katholisme Ausland, da-
mit der Kardinal von Münster ar/rn in 
den unruhigen Namkriegsjahren die-
selbe faszinierende Wirkung auf uns 
ausüben kann, wie er es in sturm-
gepeitsmter Zeit getan! 
Prof. Dr. E. Donckel, Luxemburg 
Josef Zörlein, Die öltere Beid:it. 
Pastoraltheologisme Gedanken zur 
Verwaltung des Bußsakramentes. 
Sdlwabenverlag Stuttgart 1947. 154 
Seiten, brosch. 4,50 RM. 
Studtpfarrer Zörlein geht in seinem 
anregenden und von reid:ier Erfahrung 
zeugenden Bud:i von der häufig er-
hohenen Klage aus, "daß öLerbcim-
tende nidlt selten keine en spredlenden 
Früdl.~e zeig~n, ja sogar der Geme'nde 
Zum Argerms werden". Soll dje üflere 
Beid:it si~ se~ensreid:i auswirken, so 
ml!ß ~owIssenhaftigkeit und Mündig-
k~lt, em geordnetes geistlid19s Leben, 
em gesundes Sd:iuldbewußtsein und 
ein ehrlidler Sühnewille dio unabding-
bare VorausseUllng sein. Lehrmitb sind 
dio Ausführungen über die rem e S el-
lung der Diagnose und Prognose durd! 
den Beidltvater als Seelenarzt. Mit 
Recht warnt der Verfasser davor "im 
Beidltstuhl Psyd:iotherapie zu h~lrei-
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ben". Der Beid:itstuhl dürfe nimt "zu 
einem Spremzimmor für iirz lime Be-
handlung seelisch Kranker" herab-
gewürdigt werden; im Beichtstuhl gehe 
es "um Sünde und Gnade, nim t um 
Gesundheit und Krankheit". Beherzi-
genswert ist aum ZörIeins Mahnung, 
den Beid:itkindern zwar Vertrauen, 
aber keine Vertraulithkeit zu zeigen. 
Es werde gut sein, wenn der Priester 
. "seinen Beid:itldndern außerhalb des 
Beimtstuhles nid:it zu nahe lmmme". 
Unnötige Aussprachen führten "nur zu 
oft s!!ltt zu einer Stärkung zu einer 
Sd:iwa~ung. des geistlimen Lebens, 
wenn slmmdlt sogar andere Dinge ein-
s!h1eimen". - Im Literaturverzeichnis 
hätte noch Otto Sd:iöllig (Die Verwal-
tung der heili/.len Sakramente unt6l' 
pastoralen Gesid:itspunkten, Freiburg 
Herder 1946, 3. Aun.) erwähnt werde~ 
können. Dr. J. Höffner 
Heinrich Spaemann, Die Stadt 
des lebendigen Gottes. Erwägungen 
zu einer Theologie der Stadt. Re-
gensbergsd:ie Verlagsbud:ihandlung 
Münster i. W., 1947. 37 S., brosm: 
1,20 RM. 
Spaemann geht in seiner kleinen 
"Theologie der S fadt" von dem Ur-
verl~ngen des Mensmen aus, sidl eine 
"bleIbende bergende Stätte seines 
Wesens" zu errim en, also in der 
"Stadt" Gemein~d:iaft, Einigung, Kul-
tur und Unverganglililkeit zu finden. 
I~ der gefallenen Mensd:iheit entartete 
dl~se Sehnsumt zu stolzer Gottwidrig-
keIt. So wurde gerade die Stadt (Ba-
b~l, .Sodoma) zu.m Typus der gott-
wldrIgen Enfsmmdung des Meri.~dlen 
zum "Orte der Gn'ldenloAigkoit", zu.rn 
"Thronsit} der Fürsten dieser Welt" 
während das Land mit seiner demüti: 
gen Arheit nom "einrn Haum von der 
ersten UnsdlUld rler Erde" bewahrt hat 
,.da Go t den Acker in den Dienst de~ 
Buße stellte". - Und 00111 hat Gott 
die tief im Mensmenherzen ruhende 
Sehnsud:it nam der "S adt" wunderbar 
crI.~1lt: im nellen Jeru~alem, der 
Statte vollkommener Gemeinl'dmft ba-~l~d{endster Einhpilllnd ('wiger D~uer. 
Eme stele Mahnung für den Christen 
bei allem iroismen Tun die "Stadt de~ 
lebendigen Gottes" nüht zu vergessen, 
zu der wir als Pilger, die hienieden 
nur in Zelten leben, unterwegs sind. 
Dr. J. Höffner 
Eingesandte Bücher 
(Besprechung vorbehalten) 
ß eh n, Siegfried, Der Ewige Jude. 
Eine Legende. Thomas-Verlag, Kem-
pen 1947. 319 S., geb. 7,50 RM. 
B i erb a um, Max, Kardinal von Ga-
len, Bisdlof von Münster. Regens-
berg, Münster 1947. 122 S., geb. 
B r u g ger, Walter, 8J., Philoso-
phisdles Wörterbum. Unter Mitwir-
kung der Professoren des BerdI-
mans-Kollegs in Pullam bei Mün Mn 
und anderer herausgegeben von Wal-
ter Brugger. Herder-Verlag, Frei-
burg i. Br, 1947. 532 S., gebunden 
20,50 RM. 
Cop p e n rat h, Albert, Heilig-Abend· 
Feier in der Familie. Regens berg, 
Münster 1947. 1,50 RM. 
F 1 ü gel, Heinz, Mensdl und Men-
smensohn. Vierzehn Essays. Verlag 
Josef Kösel, Münmen und KempteD 
1947. 204 S., geb. 6,60 RM. 
G u ar d in i, Romano, Religiöse Ge· 
stalten in Dostojewskijs Werk. Heg-
ner·Bümerei bei Josef Kösel in 
Münmen. 3. Aun. 1947. 290 S., kart. 
8,50 RM. 
San k t H il d e gar d s Leb e n dem 
Volke erzählt. Hrsg. von der Ablei 
St. Hildegard, Eibingen. Matthiss-
Grünewald - Verlag, Mainz 1916. 
67 S., kart. 
Kir n be r ger, Ferdinand Laien-
gaspräme über den Slaat: Verlad 
Johann Wilhelm Naumann, Augs~ 
burg 1947. 131 S., kart. 
Loh müll e r, Johannes, Lebensvoller 
biblisdler Religionsun'erridll für das 
dritte und vierte Sdluljahr (Bd. Il: 
Rensing - Lohmüller, Lebensvoller 
R?JigioDsunterridlt). Patmos-Verlag, 
Dusseldorf 1947, 4. Aun., 198 S., 
kart. 6,50 RM. 
Mag n in, Etienne, MaB RaisoDs de 
eroire. Bloud et Gay, Paris 1947. 
306 S., kart. 
Me ye r, Wendelin, OFM., Die heilige 
Ordensregel in ihrer Bedeutun~ für 
das religiöse Leben der Ordensfrau. 
Regensber~, Münster 1947. 63 S., 
geb. 2,50 RM. 
Mon tc heu i I, Yves de, Malebrandte 
et le Qui~tisme. Aubier, Paris 1947. 
337 S., kart. 
Paulus und Ludger. Ein Jahr-
bum aus dem Bistum Münster 1947. 
Regensberg, Münster 1947. 96 S., 
kart. 3,40 RM. 
R 0 sen m ö 11 er, Bernhard, Mefa-
physik der Seele. Verlag Asmen· 
dorff, Münster i. W. 1947. VIII u. 
224 S., kart. 7,50 RM. 
R ü t her, Josef, Briefe an Bernhard 
über mensmlidles Wesen und das 
Gottesbild in ihm. Regensberg, Mün· 
ster 1947. 112 S., kart. 4,- RM. 
S c h e per s, Hermann, Berei tet den 
Weg. Gedanken zur praktismen Ar-
beit in der actio catholica. Regens-
berg, Münster 1947. 3;1. S., kart. 
Sc h mit t, Steph., OSB., Das Chri-
stentum, die wahre Mensdtheitsreli-
gion ("Wort d. Wahrheit", Hd.3). Beu-
roner Kunstverlag, Beuron (Hohen-
zollern) 1947. 79 S., kart. 1,50 RM. 
Se r in g, Paul, Jensei.s des Kap ta-
lismus. Ein BeLrag zur sozial sti-
smen Neuorientierung. Nest-Verlag, 
Lauf b. Nürnberg 1947. 275 S., kart. 
S p a e man n, Heinridt, Worauf es 
jebt ankommt. Regensberg, Münster 
1947. 32 S. 
S t e f f e n s , Hans, Ist jemand krank. 
Die Spendu~g der Krankenkommu-
nion und der Krankenölung. Ein 
Tex.bümlein für d;e Hand der Gläu-
bigen. Johannes Volk Verlag, Aamen 
1947. 23 S., brosdl. 0,50 RM. 
- Kampf gegen Sinai. Johannes Volk 
Verlag, Aadlen 1947. 27 S., brosm. 
0,75 RM. 
T h i er f eId er, Franz, Die deutsdlen 
Universitäten beute und morgen. 
Johannes Volk Verlag, Aamen 1947. 
48 S., brosdI. 1,20 RM. 
Wa g ne r, Aug. 8teph., Die Stamm-
tafel des MensdIengesdIledI~es. Nadl 
der babylonisdI-biblisdlen Ur-Uber-
lieferung dargestellt und ethnogra-
phisdl gedeutet. 2. Auflage. Verlag 
Krüdcemeyer AG., Saarbrüdcen 1947. 
26 S., brosdl. 1,50 RM. 
We i n r ich, Franz Johannes, Aus 
Sankt Elisabeths Jugendtagen. Vol-
ker-Verlag, Köln 1947. 51 S., brosID. 
1,50 RM. 
W i n c k 1 e r, Josef, BisdIof Emmanual 
von Ketteler. Volker-Verlag, Köln 
1947. 48 S., brosdl. 1,60 RM. 

,nh~lt 
J 
AUFSATZE: 
"Moralisdle Aufrüstung" (MRAl / Prälat Carl Kammer . 65 
"Credo in Newmanum" I Niclas Theiß. . . . .. 74-
Die Kirdte im Hauptroman Gertrud von Le Forts / Johannes 
Thomas . . . . . . . . . . . . . . . . 77 
Joeef Mainzer / Or. Alois Thomas . . . . . . . . 87 
Das Verhalten des Beidltvaters in Fragen de. 6. Gebotes / 
P. 01'. Bernhard Puschmann SAM . . . . ., 101 
.BERSICHTEN UND BERICHTE: 
Grundlegung und Grenzen des kanonisdten Redlts 
Or. Heribert Sdlauf . . . . . • . . . ., 106 
Die religiöse Not in der sächsischen Diaspora / Otto Rotstein 110 
Die "Theologengemeinschaft Trier" in der neuen Akademi-
schen BoniIatius.-Einigung I H. Groß, J. Pöck . 113 
Um das christliche Menschenbild I Or. J. HöHner . 117 
BESPRECHUNGEN . . . . . . . . 120 
~INGESANDTE BaCHER 
3.14. Heft März/April 1948 
Die "Trieru Theologische Zeitschrift" wird herausgegeben vom ftrofess&rea-
kollegium des Bischöflichen Priesterseminars ilt Trier. Sc h r i ft lei te r : 
Theol.-Prof. Dr. ]oseph HöHner, Trier, Windstraße ... 
Die "Trierer Theologische Zeitschrift" erscheint jährlich in 12 Heften (6 Doppel-
hefte). Preis: jährlich 15 RM. zuzügl. Zustellgebühr; Doppelheft: 3 RM. 
Bestellungen und Anzeigen an den ~ a u l.i nu s - V e d CI ~, Trier, Kutzbachstr. IS. 
Druck: Paulinus-Druckerei GmbH. Trier. 
" Erscheint mit Genehmiiun2' der Mili!ärre2'ieruni unter Nr. 267IPRIINf. 

des Ranges und der Stellung. Hohe Militärs und Vertreter aller Berufs-
gruppen nahmen teil. Präsident Truman und General Pershing zählen 
zu den freunden der Bewegung. In Nr. 41 vom 1. November 1947 des 
"Rheinischen Merkur" gibt der Herausgeber der "Deutschen Rundschau", 
Rudolf Pechcl, einen enthusiastischen Bericht über diese Tagung und 
meint zum Schluß, der Weg des MRA sei der ein z i ge Weg zur 
Befriedung der Völker und der Rückkehr zu Gott. Insbesondere schildert 
er die herzliche Aufnahme der sonst so verpönten Deutschen in dieser 
Millionen von Menschen - wie er glaubt - umfasc;enden nichtorgani-
satorischen Vereinigung VOll freunden des friedens und der Wohlfahrt 
von Einzelmensch, familie, Berufsgruppe, von Völkern und Nationen. 
In Caux gab es keinen Diener und keine Magd. Die Teilnehmer hielten 
selbst die bei den Häuser in Ordnung und besorgten den Tisch. Dort sah 
man nach PecheIs Schilderung "entspannte Gesichter ohne Verkrampfung, 
heHe, klare Augen, aus denen eine innere Heiterkeit, die nicht nach lautem 
Ausdruck sucht, spricht, wie sie nur Menschen haben können, die in einer 
höheren I-Iand sich für immer geborgen wissen". 
II. Das Wes e n : Die Literatur über die Oxfordgruppenbewegung 
ist mittlerweile so angeschwollen, daß sie eine gante Bibliothek füllen 
kann. Alle Mittel amerikanischer Reklame und Propaganda, Presse, Zeit-
schrift, Rundfunk, Propaganda trupps und Revue (The good road - Der 
gute Weg) suchen die X'elt für die Oruppenbewegung zu erobern; denn 
die Gruppisten sind wirkliche Kämpfer lind bilden Mannschaften (teams), 
die in Sport und Werbung neue Oruppisten in aller Welt suchen. Zunächst 
hatte man es nur auf Christen aller Bekenntnisse abgesehen, denen man 
versicherte, daß man keine Proselyten machen, sondern eine Art Dach-
gemeinschaft aller Konfessionen schaffen wolle. Je besser einer seine 
eigene Religion halle, ein desto besserer Oruppist werde cr auch. Dann 
aber erklärte man, daß man auch Heiden aller Systeme, einerlei, welcher 
Philosophie sie anhingen, Theosophen und Steillerianer, Keyscrlingle~lte, 
kurz Menschen aller Weltanschauungen, aufnehme. Pechel meint zwar, 
man könne nicht aufgenommen und nicht entlassen werden, es handele 
sich gar nicht um eine Organisation mit Satzungen und MitgliederIisten, 
sondern nur um eine Lebensgemeinschaft der Liebe Christi, die endlich 
Ernst mache mit dem Gebote des I ferm, daß alle Menschen sich unter-
einander lieben sollten. Gleichwohl werden die Gruppen zusammen-
geschlossen, es werden Hausgemeinschaften (House-parties) gegründet, 
kurz das MRA steht nicht nur auf dem Papier, es möchte eine Weltmacht, 
sozusagen eine Weltreligion ohne Dogmen und Riten, aber eine aIIgemeine 
Liebesgemeinschaft bilden. 
Demgemäß hat Buchman für seine Bewegung, die nach ihm auch 
Buchrnanismus genannt wird, eine genaue Lebensregel aufgestellt in vier 
sogenannten "Absolutismen" und vier sich daraus ergebenden "Lebens-
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praktiken". Die Absolutismen lauten, alle "unter Gottes Leitung" (under 
God's guidance) und voller Unterwerfung unter Gottes Plan (God's plan 
for the world): 
1. unbedingte Ehr e n h a f ti g k e i t (absolute honesty); 
2. unbedingte Re i n he i t (absolute purity); 
3. unbedingte SeI b s tl 0 si g k e i t (absolute selflessnes); 
4. unbedingte N ä eh s t e nl i e b ·e (atsolute love). 
Das sind die vier großen Lebensgrundsätze (standards of life), die Buch-
man lehrt (he is teaching them how to live); er ist mithin Morallehrer 
auf Grund methodistischer Auffassung und angelsächsischer Lebens-
prägung. 
Diese vier Grundsätze verlangen auch vier Ausführungen (Praktiken) : 
1. Das ö f fe n tl ich e Be k e n n t ni s der Sünden, Versuchungen 
und religiös-moralischen Erfahrungen "ersönlicher und gemeinschaft-
licher Art (the sharing); 
2. Die Ga n z hin gab e an die F ü h r t1 n g Go t t e s (the 
surrender) ; 
3. Die Wie der gut mac h u n g aller begangenen Fehler und 
ihrer schädlichen Wirkungen und Folgen (the restitution); 
4. Das Lauschen auf Gottes innere Führung (the listening to God's 
guidance). 
Um das durchzuführen, muß man sich die nötige Sammlung ver-
schaffen (quiet time), um für sich oder in einer Hausgemeinschaft die 
Sünden zu erforschen und dann zu bekennen. Jeder Gruppist muß, wie 
schon bemerkt, ein Kämpfer (Life.changer) für seine Sache sein. Das 
Ziel der Bewegung ist: neu e Me n sc he n, neu e Na t ion e n, 
eine neu eWe I t. Daraus ergibt sich von selbst der Charakter einer 
Weltfriedensgesellschaft. 
Da solche Dinge sich nur durch Begeisterung, sozusagen durch 
fanatische Gesamthaltung für die Idee verwirklichen lassen, wird kein 
Mittel verschmäht, die Menschen zu faszinieren und mitzureißen. Was 
einst die ebenfalls methodistische Heilsarmee mit der Bußbank, den 
Bläserchören und Propagandamärschen (wer denkt nicht an den Hitler-
wahnsinn, der das nachmachte?) versuchte, was die Vorbilder, die Quäker, 
mit körperlichen Ergriffenheitszuständen und Schwärmen für das tausend. 
jährige Reich Christi zu erreichen suchten, das setzte ßuchman geschickt 
in die allermodernsten Propagandamethoden um. Außer den Insel· 
zusammenkünften und der Erfassung kleiner Elitetruppen machle er sich 
an die Massen heran. Es ist sehr bezeicTmend, daß gerade seine Person 
in den Vordergrund trat, ohne daß er irgendwie die Massen tyrannisierte. 
Aber er ist die Seele des Ganzen. Es ist auch psychologisch interessant, 
daß das Jahr 1939 einen Höhepunkt der Oxfordbewegung bedeutete. 
1938 hatte Buchman wie ein Weltfürst die Vollendung seines 60., lebens-
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jahres in einer Art begangen, die vor ihm noch kein bloßer Sterblicher 
erlebt haben mag. Wie mußte es den unermüdlich für seine Idee tätigen 
Theologen heben, wenn er Millionen von Zuschriften begeisterter Zu-
stimmung vor sich liegen und im Geiste schon den Augenblick gekommen 
sah, da er die ganze Welt einte in der einen Linie der Liebe. Wo war 
da noch Platz für Streit und Zank, für Krieg und Zerstörung? Zwar 
studierten die Chemiker und Physiker schon an der Atombombe. Aber 
das kümmerte Buchman wenig. Der Geist muß triumphieren! 
Schon sah man das Unheil am Himmel der Völker heraufziehen. Da 
berief Buchman die Scharen seiner Getreuen nach Hollywood in das 
Amphitheater mit seinen 30000 Plätzen zu einer Nachtveranstaltung 
eindrucksvollster Art. Alle Plätze waren besetzt. Auf der Bühne prang1e 
das MRA in Riesenlettern, umgeben von den Bannern von 30 Nationen. 
Gewaltig kündete die Inschrift das Endziel der Gruppisten: NEUE 
MENSCHEN - NEUE NATIONEN - EINE NEUE WELT! Vier 
gewaltige S.cheinwerfer sandten ihre Arme gen Himmel, die vier Absolu-
tismen versinnbildend. 
Das war der Auftakt des 19. Juli 1939. Hörte man nicht in der Ferne 
schon das Grollen der Gewitterwolken und das Aufblitzen der furchtbaren 
Flammen von Warschau und Rotterdam? Bereits am 29. Oktober 1939 
trat Buchman vor das Mikrophon im Senderaum des WRUL in Boston 
und verkündete der staunenden Welt: "W i r si nd die Ern e u er er 
der W e I t (the re-makers of the world)!" Man muß das Eisen 
schmieden, solange es glüht! Buchman griff zur Feder, vielmehr er 
diktierte in die Maschine: "Weltphilosophie, der Weltkrise angepaßt" -
"Ein neuer Geist steigt herauf" - "Wiederherstellung der Welt" -
"Kampf um eine neue Welt" - "Ein neues Licht" - "Anbrechendes 
Zeitalter des Fortschritts". All diese Schriften wurden auch im Radio der 
staunenden Welt vorgelesen. Zeitungen und Zeitschriften, bebilderte 
Hefte, Flugblätter, Wurfzettel, Beilagen zu den Tageszeitungen, kurz 
alle Mittel moderner Papierpropaganda setzten ein und erschienen auch 
weiter, als die Kriegsfurie bereits die Hälfte der Welt in Asche gelegt 
hatte. Um so mehr suchte Buchman zu erneuern! Um so mehr rührte er 
seine Reklametrommel, entsandte er seine teams in alle Lande, wußte 
er Staatsmänner, Gelehrte, Offiziere, Kaufleute, Männer, Frauen, Kinder 
in seinen Bann zu ziehen. Er zeigte ihnen allen ja eine neue Welt. Die 
Welt aber liebt das Neue, die Sensation. War es nicht so ähnlich zur Zeit 
des römischen Kaisers Augustus, als alle einen Erlöser erwarteten, aller-
dings einen solchen, den ihre Wünsche gefärbt hatten, so daß die Gottes-
idee vom Retter der Welt von '"Pod und Sünde verblaßte? Lorbeer sollte 
den Retter schmücken, nicht der Zweig des ölbaums, obschon alles sich 
nach Frieden sehnte. 
In Moskau sucht Alexej ein Weltzentrum für die russische Orthodoxie 
mit politischer Anlehnung an das Reich Lenins und Stalins zu gründen. 
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des Grupp ismus könne daher auch nicht auffallen, daß im Gegensatz zu 
dieser Grundhaltung eine mystizistische innere Führung durch Gott 
unter Beachtung seines Weltenplanes Grundlage der persönlichen Reli-
giosität und Gewissenspflege sei. 
Es ist interessant, daß die Witwe des großen Erfinders Thomas Edi-
son, Mina Edison, eine begeisterte Anhängerin Buchmans, sich auf die 
Gottesmutter bezieht. Sie rühmt die Gruppen bewegung als eine "neue 
Bürgerschaft unter den Gesetzen der von Jesus Christus begründeten 
Menschenliebe". Durch eine Frau sei dies große Licht der Welt geschenkt 
worden. Sie bemerkt dazu: "Eine Frau wurde auserkoren, dies Licht der 
Welt zu schenken. Sollen wir darum nicht als Frauen beglückt sein in der 
Aufgabe, bei der Wiederanzündung dieses Lichtes mitzuwirken, das be-
stimmt ist, alle Nationen zum Frieden zu führen?" Sie behauptet fest, 
Buchman halte alle Zeit fest am deistischen Methodismus und am pazi-
fistischen Deismus. Buchman selbst äußert sich 1939: "Das MRA hat das 
für sich, daß es sich in diesem Jahre mit der Geschwindigkeit des Lichtes 
in der ganzen Welt verbreitet hat. Es hat sich Freunde aus allen Kreisen, 
allen Nationen, allen Berufsschichten erworben. Bedenkt doch die 
unermeßlichen Kräfte, die gesammelt wurden: Katholiken und Prote-
stanten, Juden und Heiden. Bedenkt die zahllosen geistig Aufgerüsteten . 
Sie können die Friedensträger von heute und die Friedensbereiter von 
morgen sein. Das MRA steht allen Glaubensbekenntnissen offen und 
schließt niemand aus. Es ist eine Methode des Lebens (quality of life) 
... Es genügt eben, seine Methode des Lebens zu gebrauchen." 
Es liegt auf der Hand, daß Buchman zunächst große Widerstände 
in den Reihen der Protestanten fand. Man beschimpfte vielfach den 
Gründer und nannte seine Stiftung eine "Heilsarmee für Millionäre". 
Da aber im Protestantismus der Subjektivismus herrschend ist und viele 
seiner Anhänger sich nach irgend einer Leitung, einem Lehramt sehnen, 
fand Buchman anderseits auch wieder viel Beifall und Zulauf. Er rechnet 
Millionen zu seinen Anhängern, die aber nicht zu zählen sind, weil sie 
aus ihren Religionsgemeinschaften nicht ausscheiden. 
P. Barbera weist auf die Gefahren hin, die seitens des MRA für den 
Glauben drohen. Als der italienische Bischof Cesare Boccoleri ein Buch 
herausgab mit dem Titel "Geistige Aufrüstung" (Riarmo Spirituale), das 
von den Geboten Gottes, der Verehrung Mariens und der h1. Eucharistie 
- ohne jeden Bezug auf das MRA - handelte, betrachteten es die 
Oruppisten als Ausdruck ihrer Sache und druckten das Buch ohne Ge-
nehmigung des Verfassers ab. Als Pius XII. das Buch durch einen Brief 
des verstorbenen Kardinalstaatssekretärs Maglione belobigen ließ, druckte 
der Gruppismus das Lobschreiben ab und betrachtete es als eine Empfeh-
lung des MRA. Die Überraschung Boccoleris über diese Inanspruchnahme 
kann man sich denken. 
Sind die vier Absolutismen uns Katholiken etwas Neues? Sie sind im 
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5. bis 8. Gebot Gottes restlos enthalten. Die Gewissenserforschung und 
Stellung unter Gottes Vorsehung brauchte uns Buchman nicht erst zu 
lehren, abgesehen von seiner subjektiven Einstellung in dieser inneren 
Leitung Gottes, die eine Leitung durch das kirchliche Lehramt nicht 
erwähnt und sogar ausschließt. Auch die vier Praktiken sind uns nicht 
neu. Wer einmal Exerzitien gemacht hat, ist hinreichend damit bekannt. 
Dazu kommen die hl. Sakramente, von denen Buchman nichls weiß. Da 
ferner die Quäker überhaupt nicht getauft sind und viele andere Metho-
disten denselben Weg gehen, sind viele Methodisten praktisch Nicht-
christen, Heiden, obschon sie sich zu den Christen zählen. Wie viele 
Gruppisten mögen ungetauft sein? 
Das öffentliche Sündenbekenntnis war einmal in der alten Kirche in 
Übung neben der geheimen Beichte. Man hat es mit der Zeit fallen lassen, 
jedenfalls nicht ohne wichtige Gründe. Ludwig Borinski bespricht 1935 im 
"Hochland" (XXXII 1. Bd., S. 189-191) die Gruppenbewegung und 
meint: "öffentliches Sündenbekenntnis und intensive gegenseitige religiöse 
Erziehung in kleinen Gruppen ist eine alte Tradition angelsächsischer 
Sekten, speziell der Methodisten und der Heilsarmee. Neu ist soweit nur 
der veränderte soziale Schauplatz dieser Dinge. Denn während der Metho-
dismus in den Massen des !ntstehenden Industrieproletariats des 18. Jahr-
hunderts, die Heilsarmee in dem Menschenabfall der Elendsquartiere 
entstand, spielt sich alles dies in der gesellschaftlichen Oberschicht ab. 
Daher die verschiedenen äußeren Formen. An Stelle tumultuarischer 
religiöser Massenversammlungen arbeitet die Oxfordgr\lPpe bei Tee und 
leichtem Gebäck in den Salons des Londoner Westens. Also ein Methodi~ 
mus für die besseren Leute oder auch religiöser Fünfuhrtee. Auch die 
plötzliche und für das ganze Leben vorhaltende "Bekehrung", dieser 
allen englischen Sekten gemeinsame Zug, fehlt nicht, aber auch hier sind 
an die Stelle geistlicher Epilepsieanfälle proletarischer Sekten die guten 
Manieren getreten." Borinski findet in dem öffentlichen Sündenbekenntnis 
und in der öffentlichen Besprechung von Privatsachen (Verlobung usw.) 
eine Art geistigen Exhibitionismus. Man sieht, er ist auf das MRA nicht 
gut zu sprechen, weil es deutschem Empfinden weniger entspricht. Auch 
hat er wohl die Ausdehnung des Gruppismus auf die unteren Schichten 
noch nicht so erlebt, wie wir das heute vor uns haben. Pechel rühmt z. B. 
das einträchtige Zusammenarbeiten von Arbeitgebern und Arbeitnehmen~ 
in Caux, ebenso Bischof Charriere. 
P. Barbera sieht im Gruppismus eine Gefahr des I TI d i f f e ren t i s-
mus. Sosehr Buchman auch betont: "Je bessere Katholiken ihr seid, desto 
bessere Gruppisten werdet ihr sein!" - grundsätzlich werden doch alle 
Religionen für gleichwertig erklärt, re li gi öse Toleranz erwartet und 
oft auch praktisch durchgeführt. Da kann der Katholik nicht mehr mit-
machen, sosehr er die fremde Überzeugung achtet und b ü r ger 1 ich c 
Toleranz übt. 
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Ferner liegt in der Weltanschauung des Gruppismus, die nun einmal 
vorhanden ist und die Welt erobern will, die Gef~hr des Fun d am e n-
t a li sm u s. Wer die Glaubenslehren einteilt in fundamentale und neben-
sächliche, der irrt vom Wege des katholischen Glaubens ab. Was bleibt 
schließlich noch fundamental und was nebensächlich? 
Schließlich droht von seiten des Gruppismus ein gewisser N a tu -
ra I i sm u s. Unter der "Führung Gottes" versteht der Gruppist eine 
unkontrollierbare geheime Leitung des "Heiligen Geistes", ohne uns jedoch 
zu sagen, was er unter "Heiligem Geist" versteht, ob er überhaupt eine 
helfende Gnade anerkennt, ob er das Gefühl als maßgebend für die 
inneren Entschlüsse ansieht. Ja, wir hören nicht einmal eine genaue Um-
grenzung des Begriffes "Sünde". Der Pietismus hat seine eigene über-
zeugung über Sünde und Schuld gebildet. Daher auch die unverständliche 
Kampagne in der Schulderklärung des deutschen Volkes. Auch der Begriff 
"Gott" ist bei den Gruppisten vieldeutig. 
Ohne das Gute in der Oxfordbewegung zu verkennen und mit dem 
aufrichtigen Wunsche, daß dieses Gute seinen Fortgang nehme bei den 
Menschen, die ohne die Bewegung ohne Halt wären, bleibt doch das 
Bedenken des katholischen Menschen, sei er Theologe, sei er Laie, daß 
der Gruppism'ls die Religion einseitig in die Moral verlegt und so in den 
Fehler des Mo ra 1 i sm u s verfällt, daß ferner die Weltleitung des 
Gruppismus durch Buchman in Newyork bei aller Anerkennung der 
Fähigkeiten und Leistungen dieses interessanten Mannes doch dem 
Katholiken nicht die Gewähr bietet, die ihm in Sachen des Glaubens und , 
der Sitten das unfehlbare Lehramt der hl. Kirche kraft göttlicher Voll-
macht zu bieten imstande ist. Wer wird im Besitze von lebendigen 
Brunnen Zisternen graben, um ein biblisches Bild zu gebrauchen? 
Die "Stimmen der Zeit" haben bereits 1934 (S. 269-272) ähnlich 
Stellung genommen. Da die Bischöfe als Oberhirten die Pflicht der Ü~er­
wachung des Geschehens in ihren Diözesen haben, konnte es nicht aus-
bleiben, daß die Oberhirten sich mit der Frage beschäftigten, ob ihre 
Untertanen mit gutem Gewissen Gruppisten sein könnten. Eine Anzahl 
französischer und irischer Bischöfe haben diese Frage verneint und ihren 
Diözesanen den Beitritt verboten. Der selige Bischof Charles Ruch von 
Straßburg hat im Bulletin Ecclesiastique du diocese de Strasbourg vom 
1. August 1936 den Beitritt für unerlaubt erklärt. 
Es liegt nahe, daß der für Caux zuständige Bischof von Lausanne-
Oenf-Freiburg die Vorgänge in seiner Diözese genau prüfen und zu ihnen 
Stellung nehmen mußte und muß. Der selige Bischof Marius Bess')n, 
Oberhirte dieser Diözese, hat in der Semaine CathoHque, Fribourg, 
12. Januar 1939, erklärt: "Obschon die Oxfordbewegung sich auf alle 
Christen erstrecken will, ist sie eine protestantische Bewegung und legt 
daher wesentlichen Dingen der Heilsnotwendigkeit kein Gewicht bei. 
' Darum dürfen wir weder unseren Beitritt erklären no.ch ihren Versamm-
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lungen beiwohnen." Der Bericht PecheIs spricht von Bischöfen, die in 
Caux an den Sitzungen teilgenommen haben sollen. Es kann sich nicht 
um katholische Bischöfe handeln. Der jetzige Bischof von Lausanne-Genf-
freiburg, Monseigneur Fran~ois Charriere, hat in seinem Diözesanblatt 
vom 25. September 1947 zu Caux und der Oxfordbewegung Stellung 
genommen und folgendes erklärt: "Die heutige Welt leidet schmerzlich 
unter den Meinungsverschiedenheiten, die die Gesellschaft national und 
international z,erreißen, Diese Entzweiung hat ihre tiefste Quelle in der 
ungenügenden Ausrichtung der Geister und Herzen auf Gott hin ... Die 
moralische Aufrüstung will nun diesen Meinungsverschiedenheiten ab-
helfen, indem die Menschen angeleitet werden, zuerst ihre eigenen Fehler 
zuzugeben, bevor sie sich über die Fehler ihrer Mitmenschen beklagen, 
wobei jeder sich unter Gottes Auge stellt. Diese Methode tätigt einen der 
wesentlichen Grundsätze der christlichen Moral. Sie hat schon ausgezeich-
nete Erfolge erzielt. Man sah, daß die Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die 
bislang durch Mißtrauen und Haß getrennt waren, sich nun zu auf-
bauender Arbeit versöhnten. Man sah Katholiken und Protestanten, die 
ehrlich nach einem Mittel suchten, ihre Anstrengungen zur Wieder-
herstellung der christlichen Einheit zu vereinigen." Man sieht, daß 
Bischof Charriere das Positive des MRA durchaus sieht und anerkennt. 
Wenn er sich nicht zu der Teilnahme von Katholiken an der Tagung von 
Caux äußert, so mag das daran liegen, daß die Bischöfe aus wichtigen 
Gründen eine solche Teilnahme unter bestimmten Voraussetzungen wohl 
gestatten können. Oder er mag diese Teilnahme stillschweigend geduldet 
haben. Daß er aber auch die-Gefahren des MRA sieht, zeigt seine weitere 
Bemerkung: "Es ist zu befürchten, daß die Bestrebungen nach über-
einstimmung dazu führen, ein Christentum als vollkommene und sich 
selber genügende Methode und als Vollsinn christlicher Botschaft, ja als 
christliches Ideal aufzustellen, das wesentliche Fragen, wie die 11m den 
Glauben an das zentrale Geheimnis der ·Dreifaltigkeit und die Gottheit 
Christi und die von ihm gegründete Kirche und die Sakramente in den 
Hintergrund stellt." (Herder-Korrespondenz, Dez. 1947, S. 109-110.) 
Bischof Charriere warnt daher auch vor einer Geringschätzung der 
Unterschiede der Glaubenslehren der einzelnen Konfessionen (funda-
mentalismus) und vor einer übertreibung des Schuldbekenntnisses durch 
Zurechnung menschlicher Untreue und menschlichen Versagens auf das 
Konto der Kirche. Die Wahrheit müsse über allen Auseinandersetzungen 
walten. Man sieht, daß der Bischof bis zur äußersten Grenze des Ent-
gegenkommens geht, um in seiner religiös so gemischten Diözese zur Ver-
söhnung der getrennten Christen beizutragen. Man wird sich der 
Einigungsbestrebungen von Lausanne (1927) und ihrer Erfolglosigkeit 
erinnern. überall, wo katholische Christen in das Einigungsgespräch mit 
Genehmigung ihrer Bischöfe eingetreten sind, haben sie betont, daß durch 
menschliche Schuld die Spaltung kam, daß aber nur durch Gott den Herrn 
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bei gutem Willen der getrennten Christen wieder "ein Hirt und eine 
Herde" werden könne. 
Tröstlich ist, daß seitens der Gruppenbewegung Feindseligkeiten gegen 
die katholische Kirche bisher nicht festzustellen waren. Als ich seinerzeit 
nach dem ersten Weltkrieg in England am hellen Nachmittag in angli-
kanischen Kirchen immer wieder Beter fand, Menschen, die in stiller Be-
trachtung sich mit Gott einigten, kam mir zum Bewußtsein, wie viel wir 
an solchen guten Menschen durch die Kirchenspaltung verloren haben. 
Die Inschrift "Betrachtungskapelle" (Chapel of ,consideration) begegnete 
mir immer wieder und flößte mir bei Beobachtung der frommen Beter 
große Hochachtung vor diesen Christen ein. Auf der großen Stockholmer 
Ansgarfeier im Stadthaus (I 929) sagte der Vertreter der englischen 
Katholiken, ein Kanonikus von Westminster, den wenigen schwedischen 
Katholiken (6000 unter 6 Millionen) die schönen Worte: "Habt nur Mut 
und Vertrauen! Wir haben heute in England mehr Katholiken als zur 
Zeit der religiösen Revolution unter Heinrich VII!." Oxford birgt immer-
hin eine Hoffnung. 
"Credo in Newmanum"·) 
Der größte religiöse Genius unter den Oxfordem 
in seiner Bedeutung für unsere Zeit 
Von Pfarrer Niclas T he i s, Luxemburg 
Der ehemalige Oxforder und spätere römisd!e Kardinal Nawman ist eine Welt-
angelegenheit und "dieser Generation ein Zeidlen geworden" (Theodor Haedcer) . 
.lenes prophetisdle Wort, das er einmal in einer Stunde bitterer Enttäusd!ung und 
.dlmerzvollen Mißverstandenseins ausgesprod!en hatte, die Wahrheit über ihn 
werde erst nad! seinem Tod an den Tag kommen, beginnt siln in mehr denn einer 
Hinsübt zu verwirklüben. Es hat fast ein. Jahrhundert gedauert, bis sid! die Ka ho-
tiken dieses "größten Sieges seit der Reformation" bewußt wurden und diesem 
bedeutendsten Konvertiten und "interessantesten religiösen Genie seit Augustinus" 
den gebührenden Plab in ihrer Gemeinsd!aft einräumten. Je mehr Newmans 
Gestalt sidl abhebt vom Dunkel seines Jahrhunderts und der Problematik seiner 
Zeitgenossen, desto überzeitlidlere Formen nimmt sie an. Er tritt in der Linie, 
die von Augustinus über Pascal führt, ein in die Reihe der großen Christen 
überhaupt. Für die Neuzeit ersteht er in dem Ausmaß eines alttestamen ,lidien 
Propheten, dessen Mahn- und Warnrufe plö1\lidl einzusdllagen beginnen. In 
Deutsd!land bezeidtnete ihn jüngst der Bonner Theologe Gottlieb Söhngen als 
"einen Denker, der uns ansprid!t, als wäre er einer aus den Unsrigen und als 
hätte er eigens für uns gesdlrieben". Newman steht heute an führender 8 i eile 
unter den "kanonisd!en Christen", an denen wir uns orienlieron sollen im Dunkel 
der Gegenwart. 
Daß er vom Anglikanismus zur römisd!en Kirdie kam und die Churd! of 
* Das Motto "Credo in Newmanum" prägte Newmans Anhänger und Ver-
teidiger, der scharfsinnige Theologe und Konvertit William Gforge War d (1812 
bis 1882). 
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England taumelnd zurüddieß, ist nidit mehr das für sein Leben und Weiterlebon 
bedeutsame und aussdilaggebende Ereignis, das man lange in diesem Sdiritte 
sah, der dodi nur das Ende einer notwendigen, "mit unausweidilicher Konsequenz 
betriebenen Entwiddung des homo religiosus zum homo catholicus war" (Laros). 
Auch nicht der römisdie Purpur, der ihn nam Jahren der Verkennung und Ver-
ketlerung sdunü<ken sollte, begründet für alle kommenden Zeiten die Größe seines 
Namens; Newman war zu sehr der Typus und die lebendige Verkörperung des 
englisdien Gentleman, den er einmal so klassism definiert hatte, als daß dieses 
äußere Dekor den Zauber seiner Ersdleinung hätte erhöhen können. NidiL einmal 
seine Stellung in der Literaturgesdiidlte und die Tatsache, daß "unter den vielen 
und großen Prosaisten, die der englisdle Genius und die englisdie Spradie dem 
mristlidien Abendland gesdienkt haben, es keinen gibt, der größer wäre als 
Newman; er kennt nur Pairs" (Hae<ker), erklärt den faszinierend weiterwirkenden 
Einfluß seiner Werke. Für das Geistesleben weit wimtiger ist jener Newman, der 
zeitlebens "tete a te te avec Dieu" gestanden hat und den Lippert einmal zu nennen 
wagte: den Heiligen der Zukunft. Laros hat es immer wieder betont: 
das Spezifisdle an Newman war der re li g i öse Mensm. So zukunftsverheißend 
Budl sein wissensdlaftlidies und Iiterarisdles Sdiaffen war, seine Mission war eine 
rein religiöse und spezifisdl sacerdotale: God enthroned within us at the very 
springs of thought and aflection. - Gott als die Quelle von Denken und Fühlen. 
Der Franzose Bremond hat das Verdienst, den Sdiwerpunkt im Leben New-
mans von jenem denkwürdigen 10. Oktober 1845, wo er den Gang ins römisdie Lager 
tat, zurü<kverlegt zu haben auf ein anderes, weit entsmeidenderes Ereignis im 
15. Lebensjahr: die "erste Bekehrung", jenes intuitive Erfassen und glutvolle 
Realisieren des Begriffes: "My ereator and myself." 
Was er damals in einer Pasealsdlen Begnadungsstunde geworden, ist er immer 
geblieben. Von dieser Adlse "Newman - Gott" führt eine klare Linie durdi sein 
ganzes Denken und Sdlaffen: Kampf dem "antidogmatisdlen Liberalismus, j~ner 
Irrlehre, die behauptet, daß es keine bestimmte religiöse Wahrheit gebe, daß viel-
mehr ein Glaubensbekenntnis so gut sei wie ein anderes". Dieser "Neigung zum 
Unglauhen als dem Vernünftigeren und Wahrsdleinlidleren" stellt er sidl sdlon 
als junger anglikanisdler Prediger in St. Mary's entgegen. Als Katholik klagt er 
seine "Beunruhigung vor der Perspektive auf die Zukunft und die intellektuelIt' 
Bewegung gogen die Religion". - "Der Skeptizismus greift sdlauderhaft um sidl." 
- "Idl habe immer eine Zeit weil verbreiteten Unglaubens erwartet. Seit 50 Jahren 
sehe idl die Zeiten kommen nadl meinem Tode, wo nur nodl die Gipfel der Berge, 
gleidl Inseln in der Wasserwüste zu sehen sein werden. Idi spredle besonders 
yon der protestantisdlen Welt." Und es ist ergreifend, wie er nodi als Greis, im 
Augenblid(, wo ibm, dem "Liberalen", der römisdle Purpur verliehen werden soll. 
vor den römisdlen Autoritäten zurüd<kommt auf den Leitgedanken seines Lebens: 
Kampf dem Liberalismus in der Religion. 
Newman sah die Grundlagen des religiösen Geisteslebens bedroht und 
signalisierte sdlon ein Jahrhundert voraus den fundamentalen Skeptizismus der 
Gebildeten, die "große Apostasie", das, was wir heute nennen: "die Häresie der 
Moderne". 
Für ihn stellte aidl das Problem "Glauben und Wissen" konkret wie folgt: 
Wie können die Glaubenslehren des Christentums mit dem modernen Denken und 
den Ergebnissen der Wissensdlaft in Einklang gebradlt werden? Wie kann das 
Leben wieder mit dem Geist und der Kraft des Evangeliums erfüllt und zu 
dem Ernst und der Tiefe des Urdiristentums gerührt werden? Wie kommt der neue, 
wissende Monedl wieder zu den Toren des Mysteriums? Der Lösung dieser FraW!ß 
dienten seine Pfarrpredigten in St. Mary's tho Virgin, die Univorsity Sermons, 
diü Dubliner Vorlesungen über Theologie und Wissensdlaft und als hödlste Leistung 
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das "Prolegomenon zur Kritik der gläubigen Vernunft" (Laros): die "Grammar 
of Assent". 
Newman ging neue apologetisdle Wege. "IdI gehe gerne meine eigenen Wege." 
Er fand sidl nie zuredlt in den ausgetretenen Gleisen der alten, herläufigen Sdlul-
methoden. Als Engländer, der vom Empirismus Lockes herkam, lag ihm mehr das 
"konkret, gesdlidItlidI und psydlologisdl Faßbare" als die abstrakte BegrifflidIkeit, 
der er "wie Gespenstern" (Söhngen) aus dem Wege ging. Er steht den inneren 
Gluten eines Augustinus und dem Intuitionismus eines Bergson näher als den 
geometrisdIen Denkformen des Aristoteles und der Begriffswelt eines Thomas von 
Aquin. Oxford nannte ihn seinen "Plato". Newman ist der Philosoph der "raisons 
du coeur" und damit der modernste und zugkräftigste Apologet des Christentums 
geworden. 
Eine interessante SdIau der Geistes- und Begl'iffswelt dieses ersten modernen 
Katholiken gibt ein nadl dem Krieg ersdlienenes zweibändiges Werk des bekann .en 
vielseitigen und sdIier unersdIöpflilhen Religionsphilosophen Otto Karrer: Kardinal 
Newman (Benziger 1945). Vor 25 Jahren sdlon besdläftigle sidl Karrer mi . dem 
religiösen Phänomen Newman und ersdIIoß in einer achtbändigen in Verbindung 
mit Przywara herausgegebenen Textsammlung: "Christentum" diesen religiösen 
Genius "indoors", in seiner Innenwelt. Das neue bedeutsame Werk, rlae;; uns 
Newman "outdoors", im offenen Geistoskampf, zeigt, versudIt seine "Theologie 
der KirdIe" zusammenzustellen. Aus dem reidIhaWgen, 40 Bände umfassenden 
unsystematisdIen SdIrifttum Newmans, der nur "nadI Gelegenheit" sdlrieb, ver-
mittelt uns Karrer in einer neuen Textsumme mit trefflidlen Einführungen und 
Uberleitungeu, die aus den überallher zusammengetragenen Zeugnissen ein einheit-
lidIes Ganzes bilden, einen Gesamtblick des Glaubensdenkens und Bildungsideals 
dieses "theologisdIen Denkers von einer Ursprünglidlkeit erster Größenordnung" 
(Söhngen), der einmal den Gedanken geäußert hatte, ob Denken nidIt Musik sei. -
"I never wrote more than when I plnyed the fiddle. - Perhaps thougllt is music" 
(Lettcr to Dean ChurdI, 10. 7. 1866). 
Wir gehen aus von N ewmans Zeugnis üher seine "erste Bekehrung" und 
folgen dann seinen "neuen", auf innerem Erleben begründeten apologe lisdIen Wegen 
bis zu ihrem genialen Höhepunkt in der "Grammar 01 Assent". Der zwei e Band 
gilt Newmans Stellungnahme zu dem Kirdlenproblem der Neuzeit und seinem 
Erleben des katholisdIen Kultus. Pa<kender ist gewiß nie die Spannung zwisdlen 
KirdIe und Welt dargestellt worden als von diesem Genius. Nadl einem düsteren 
Ausblick in die Zukunft schließt die Vision des Sehers ab mit einem siegreichen 
Aufblick ins himmlisdIe Sion. 
Aber es zieht zugleidI ein widltiger, spannungsgeladener und leider oft sdlmerz. 
lidIer Absdmitt neuzeitlidIer kntholisdIer KirdlengesdlidIte vorüber. Die AuUaITungen 
dieses neuen Apologeten, der kein sdIolastismer SdIulmann war und mit einer 
neuen Terminologie arbeitete, der nidIt ängstlidIe Absperrung, sondern offene 
Auseinandersebung der Katholiken mit den modernen Geistesströmungen verlangt 
hatte, der die Formel von der "freien WissensdIaft unter einem DadI mit der 
Theologie" geprägt hatte, der dazu nodI aus einem anderen Lager kam und seiner 
Zeit um ein Jahrhundert voraus war, wurden in Rom so kühn, allzu kühn und 
gefährlidl empfunden. Weder der römisdIe nodl der englisdIe Katholizismus waren 
auf die große Chance vorbereitet. Newman begegnete "in gewissen Kre;sen einer 
Geistesenge, die nidIt von Gott war". Es hat jahrzehntelang eine ~dImerzlidIe 
Spannung gegeben zwisdIen Rom und Birmingham. Zur Zeit des Konzils und der 
InfallibiHtätserklärung sah sidl Newman sogar in oUenen GcgensQb gestellt zn 
gewissen .. esprits fougueux", die in Rom am Werk waren. 
Loo XIII. überreidlte dem Vereinsamten und als "liberal" Verdädltigton den 
Kardinalspurpur und erklärte damit den früheren Oxfordl'r aIR Sieger in diesem 
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denkwürdigen Geistesringen an den Toren der Neuzeit. - "Il mio Cardinale." -
Es war dies eine bedeulsame Tat im Pontifikat dieses ersten modernen Papstes. 
Damit stellte die Kirdle den Kontakt wieder her zu den neuen Geis.esridltungen 
und modernen KuUurbestrebungen. Ein Jahrzehnt späler zogen die katho.i~dlen 
Studenten Englands zur Universität Oxford. 
Otto Karrer hat zum Zentenar Newmans einen der bedeutendsten Beiträge 
geliefert, der von allen Newmanfreunden wärmstens begrüßt wurde und sidl würdig 
neben die deutsdle Newman-Ausgabe von Laros stellen kann. Wer immer zu 
Newman will, kommt an diesem Werk nicht vorbei. An eine große, absdlließende, 
psydlologisdle Biographie hat sidl für die Zentenarfeier niemand gewagt. Dazu hätte 
es wieder eines AbM Bremond bedurft. 
Die Kirche im I-Iauptroman Gertrud von Le Forts 
Von Dechant Johannes T h 0 m a s, Daun 
H. Der Kranz der Engel 0 
"Der Kranz der Engel" steht in einem beglückenden Milieugegensatz 
zum "Schweißtuch der Veronika". Hier die erhabene Aura Roms, dort 
das herzerquickende Aroma Heidelbergs: Klassische Größe und roman-
tische Wärme! Antike Würde und jugendliche Sehnsucht! Wie der erste 
Teil des breiten Romanwerkes Rom einmalig erleben läßt, so zaubert uns 
der zweite Teil den Duft einer echt deutschen Städtelieblichkeit in die 
Seele. Ob es die "schwärmerisch bewaldeten Berge" sind, ob es "die zarte 
Träumerei" des Stadtbildes oder die "meerhaft wogende und brauende 
Unendlichkeit" der nahen Rheinebene ist, es dringt unvergeßlich ein ins 
bewegte Gemüt. Ob die "veilchenblaue" Stadt, erbaut aus dem "innig 
roten Gestein", schon einmal so herzlich in eine Dichtung eingegangen ist? 
Diese ergreifende Atmosphäre lassen wir nicht unbeachtet, wenn wir 
uns fesseln lassen vom zentralen Thema des Romans. Es ist zuerst der 
Zusammenhang zwischen dem ersten und zweiten Bande herzustellen. 
Der Dichterjüngling Enzio hatte Rom mit zwiespältigen Gefühlen ver-
lassen und mußte, in die Heimat zurückgekehrt, sehr bald in eine un-
erwartete, harte Schule. Der erste Weltkrieg nahm ihn wie Millionen 
anderer in Dienst. Er wurde Soldat und als Offizier schwer verwundet; 
noch jetzt, nach dem traur-igen Kriegsende, laboriert er an den Folgen. 
Veronika hat nach dem Tode ihrer Angehörigen von Rom Abschied 
genommen und blieb auf Wunsch ihres Vormundes während des Krieges 
in der Schweiz, wo sie sich auf die Reifeprüfung vorbereitet und sie 
inzwischen bestanden hat. Eben läuft der Zug in ihrer Geburtsstadt 
Heidelberg, wo ihr Vormund Professor ist und sie ihr Hochschulstudium 
beginnen will, ein, und "König Enzio" empfängt sie. Sie haben in den 
.. Verlag Midlael Bed{stein München 1946. - Siehe den ersten Teil in Heft 1/2, 
1948, S. 18 H. dieser Zeitsdlrift. 
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Kriegsjahren die Verbindung aufrechterhalten und durch die seltsame, 
rettende Nähe Veronikas bei Enzios Verwundung vertieft und befestigt. 
Sie betritt den Boden des Vaterlandes bewußt zum ersten Male. "Ja, jetzt 
kommt Deutschland, Enzio." "Ja, Deutschland ist mein Schicksal ge-
worden, Spiegelchen! Denn siehst du, im Felde kommt eben für jeden 
die Stunde, wo er sich fragt: für wen wirst du hier eigentlich vor die 
Kanonen geworfen, in den Dreck, in das Grauen, in den Tod? Und da 
gab es doch, eben nur die eine Antwort: für Deutschland! - Verstehst 
du dieses Erlebnis, S piegelchen? Es war ein ungeheures für mich!" "J a, 
Enzio, ich verstehe es, und jetzt will ich dir helfen, Deutschland zu lieben 
mit all seinem Leid und Elend, gerade so wie es nun eben ist." "Nein, 
das geht nicht, Spiegelchen, so wie es nun eben ist, darfst du Deutschland 
keineswegs lieben, sondern lieben mußt du ein ganz anderes Deutschland." 
Er weist sie in die Richtung von Speyer, der Kaiserstadt, und Worms, der 
Nibelungenburg, und ihre Hand "fast herrisch ergreifend" spricht er: 
"Rom ist vorüber, Spiegelchen, jetzt kommt nur noch Deutschland." 
Im ersten Bande war Enzio noch seelisch im Fluß, von Widersprüchen 
erfüllt, noch verschiedene Entwicklungsmöglichkeiten offen lassend. Jetzt 
ist er "fertig", zu fertig, herrisch und entschlossen zäh. "Vor allem aber 
war da ein ganz anderer Ausdruck in seinem kleinen, sehr eckig ge-
wordenen Gesichte, das wie umgeprägt erschien, so als habe man diesen, 
ehedem doch nur in einem geistigen Sinne kühnen Zügen eine mir ganz 
fremde Maske aufgedrückt." 
Veronika ist s-ich gleich geblieben. Daß sie katholische Christin ge-
worden ist, weiß Enzio nicht, aber er empfindet sie im Wesen unverändert. 
Sie ist im Herzen ganz "eingetaucht in die überzeitliche Wirklichkeit der 
Kirche", sie ist selbst Kirche, geprägt durch das "Bild des Königs", das 
sie in heiliger Verantwortung in die Welt tragen will. Wir spüren die 
Spannung, die sich gleich im Eingang des zweiten Bandes zwischen den 
beiden jungen Menschen entwickelt. Sie ist voller Hingabe an das Schicksal 
und die Sorgen des Freundes. Wir hören von einem Briefe, den sie an 
Jeanette, die allein in Rom zurückgeblieben ist, geschrieben hat. Sie hat 
"den letzten Schatten des Bedauerns, daß ie in die sogenannte Welt 
hinaus mußte, überwunden gemäß dem Worte: Königsbofe, tue deinen 
Dienst p1it leuchtenden Augen!" A"Is Glied der Kirche ist sie selbst Kirche, 
erfüllt von ihrem Geiste und Sendungsauftrag an die heimatlose Welt. 
Sie muß heimholen und zurückführen aus innerstem Drang. Die Welt 
• ist ja nichts anderes als die aus der Ganzheit herausgerissene Natur, sie 
ist die verlorene Tochter, deren Platz im Vaterhause leer steht. Sie muß 
heimkehren und den leb~digen Einklang mit dem Ganzen wiederfinden. 
Aber wie sehr ist sie verloren gegangen, wie muß sie mit Schmerzen 
gesucht und gefunden werden! Veronika weiß um diese Verantwortung, 
ja sie ist fast überschwenglich von ihr beseelt. ]eanette weist in ihrer 
Antwort darauf hin: "Ich sah in jedem Wort die Hingegebenheiten Deiner 
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jungen unbedingten Seele wieder: Gott nehme sie in seine Obhut, Spiegel-
ehen - es geht bei Dir nicht ohne diese Hingegebenheiten!" Die gnaden-
voll heimgeholte Seele kann nicht anders, sie muß die heimholende Liebe 
ausstrahlen. Da die Welt in ihrer Verlorenheit die Einheit verloren hat, 
ist sie aufgespalten in ein Vielerlei und kann nur durch eine Vielfalt von 
Hingabe, das heißt durch "Hingegebenheiten", eingeholt werden. Das 
gibt Gefahren, Gefahren der Herzspaltung, der Zerrissenheit und damit 
des Verlorengehens. Wir stoßen auf den Kernpunkt des Romans, auf die 
heimholende Liebe der Kirche, die sich in den Gliedern nur verwirklichen 
kann durch das stellvertretende Opfer. Die Gefahren der Hingegebenheiten 
aber können nur überwunden werden durch ein Übermaß der Treue, 
welche sich vollendet in einer Art Opfertod der Nachfolge des göttlichen 
Bräutigams. Veronika ist von dieser Macht der Liebe, Treue und Opfer-
bereitschaft bis ins Innerste erfüllt. Die Welt ist typisch dargestellt durch 
"König Enzio". Er liebt Veronika aus dem Urgefühl der Zusammen-
gehörigkeit, der universalen Verwandtschaft. Er bedarf ihrer, er fühlt 
seine Ergänzungsbedürftigkeit. Aber seine "Natur" ist losgerissen vom 
"Gesamtverband", herausgefallen aus der Vermählung mit der über-
Natur. Diese Herausgefallenheit aus der Einheit, diese mehr als kosmische 
Einsamkeit, diese Heimatlosigkcit wird in Enzio erschütternd vergegen-
wärtigt. Er vertritt die Jugend, vor allem die studierende Jugend; mit 
seinen freunden bereitet er sich auf das Examen vor. Sie stehen in Ver-
bindung mit dem Vormund Veronikas, der sich und sein Haus für die 
"sturm- und drangvollen" Aussprachen zur Verfügung stellt. Diese Zu-
saPlmenkünfte sind explosiv geladen durch die Gegensätze von alt und 
jung, Tradition und Ungebundenheit, Erhaltungswille und Auflösungswut. 
fnzio hat sich eingesperrt in seine eigenmächtig verbaute Welt. Er 
hat eine Ideenmontage vorgenommen und sich ihr "verschrieben", nicht 
anders als Faust dem Mephisto. Der Nenner ist: Deutschland. Aber es 
ist sei n Deutschland. Das Vaterland der Not und des Elends darf man 
nicht lieben, im Gegenteil, man muß es hassen. Welches Traumbild 
schwebt ihm vor? Das ist etwas Dunkles, seinem Ingrimm düster Ent-
steigendes, es ist sein objektiviertes Empörer-Ich. Er war "der Gefangene 
eines großen Schmerzes und einer großen Täuschung". Welch drohende 
Spannung! Enzio hat in Rom bereits erkannt, daß man mit Veronika im 
Innersten eins sein muß, oder es ist alles umsonst. Zwei Liebende, aber 
wie weltenweit sind sie voneinander entfernt! Sie gehören zusammen, 
streben aber bis ins Unendliche auseinander. Kirche und Welt, Hingabe 
und Negation, Liebe und HaßI 
Enzio verändert sich immer mehr, sein Profil ist "hart und eckig", 
zwischen den Brauen steht eine "ungemütliche falte", er gibt sich so fest 
und selbstsicher, als ob ihn nichts und niemand in der Welt anfechten 
könne, er hatte sich in "jener metaphysischen Verlassenheit" zurecht-
gefunden und gewinnt in dieser neubezogenen Stellung "Kraft und Sicher-
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sie zusammen, so wie er Kirche und Welt aneinander gebunden und Natur 
und Obernatur zueinander gestellt hat. Der fortwandernde Teil muß ein-
geholt, die Dunkelheit muß aufgelichtet werden. 
Das Starke und Triumphierende bedeutet für fnzio das Liebenswerte, 
aber "wer liebt denn einen Besiegten?" Der Krieg dauert für ihn an, er 
kann nur beendet werden in der Wiedereroberung der Macht. "Das Wort 
Macht klang bei ihm wie ein unterdrückter Aufschrei." Die junge Genera-
tion muß sich freimachen für diesen Machtkampf, "sie habe sozusagen 
keine Väter mehr, die Väter hätten versagt." Für sein Ideal setzt er alles 
ein und deshalb alles ab. "Solange sich der Mensch noch von einer 
höheren Macht abhängig weiß, setzt er nicht sein Letztes ein, um dieses 
aber wird es bei meinem Werke gehen. Es handelt sich um eine unerhörte 
Kraftentfaltung unseres Volkes ... Hier ist unweigerlich die Grenze 
meiner Liebe." Er kennt keinen Gott über sich, deshalb verschließt er sich 
der Bitte seiner Braut um die katholische Trauung und Kindererziehung. 
"Ich hatte das Gefühl, als stieße ich zum erstenmal in seinem Innem 
auf die eigentliche Substanz seiner nie bezwungenen Angst vor meiner 
Frömmigkeit - diese Substanz war hart wie Kristall." Er lehnt sich 
gegen Christus auf. "Als ich dich vor ihm niederfallen sah, erkannte ich 
seine Gefährlichkeit." 
Wiederum zweifelt Veronika an ihrer Sendung. "Bedeutete das nicht 
den vollen Schiffbruch meiner Liebe, aber auch die gänzliche Verloren-
heit und Vergeblichkeit meiner Sendung in die Welt ... ? Denn Enzio 
war für mich der Inbegriff der ganzen Welt gewesen, der unerlösten, aber 
heißgeliebten, der ich das Heilandsbild der ewigen Liebe hatte schenken 
wollen!" Enzio wird im Kampf um die "freie Liebe", um die Vereini-
gung mit Veronika ohne jede Schranke und ohne Bindung nach oben kalt 
und gemein, er fahndet nach Mitteln, um den Strom des religiösen 
Lebens in der Geliebten "stillzulegen". Er geht aufs Ganze in jeder Hin-
sicht. "Ich will dich für mich allein haben, ich will dich bald haben 
und ich werde dich haben, ganz und ungeteilt." "Er, der sich gänzlich 
auf die Macht seines Willens verließ, er besaß offenbar nicht mehr die 
Möglichkeit zur freien Entschließung nach seinem Willen, sondern war 
in der Macht seines Willens." 
Er ist in der Macht seines Willens. Ein inhaltsschweres Wort! Der 
Wille ist nicht mehr das Werkzeug der gewissenhaften Persönlichkeit, 
er ist Selbstzweck geworden. Enzios Ideale sind nur Spiegelbilder seiner 
Willensstrebungen. Die Willensmacht hat sich verselbständigt, ist Eig-en-
macht. "Er war eben nicht mehr Herr seines Willens, sondern der Wille 
war Herr über ihn." Die Selbstvermachtung eines Mittels löst von oben 
los und bindet nach unten. Jede Absolutsetzung relativer Kräfte endet 
in der Dämonie. Es beginnt zu rauchen, es schleicht das Gift. Wir 
Christen wissen, daß es ein persönliches Regime solcher Zersetzungs.. 
und Katastrophenvorgänge gibt. Enzio ist längst von dieser Macht ein-
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gefangen und tyrannisiert. für seine Umgebung setzt er die Tyrannei 
fort. Seine Anhänger sind sub-tyrannisiert. Die Dichtung bietet ein 
einprägsames Beispiel: Starossow. Dieser vormalige Offizier ist Enzio 
hörig, ist besessen von ihm. Wir kennen diese Typen, die nicht mehr 
nach "oben" gebunden sind, die aber nicht stark genug sind, in sieb 
zur Eigenmacht zu erstarren, sondern die Opfer der "Starken" und 
Eigenmächtigen sind. Millionen sind ihnen verfallen. Wir brauchen 
nur zu hören und zu sehen. Trauriges Geschick dieser massa damnata! 
"Das sind keine einzelnen, das ist nur Masse, bloßes Werkzeug." Ob 
sie in den fabrikhallen stehen oder in den Gefängniszellen schmachten 
oder auf der Walstatt verbluten, es ist gleich: sie fallen. Auch Starossow 
wird fallen. 
Das Mädchen Veronika ist im Vertrauen auf das innere Licht mit-
gegangen bis in diese Nacht. Sie will den Umnachteten durch eine letzte, 
innigste Verbindung retten, indem sie ihm das Jawort zur Ehe gibt. 
Sie vertraut der sakramentalen Gnade des christlichen Ehegeheimnisses. 
Aber jetzt muß sie erkennen, daß er nicht nur ein abständiger Christ, 
sondern ein Christushasser ist, der in seinem fanatismus auf die tota,e 
Vernichtung der religiösen Existenz der Verlobten ausgeht. Sein ganzes 
Wesen ist dämonisiert, seitdem er in Veronika auf eine Macht gestoßen 
ist, die ihm mit sanfter Unbedingtheit begegnet und die Relativität seines 
ganzen Denkens und Strebens bloßlegt. Die geheimnisvolle Iv acht ist 
ihre Liebe, die in einer für ihn unerklärlichen Weise durch eine noch 
höhere Liebe gesalbt und immunisiert ist gegen alle dämonischen Infek-
tionen. Hier ist ihm eine letzte Grenze gesetzt und eine letzte Möglich-
keit eröffnet, die Möglichkeit zur conversio, zur Hin-Wendung. Gibt es 
einen köstlicheren und unerbittlicheren Gottesbeweis als die in der Ge-
liebten gcstaltgewordene Gottesliebe, diese suchende, umarmende, zart 
hinanziehende Liebe des wirklich Starken, des wahren Souveräns? Un-
heimlich, diese menschliche "Möglichkeit", sich der "sanften Gewalt" zu 
verschließen! Er verschließt sich und die Liebe lastet auf dem Verschluß. 
Jetzt zeigt es sich, worum es Enzio geht: es geht nicht um Deutschland, 
es geht um die Empörung, um den totalen Aufruhr. Der junge Mann 
ist vor die Entscheidung gestellt, ob er im ErleJjnis der völkischen Nieder-
lage die gnadenhafte führung zur Selbstbescheidung und zum demüti-
gen Dienst vor Gott und Volk erkennen will, oder ob er sich "erheten" 
und dem Männergroll und Männerstolz um je den Preis überlassen 
will mit der Parole: Non serviam. Er ist entschieden: "Ich diene nis:ht." 
Der Empörer aber ist längst von der Ur-Empörermacht gepackt und 
übermachtet. Die Dichtung zeigt ihn auf dem Höhepunkt der höllischen 
Ekstase. Er benutzt sogar des Mädchens Frömmigkeit als Kampfmittel, 
indem er ihr die furchtbare Anklage entgegenschleudert: "Ich glaube 
nämlich nur an die Dämonie der frömmigkeit, die sich nicht opfern will 
und wenn der andere darum in die Hölle führe." "Er h.atte das Religiöse 
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eingesetzt, um mich den Forderungen des Religiösen zu entreißen." In 
Enzio treibt der Teufel den Teufel aus, aber wie im Evangelium bleibt 
der schlimmere Teufel zurück. Aber auch in Veronika "bleibt bei der 
Austreibung des Religiösen eben dieses übrig". Sie lernt eine ganz andere 
Dimension des Religiösen als die bisher bekannte kennen. "Es war, als 
ob eine bisher für unerschütterlich gehaltene Mauer ganz plötzlich laut-
los in sich zusammenstürze - ich entschloß mich nicht, ich fand mich 
entschlossen." Wozu war sie entschlossen? Sie weiß es noch nicht im 
Konkreten, sie weiß nur, daß sie mit Enzio in die äußerste Finsternis 
schreiten will, daß sie ihm auch jetzt die Treue bewahren muß. Es kommt 
dazu die briefliche Anweisung ihres römischen Seelenführers: "Verlassen 
Sie ihn nicht in seiner Dunkelheit, verlassen Sie ihn unter keinen Um-
ständen." 
Um ganz klar zu sehen, welche Folgen sie im Falle einer nur weltlichen 
Trauung von seiten der Kirche auf sich nehmen müsse, geht sie zur 
heiligen Beichte. Sie vernimmt, daß sie den Ausschluß vom Sakramenten-
empfang zu gewärtigen habe. Das ist furchtbar, aber sie will auch dieses 
Opfer auf sich nehmen, damit Gott sich der Seele des Verlobten erbarme. • 
Sie will um der Liebe Christi willen an seiner Gottferne teilnehmen, an 
seiner Schuld teilnehmen, ja sie will ihre Seele dem Todfeinde Christi aus-
liefern. "Diese Liebe zu einem Unwürdigen ist ja gerade mein Bekenntnis 
zu Christus." Was ihr vom Heidelberger Dechanten im Beichtstuhl 
gesagt wird, ist von höchstem Verantwortungsbewußtsein, von warmer 
Hirtenliebe, von tiefer Weisheit und kirchentreuer Rechtlichkeit getragen. 
Offensichtlich spricht sich in seinen Worten die Dichterin seIest aus. 
Was hat sie angetrieben, das große Thema ihrer mächtigen Feder, das 
Thema der stellvertretenden Opferliebe, so auf die Spitze 'U treiben, daß 
es geradezu unkirchliche Formen annimmt? Mit Recht hat die Kritik 
hier eingesetzt. Wenn wir die Dichterin verstehen wollen, müssen wir in 
Veronika - wie schon ausgeführt - eine Bildgestalt sehen, das Symbol 
der Kirche. Die Kirche läßt nie ab von der Welt, sie bleibt bis zum Ende 
der Zeiten und in jeder Lage die Abgesandte des Königs. Die VerSinn-
bildlichung der Mutter Kirche in ihrer Treue und Langmut, die immer 
hofft und hoffen muß, solange ihre Mission in diesem Äon andauert, 
wird greifbar in einer konkreten Einzelrnission. Die religiös dichterische 
Vision treibt zur Gestaltung eines übermaßes an stellvertretender Auf-
opferungsbereitschaft und mystischer Christusnachfolge. Die religiöse 
Not der Zeit und insbesondere die Todesnot unseres Vaterlandes in der 
letzten Epoche, die sich noch lange auswirkt, hat das tief glüubige 
Künstlerherz herausgefordert, die Grenzen seelischer Selbstentäußerung 
und überströmenden Sühnedranges abzuwandeln. Und da wird das I lerz 
der HeIdin Veronika "krank vor Liebe". Sie hat die Aufgabe, das Antlitz 
Christi vor den Menschen zu tragen, und sie will es unter Preisgabe 
ihres persönlichen Heiles tun. Der Dämonisierung der Welt steht gegen-
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über das in Erlöserliebe krank gewordene Herz der Kirche. Insofern die 
Dichtung also in Veronika das Symbol der Kirche eindringlich ausprägt, 
der Kirche, die mit der Welt in jede Finsternis hinabsteigt und sich für 
die mystische Hochzeit bereithält, ist sie ein Höhepunkt der religiösen 
Kunst überhaupt, insofern sie aber ein Einzelschicksal mit einer kon-
kreten christlichen Entscheidung vorträgt, will sie die Notwendigkeit eines 
übermaßes an teilnehmender und stellvertretender Liebe, ohne die unser 
Volk nicht gerettet werden kann, bis zum Krankwerden fühlbar machen. 
Die Dichterin ist sich ihrer Verantwortung bewußt, deshalb sind die 
Worte des Dechanten so würdig und wuchtig geprägt: "Gott kann nicht 
die Zerstörung Ihres religiösen Menschen fordern, die mit diesem Schritt 
unvermeidlich eintreten würde. Bedenken Sie doch, daß es das Opfer 
eines Gottes war, das Sie wiederholen wollen ... Ich glaube, jetzt die 
mystischen Wege, die Sie gehen, zu kennen. Aber auch wenn von Ihrer 
Seite keine Täuschung vorliegen sollte, so vermag die Kirche ihre Stel-
lungnahme Ihnen gegenüber nicht zu ändern. Sie kann nicht um einer 
unerhörten Ausnahme willen die Ordnung, das Gesetz des Ganzen, ge-
fährden . .. Wenn Sie auf Ihrem Vorsatz beharren, so vermag die 
Kirche Sie nur einer letzten Gnade zu befehlen . . . Prüfen Sie sich noch 
einmal auf das gewissenhafteste. . . Beten Sie. . . Beten Sie auch 
für mich." 
Die Dämonen unternehmen ihren letzten Sturmangriff; er erfolgt im 
Zusammenhang mit dem dämonisierten Gefolgsmann Starossow. Dieser 
ist durch die Nähe Veronikas in einen Zustand innerster Verwirrung und 
delirierenden Wahnes gefallen. Das Mädchen erinnert ihn an seine 
fromme Mutter. Er steht in einem unerträglichen Zwiespalt: auf der 
einen Seite dte "verteufelte Gefolgstreue", auf der anderen Seite die 
Erinnerung an seine in Gott beglückte Kindheit. In der letzten Begeg-
nung mit Veronika gerät er auß r sich und brüllt sie an, sie hätte keill 
Rccht zum Anruf: " . .. wirklich anrufen können nUr solche, die auf 
der !.inie ihrer Zcit stehen, und Sie stehen eben auf der Linie der Ver-
gangenheit, also auf der Todeslinie . . . Ja, Sie sind im Grunde gar 
nicht mehr vorhanden. Oder vielmehr Sie dürfen gar nicht mehr vor-
handen sein: es ist notwendig, daß Sie ausgeschaltet werden - es kann 
und darf in Zukunft niemand mehr gestattet sein, die Liebe anzureten .. . " 
Die Antwort des Mädchens: "Aber ich stehe ja auf der Linie Ihrer Zeit. 
Sehen Sie denn nicht, daß ich im Grunde schon nicht mehr vorhanden 
bin?" Die neue Linie ist in Wahrheit die Todeslinie, und weil sie sich 
auf sie stellt, ist sie eigentlich schon tot. Das erschütternde Wortspiel 
wird von Starossow sofort erfaßt. "Er starrte mich verständnislos an, 
urplötzlich verzerrte sich sein Gesicht, wie von einem furchtbaren 
Schmerz überfallen. Die steil aufgegipfelte Wut seines fanatismuS 
stürzte gleichsam ab, sein Kinn fiel schlaff herunter, es war, als klaffe 
sein Gesicht in zwei Hälften herunter." Er stottert: "Aber dann hat ja 
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als Mystikerin, als Seherin und spekulative Meisterin, Rechtskirche steht 
für praktische Seelsorge, für die Wahrung ihrer Rechte, für die täglichen 
Entscheidungen, für pastorale Klugheit und mutige, entschiedene Füh-
rung. Pater Angelo hat Veronika den Konvertitenunterricht und die An-
leitung zur Hingabe des Herzens an die Erlöserliebe Christi gegeben. 
Er konnte dem seelenverwandten, empfind- und bildsamen Mädchen 
leicht den mystischen Geist der Kirche vermitteln. Seine Rezeptivität für 
die religiöse Zuständlichkeit der Zeit läßt ihn alle Wandlungen und 
Schwankungen der Christenheit erfühlen. Die Nacht seiner erkrankten 
Augen steht in geheimnisvoller übereinstimmung mit der Nacht der Welt. 
Die leibliche Dunkelheit ermöglicht ihm eine wunderbare geistige Hell-
sicht, mit der er die Höhen und Tiefen der Zeit überblickt. Von seiner 
Schauhöhe sieht er die Mehrzahl der Menschen vom Glauben abfallen 
und erkennt sie als unbekeprbar, aber noch rettbar durch die Macht der 
stellvertretenden Opferliebe. "Die Gläubigen müssen die volle Liebes-
gemeinschaft mit den Ungläubigen eingehen. Sie müssen aus den eigenen 
frommen Sicherungen hinaus und die schwere Tragik jener mit auf 
sich nehmen, dann werden diese auch an ihrem Segen wieder Anteil 
gewinnen." Er sieht die Welt zur offenen Feindschaft gegen Christus 
und seine Kirche übergehen. Dieser Situation ist nur eine zuinnerst ül:er-
natürliche Haltung gewachsen. "Wer will den überwinden, dessen Sieg 
die Niederlage voraussetzt? Teilen Sie bewußt seine (Enzios) Dunkel-
heit, und er wird unbewußt Ihr Licht teilen, denn wenn Sie, die Sie Gott 
lieben, bei ihm bleiben, so bleibt eben die Liebe zu Gott bei ihm.u "Die 
Katastrophe, auf die unsere Welt scheinbar zutreibt, wird ja dadurch 
bedingt sein, daß der Mensch sein Menschentum verleugnet, unmenschlich 
wird und dadurch zunächst in einem geistig-ethischem Sinne nicht mehr 
da ist. Zwar besteht in unserer Zeit fast überall der Irrtum, den unmensch_ 
lichen M.enschen durch den Menschen überwinden zu können; er weicht 
aber nur dem göttlichen Menschen. Der göttliche Mensch erscheint nUr 
im Antlitz Christi." Das ist die Liebeskirche. Aber sie verleugnet nicht 
die andere Seite, die rechtliche Seite der Kirche. Der Vertreter der Mystik 
bekennt sich zur Ganzheit der Kirche und reicht dem Dechant, den er 
aus der Zeit ihres gemeinsamen Studiums in Rom kennt, die Hand. 
Der Dechant ist offenSichtlich ein Priester, der irgendwo leibt und 
lebt. Ein herrliches Porträt! "Vor mir stand ein stattlicher Mann mit 
wohlgebildeten Gesichtszügen, der etwas sehr Herrscherliches, ja fast 
etwas von einem prächtigen Kirchenfürsten aus alten Zeiten hatte. Nur 
ein etwas kleinbürgerlicher Zug um den Mund hob diesen Eindruck 
wieder auf und ließ - wiederspruchsvoll genug - gleichzeitig den eines 
sehr redlichen, dabei auch wohlwollendem Beamten zu." Der Aufbau der 
Besprechung über die eventuelle Mischehe ist ein Meisterstück. Zuerst 
ist der Priester zurechtweisend, ermahnend, dann aber verliert sich "die 
herrscherliche Haltung und der etwas kleinbürgerliche Zug um den 
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Diözese den neuen Zeiterfordernissen gerecht werden. Zum ersten Male 
in seiner Geschichte war durch die Angliederung an Preußen das Trierer 
Land von Protestanten überflutet worden und waren von ihnen die 
führenden Stellen der Regierung und des Bildungswesens, besonders 11er 
Schule besetzt worden. Die Gebildeten hatten die alten scholastischen 
Begriffe aufgegeben und sich neueren philosophischen Systemen, be-
sonders denen Kants zugewandt. Weite Kreise huldigten dem welt-
anschaulichen Liberalismus. Aufgeklärter Katholizismus war im Rhein-
land eine Zeitlang auch in den Familien heimisch, die später zu Vor-
kämpfern der wiedererstarkten Kirche wurden; man denke nur an Peter 
Reichensperger und seine Bekannten. 
Diesem Umstand suchte Hommer gerecht zu werden, indem er für 
seinen Klerus neue Bildungswege und modernere Seelsorgsmittel an-
strebte. In sein Seminar berief er Schüler des Bonner Professors Georg 
Hermes, der in ,bester Absicht eine Annäherung der Kirchenlehre an 
moderne Philosopheme versucht hatte und zunächst große Erfolge zu 
verzeichnen hatte. S.c!lmerzerfüllt mußte Hommer nachher allerdings 
erkennen, daß die von ihm berufenen Professoren teilweise nicht die 
Seelengröße aufbrachten, sich rückhaltlos ZU unterwerfen, als nach 
Hermes' Tod verschiedene Lehren vom Papst verurteilt werden mußten. 
Ebenso wenig Glück hatte der wohlmeinende, edle Bischof mit seinen 
Reformbestrebungen in der Seelsorge. Er wandte sich dabei besonders an 
die jüngeren Geistlichen. Aber diese kannten teilweise kein Maß. Sie 
suchten zu wenig Anschluß an das gute Altbewährte und verärgerten 
Domardliv, Katalog de Lorenzi. D i ö Are h i v Ref Bew = Dlözesanardliv Trier, 
Akten Reformbewegung unter BisdlOf von Hommer. G rat z, Alte Kir<hen-Melo-
dien = Sammlung vorzüglither alter Kir<hen-Melodien mit Orgelbegleitung zun 'i<hst 
zum Gebrau<he in katholis<hen Elernentarsdmlen des Regierungsbezirks Trier, 
bX8g. von Peter Alois Gratz (Trier o. J. [1830]). G rat z, Neue KirdlOnme;odien 
= Sammlung neuer Kirdloomelodien mit Orgelbegleitung als For.se\}un,g der: 
Sammlung vorzüglidlcr alter Kirdlenrnelodien ... ; hrsg. von Peter Alois Gratz 
(Trier o. J. [1831]). Li eh te r, Kir<hengesänge = Anhang von kalh. Kirmen-
gesängen nadl bekannten Melodien für aUe Feierlidlkeiten und Anda<hten des 
ganzen Kinbenjahres, hrsg. von Philipp Lidlter, Plarrer zu Sehlem (Koblenz 1832). 
Mn in zer, Esquisses = Josef Mainzer, Esquissos musicales et souvenirs de 
voyage (Paris 1838). Mus i e al Her al d = The musical Herald vom 1. Juni 1893, 
S. 163-166, und vom 1. Juli 1895, S. 214. Mus i e alT im e s = The rn' lsienl 
Times vom 1. Juni 1926, S. 504- 506. Re i ß rn a n n = August Rei ßmann, 1I1nd-
lexikon der Tonkunst (Berlin 1882). R i e man n = Hu~ Riemann, Musiklexikon, 
2. Auf!. (Leipzig 1921). Se h m i d t = P. F. Sdlmidt, Trierisdles Musikleben von 
1831-1838: Trier. Landesztg. Nr. 169 vom 23. 7. 1935. Tri e r. Z t g. = Trierisdlo 
Zeitung. Tri er. Z t g., An z ei ger = Trierisdle Zeitung. ÖITentl. Anzeiger f d. 
Regierungsbezirk Trier. - Einzelnes konnte als Ergänzung der vorliegenden Arbeit 
im Na<hlaß von Ferdinand Laven, der .. rst in jüngster Zeit in die S ladtb' bliothek 
in Trier kam, gefunden werden. In diesem Nadllaß sind au<h die beiden Nummern 
der Zeits<hriften "Musical Herald" und .,Musical Times" enthal ten. Vieles Li e-
raris<he über Mainzor besaß die Stadtbibliothok sdlOn früher enlweder durm dessen 
eigene S<henkung oder die seines Bruders. In Zukunft müßte versudlt werden, dia 
von Mainzer herausgegebenen Musikwerke zu sammeln. 
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dadurch die älteren Seelsorgsgeistlichen. ja, als sie merkten, daß ihr 
Bischof mild und gütig sich um einen Ausgleich mühte und sie in ihrem 
Streben zu mäßigen beabsichtigte, wollten sie ihn durch unerlaubte Mittel 
in ihrer Richtung weitertreiben und gründeten sogar heimlich einen 
Reformverein. 
Zum größten Schaden für die Bewegung war der Umstand, daß sieb 
gleich zu Anfang den Reformgeistlichen solche zugesellten, denen echter 
priesterlicher Geist fehlte, und daß einzelne in ihren Reihen Aufnahme 
gefunden hatten, die vom wahren priesterlichen Wandel abgewichen 
waren und in der Reformbewegung eine Sanktionierung ihres Handeins 
suchten. Zu diesen Geistlichen gehörte J 0 se f Mai n zer t, der nie 
einen richtigen Priesterberuf gehabt oder ihn doch schon früh verloren 
hatte. Dabei besaß er wohl manche edlen menschlichen Eigenschaften. 
Seine Stärke war seine musikalische Begabung. Bei seinem Auftreten in 
der Öffentlichkeit hielt er sich allerdings nicht fern von ausgesprochenen 
Effekth asch ereien. jedoch wenn er nicht Priester geworden wäre, weil 
er eben keinen Beruf hatte, oder wenn er, falls er ihn doch hatte, dem 
Priesterideal treu geblieben wäre, dann stände sein Bild reiner und 
bewunderungswürdiger in der Geschichte. 
1. Jugend- und Lehrjahre 
Geboren war er als Sohn des Metzgers Josef Mainzer und der Anna 
Margareta Klotten am 21. Oktober 1801 in Trier-St. Laurentius. Nach 
einer späteren Aussage von ihm begann er bereits mit sieben jahren zu 
musizieren und mit zehn jahren seine Mitschüler um sich zu sammeln 
und Chöre mit ihnen zu singen. Er besuchte die Dommusikschule und 
lernte mehrere Musikinstrumente spielen. Nach Abschluß seiner Gym-
nasialstudien entschloß er sich, Bergbauingenieur zu werden. Darum 
ging er zunächst nach Saarbrücken und praktizierte als einfacher Berg-
mann in der Kohlengrube. Er sang mit seinen Mitarbeitern Lieder, die 
er teilweise selbst komponierte. Doch ein Brustleiden nötigte ihn, diese 
Arbeit aufzugeben und nach Trier zurückzukehren. Dort überredeten ihn 
seine AngehOrigen, den Priesterberuf ZU ergreifen und in das Priester-
seminar in Trier einzutreten. Nach Abschluß der theologischen Studien 
wurde er am 24. August 1827 von Bischof von Hommer zum Priester 
geweiht. Dieser veranlaßte ihn auch, weil er sich für seelsorgliche Arbeilen 
wenig eignete, seine musikalischen Anlagen weiter auszubilden, um sie 
später in den Dienst der Kirche stellen zu können. 
In einem 'Brief an Bunsen (15. 2. 1829) sagt Hommer: Er "macht 
keinen Anspruch auf Gelehrsamkeit, sondern er ist ein Liebhaber der 
I über Mninzer vgl. Reißmann 253; Riemann; Musical Herald 1895. S. 163 
bis 166 und 214; Musical Times 1926, S. 504-506. 
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Musik; zwar selbst kein Meister auf irgendeinem Instrument, aber schon 
ziemlich gewandt darin, andere in der Musik, vorzüglich in der Vokal-
musik zu leiten; worin er, da er noch hier war, in den Schulen sehr gute 
Dienste geleistet und die Liebe zum Gesang dahier angefeuert hat. Da er 
für den Altar, für ,die Kanzel und für die Katheder nicht geschaffen ist, 
so habe ich ihn seIhst ermuntert und zum Teil unterstützt, um auf Reisen 
sich in der Methode sowohl als in der Komposition zu perfektionieren, 
damit er einmal hier den Kirchengesang leiten und heben möge2." 
Er reiste bald nach der Priesterweihe, im November 1827, nach Darm-
stadt und studierte zunächst beim Hoforganisten Rinck, der selbst wieder 
Schüler Johann Christian Kittels (t 1809 in Erfurt) war. Dieser war der 
letzte Schüler von Johann Sebastian Bach. Dann begab er sich nach 
München, Salzburg, Tirol, in die Klöster an der Donau, nach Melk, 
Seitenstetten, Kremsmünster und schließlich nach Wien. Seine Eindrücke 
legte er in den später von ihm in Paris geschriebenen "Musikalischen 
Skizzen und Reiseerinnerungen" nieder'. In feuilletonistischem Plauderton 
und einfachem Französisch erzählt er von seinen Erlebnissen und seinen 
Erfahrungen über Volksgesang, Kirchenmusik und allgemeine Musik-
pflege. Er berichtet von Begegnungen mit großen Künstlern und ihren 
Angehörigen und von den Erinnerungen, die an den besuchten OrJen von 
diesen Persönlichkeiten noch fortlebten. Zum Schluß fügt er ein Kapitel 
über die Musik und Poesie der Juden an. In späteren Fortsetzungen des 
Buches wollte er von den großen Musikschulen in Rom und Neapel be-
richten. ferner beabsichtigte er darzulegen, welche Rolle die Musik im 
Leben, in den Sitten, in der Poesie und in der Geschichte der Völker 
spielt. Dies wollte er besonders zeigen bei der Volksmusik in Polen, in der 
Ukraine, in Skandinavien, Tirol, Steiermark und Italien. Eine Fortsetzung 
ist aber nicht mehr erschienen. 
Genaue Zeitangaben gibt er in den Skizzen nicht. Nur aus zufälligen 
Bemerkungen kann man sie errechnen. Zweimal gibt er das Jahr 1827 
an. Und in diesen Fällen handelt es sich um das Jahr 1828, da er erst 
nach der Priesterweihe 1827 seine Reise antrat und von Darmstadt aus 
1828 nach München und Wien kam. In München traf er am Tage vor 
fronleichnam, also am 4. Juni 1828 ein. Sein stärkstes Erlebnis war die 
Begegnung mit der Witwe Mozarts und ein Besuch mit ihr bei einem 
jüdischen Arzt, der mit seiner familie eine sehr gepflegte Mozartsche 
Musik spielte. Die Kirchenmusik in München sagte ihm nicht zu. Sie 
• Bunsen, Briefe S. 176. 
I Mainzer, Esquisses. - Ein Exemplar dieses Budles befindet sidl in der Stadt-
bibliothek Trier. Auf dem Dedwl steht der Vermerk: Bibl. publ. civ. Trev. Ex dono 
Auloris. 1839. Audl andere Büdler von ihm tragenden gleidlen Vermerk. Auf einem 
steht die eigenhändige Widmung: Der Bibliothek/meiner Vaterstadt gewidmet vom 
Verfasser. Die meisten sdleinen das Mißgesmük gehabt zu haben, in Trier nimt 
gelesen worden zu sein. Seine musikalismen Skizzen sind broschiert und waren 
noch nidlt aufgesdmitten. 
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war ihm zu dramatisch und laut, mehr noch in den Kloster- als in den 
Pfarrkirchen. Eine Ausnahme machte nur die Hofkapelle. 
In Salzbufg, wo er am 15. August 1828 ankam, studierte er mit Fleiß 
und Begeisterung die Werke des Michael Haydn (1" 10. 8. 1806) und 
freute sich über den Besuch bei der Schwester Mozarts, die ihm zum 
Abschied die Skizze der ersten Sonate ihres Bruders schenkte. 
Aufschlußreich zum Verständnis seiner eigenen Lebensauffassung 
scheint seine Unterhaltung und Freundschaft mit einem Kapuzinerpater 
in Salzburg zu sein. Er schildert ihn als einen großen Musikfreund, der 
aber unglücklich in seinem Beruf war und wehmütig auf jene schönen 
Kreaturen blickte, die so viel Reiz über unser Leben ausgössen und ohne 
die kein Glück möglich sei. Soll es nicht ein Widerhall seiner eigenen 
Seele sein, in der damals schon das priesterliche Leben mit der Freude 
an Welt und Musik im Widerstreit standen, weil er entweder keinen 
richtigen Priesterberuf gehabt oder ihn bereits weitgehend verloren hatte'? 
Darum ist es auch zu verstehen, daß er sich als Geistlicher beim Gang 
durch Salzburg schämte, neben diesem zu gehen, weil er die Tracht eines 
Kapuziners, Kutte und Sandalen, trug'. 
Sehr lobend spricht er sich über den Volksgesang in Tirol aus. Auch 
aus den großen Abteien Melk, Maria Tafern, Heiligkreuz, Seitenstetten, 
St. Florian und Kremsmünster weiß er manches über gute Musiktradition 
zu berichten. In Wien freute er sich, wie er seinem Bischof schrieb, "eines 
Aufenthaltes wegen der Bekanntschaft mit vielen Musikfreunden"'. 
Während allerdings dort das Musikleben noch in den Jahren '1826 und 
1827 eine Blütezeit erlebt hatte, war es 1828 schon zurückgegangen. Die 
Kirchenmusik bot nach seiner Schilderung ein ähnliches Bild wie 
München. Man höre nur Messen mit Orchester. Die Musiker, die von 
einer Kirche zur anderen liefen, stimmten während der vorhergehenden 
Predigt hörbar ihre Instrumente oder präludierten. Nachher führten sie 
Messen auf, wobei man an das Epigramm erinnert werde:' "Stimmt die 
Saiten in cithera / Und machet sanfte Musica / Mit Pauken und Trom-
peten," Vielfach sei das Spiel des Organisten so, daß s(ch die Bemerkung 
einer Wienerin bewahrheite: ,,0, er spielte so, daß man Lust zum Tanzen 
hatte." Dabei trage der Klingelbeutel bei seinem Spaziergang durch die 
Reihen der Gläubigen ein sonderliches Zwischenspiel in die Aufführung. 
Angetan und begeistert dagegen war er von der Musik in der jüdischen 
Synagoge. Sie könne, so meinte er, ein zweites Mal Vorbild für die christ-
lichen Kirchen werden. 
Am 2. februar 1829 verließ er Wien, um in Rom "auch die päpstliche 
Kapelle und die italienische Manier zu hören und zu studieren,,7. Hommer 
• 
• Mainzer, Esquisses, S. ti2, 65,68. 
G Mainzer. Esquisses. S. 53. 
• Bunsen, Briefe, S. 177. 
1 Bunsen, Briefe, S. 177. 
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teilte Bunsen mit, daß er zu Ende des Monats dort eintreffen wolle. Er 
empfahl ihn seiner "geneigten Protektion". In Rom komponierte Mainzer 
im A-capella-Stil eine große Messe, die Anlaß dazu gab, daß er vom 
Papst mit Auszeichnung empfangen wurde. Ferner gründete er Chöre, 
übte mit ihnen und sang in der öffentlichkeit. In jeder Stadt, sagte er 
viele jahre später in einer Rede in Cork, "habe ich, sobald ich ankam, 
Chöre gegründet, weil das Lehren und auch die Musik mir zur Leiden-
schaft geworden waren. In Rom versammelte ich alle deutschen, schwe-
dischen, dänischen und ungarischen Künstler in Klassen. In den Ruinen 
des Kolosseums der Ewigen Stadt erhoben wir unsere Stimmen und 
sangen gemeinsam in den stillen Nachtstunden die größten Kompositionen 
der größten Meister der Kunst". In Rom wurde er auch Ehrenmitglied 
der Philharmonischen Akademie. 
Von Rom aus ging er noch kurze Zeit nach Neapel, wo er mit dem 
berühmten Tonkünstler Nicolo Antonio Zingarelli, dem Kapellmeister an 
der Peterskirche in Rom und Direktor des Reale Collegio di Musica in 
Neapel, zusammenkam. 
2. Dompsalterist und Gesanglehrer in Trier 
Von Neapel kehrte er über die Riviera nach Trier zurück. Dort wurde 
er am 19. September 1829 vom Bischof von Hommer zum Dompsalteristen 
ernannt. Er präsentierte die Ernennungsurkunde zunächst dem Dom-
dechanten Castello, der sie nach Aussage Mainzers nicht annahm'. 
Darauf legte er sie am 12. Oktober dem Domkapitel selbst vor. Dieses 
beschloß am 15. Oktober in einer Sitzung, an der Castello nicht teilnahm, 
daß er sich am kommenden Sonntag, dem 18. Oktober, post Sextam mit 
Talar, Chorrock und Birett in dem Kapitular-Sitzungssaal einzufinden 
habe, um in seine Stelle eingeführt zu werdenD. 
Der Choral scheint ihm aber weniger gelegen zu haben als der Volks-
gesang. Sein Bischof war darum mit ihm nicht zufrieden. Er schrieb am 
30. januar 1830 an Bunsen: "Ich traue eben wohl dem Herrn Mainzer 
nicht ganz, indem wie ich sehe, er es ganz auf Kompositionen angelegt 
hat und den Choralgesang, den ich ihm auf seinen Reisen vorzüglich zu 
studieren anempfohlen hatte, nicht zum Hauptzweck der Kirchenmusik 
zu machen scheint. Welches Glück seine Kompositionen haben wen'en, 
muß der Erfolg lehren. Indessen hat er eine Singschule eröffnet, die fleißig 
besucht wird, und mit diesen seinen Zöglingen, etwa 60 an der Zahl, hat 
er zu Anfang dieses jahres ein Konzert gegeben, beinahe ohne alle Be-
gleitung und sozusagen einzig in Chören bestehend, welches vielen Beifall 
erhalten hat. Zu bedauern ist, daß, sowie ieder Komponist seine eigenen 
Ideen hat, also auch gewöhnlich damit ein gewisser kleiner Eigensinn 
• DiöArdliv Dom, Fase. SB. 
I DiöArdliv Dom, Kapitelsprotokolle Nr. 5, § 55. 
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zum Musikfest des Lehrergesangvereins, den der Pfarrer Johann Baptist 
Schmitz auf Anregung von Gratz gegründet hatte", 
Letzterem, dem "eifrigen Beförderer des Volksschulwesens, dem 
großen Freunde und Kenner der Tonkunst" widmete er auch zusammen 
mit Philipp Laven die von beiden herausgegebenen Kinderduette16 • 
3. Teilnahme an der "Reformbewegung", Abfall vom Priestertum 
Mainzer nahm regen Anteil an den Bestrebungen der Trierer Re-
formgeistlichen. Mit seinem Freund J. A. J. Hansen, dem Führer der 
Bewegung, besprach er den Plan zur Gründung eines Vereins der Re-
former und ließ in seiner Wohnung den später versandten Aufruf 
schreiben. Er nahm an den Besprechungen in Echternach am 12. Juli 
1831 und in Detzem im August 1831 teil. Er sollte auch bei den vor-
gesehenen Zusammenkünften in Barbeln U und Bertrich 11 zugegen sein. 
Er veranlaßte sogar Hansen zu einer unwahren Behauptung und zu 
einem Einschüchterungsversuch gegenüber dem Bischof. Er forderte ihn 
nämlich auf, in seinem Brief an den Bischof (11. Sept. 1831), diesem 
zu sagen, daß zwei für ihre Reformgedanken sprechende Schretben des 
Erzbischofs von Köln an Bischof von Hommer und von diesem an den 
Erzbischof in guten Händen seien'·. Beim Verhör vor dem Bischof am 
22. September 1831 gab er selbst zu, daß er ein Schreiben des Erzbischofs 
an Hommer nicht gesehen habe'·. Später mußte er sich noch einem wei-
teren Verhör vor einer Kommission unter dem Vorsitz des Generalvikars 
Günther unterwerfen, die die gesamten Vorgän.ge der Reformbewegung 
untersuchte, und wozu Hommer Fragen vorbereitet hatte, die kein günsti-
ges Licht auf Mainzers theologische Kenntnisse und sein priesterliches 
Leben werfen. Es heißt dort: "Wie können Sie sich herausnehmen, über 
Reformen zu sprechen, da Sie doch selbst O'estehen müssen, daß Sie in 
den theologischen Kenntnissen noch weit zurück sind? Wie können Sie 
es, da die heilige Messe das erste ist, was würdig und anständig voll-
bracht werden soll, da Sie auch nach mehreren Ermahnungen doch noch 
so geschwind Messe lesen, daß das Publikum sich daran ärgert? Müssen 
Sie nicht selbst erkennen, daß durch die Anschließung an den Verein, 
welche gleichsam eine Absonderung von der übrigen Geistlichkeit ist, Sie 
sich das Vertrauen des Publikums entzogen haben, was Ihnen doch bei 
Ihrer Gesanglehre so nötig ist? Wissen Sie, daß schon die Rede davon 
war, Sie im Dom nicht mehr zu dulden? Wie können Sie bei einem 
solchen Benehmen sich mit Grund eine weitere Beförderung versprechen? 
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U Von Laven gedidltet. von 1tlainzer in Musik gesebt. 
11 DiöArdliv, RefBew BI. 26. 
17 DiöArdliv, RefBcw Bl, 50. 
18 DiiiArdliv, RefBew Bl. 103b. - Näheres darüber in einer spüteren Arbeit. I. DiiiArdliv, RefBew BI. 102. 
Gehen Sie und werden Sie klüger'"." Auch Dompropst Auer, der den 
abschließenden Bericht über das Verhör der Reformer verfaßte, verurteilte 
bei ihm, daß "sein Benehmen um so anmaßender erscheine, als er, ohne 
alle Erfahrung in der Seelsorge sich in Dinge einmische, die "'er nicht ver-
steheH. Und der Generalvikar Günther erteilt ihm in einem Schreiben 
u. a. eine besondere Rüge dafür, daß er sich herausgenommen habe, über 
Dinge zu sprechen, wovon er, ohne alle Erfahrung in der Seelsorge, 
weder den Grund noch die Folgen kenne'". 
Schließlich schrieb Hommer an den Oberpräsidenten von Pestel in 
Koblenz: "Mainzer hat kaum hinlängliche Wissenschaft, um Priester zu 
sein und ist für die Seelsorge nie zu gebrauchen. Aber er ist ein guter 
Musicus, der Deutschland und Italien durchreist hat, sich mit Komposi-
tionen abgibt und daher mit Schulrat Gratz, der auch ein Kompositeur 
ist, in sehr guter Freundschaft steht." Auf Schulrat Gratz, der nach 
Ansicht von Hommer die Trierer Reformer "suggerierte", setzte Mainzer 
die Hoffnung, daß ihre Pläne durch Schullehrer durchgesetzt würden, 
wenn man sie durch Geistliche nicht verwirklichen könne". 
Einstweilen blieben aber die Trierer Hauptanführer der "Reform-
bewegung", Peter Alois Gratz, J. A. J. Hansen und auch Mainzer noch 
in ihren Ämtern in der Stadt, zum großen Leidwesen mancher Geistlichen 
und Laien. Erst im November 1831 fand Hommer die Möglichkeit, 
Hansen nach Lisdorf zu versetzen. Zur selben Zeit war Mainzer ganz 
und gar in Trier unmöglich geworden. Es liefen allerlei Gespräche über 
ihn um. Darum veröffentlichte er folgende Erklärung: "Das Gerede, daß 
ich aus dem geistlichen Stande treten und in die protestantische Kirche 
übergehen wolle, erkläre ich hiermit öffentlich als Verleumdung und Lüge. 
Ich würde es, was mich selbst anbetrifft, unter meiner Würde halten, 
dieser Nachrede auch nur die entfernteste Aufmerksamkeit zu widmen, 
würde dieselbe nicht mit so viel Fleiß genährt und absichtlich verbreitet, 
um durch die mir unterschobene Handlungsweise das Streben desjenigen 
Teils der trierischen Geistlichkeit, die eine Disziplinarreform wünschen 
und wozu auch ich mich offen und ohne Scheu bekenne, zU verdächtigen. 
Bisher ist es mein Entschluß, gei s tl ich und katholisch zu bleiben. 
Nur meine eigene k ü n f t i g e Handlungsweise kann mich, falls ich die 
Unwahrheit sage, widerlegen. - Josef Mainzer, Dompsalteristu ." 
Diese merkwürdige Auslassung in einer Zeitung konnte unmöglich 
vom Bischof gebilligt werden. Für ihn war er als Lehrer seines heran-
wachsenden Klerus untragbar. Er schrieb darum am 6. Oktober an den 
Regens des Priesterseminars: "Die Erklärung, welche der Geistliche 
"" DiöArdliv. RefBew Bl. 97. 
:, DiöArdliv, RefBew BI. 105h. 
:I DiöArdliv, RefBew BI. 107. 
2' DiöArdliv. BefBew Bl. 108. 
:. Triel" Zt/.l .• Anzeiger vom 17. 6. 1 32. S.64. 
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Mainzer in dem öffentlichen Anzeiger vom 17. Juni l. j. gegeben hat, 
hat vielen Anstoß gefunden und ist überhaupt von der Art, daß ich Be-
denken tragen muß, ihm zu näherem Umgang mit den Seminaristen Ver-
anlassung zu geben. - Eurer Hochwürden wollen darum denselben 
wissen lassen, daß ich ihm den Unterricht in der Gesanglehre nicht mehr 
anvertrauen könne. Sie werden mir zu diesem Ende ein anderes taug-
liches Subjekt in Vorschlag bringen"." 
Einige Monate später war er in Trier vollkommen unmöglich gewor-
den, weil er mit Anhängern der polnischen Revolution, die im Westen 
viel Verständnis fand, sympathisierte und sich wohl auch aktiv beteiligte. 
Am 15. Dezember 1832 fand bei ihm eine polizeiliche Haussuchung statt, 
weil er im Verdacht stand, mit dem flüchtigen Bürgermeister Franz in 
Lebach die Schrift "An Deutschlands Volk" verbreitet zu haben. Die 
Regierung in Trier forderte am 24. Dezember 1832 den Bischof auf, 
Mainzer seines Postens als Dompsalterist zu entheben. Hommer ant-
wortete, daß er davon Kenntnis genommen habe, auf welche Abwege der 
Geistliche Mainzer hinneige, wenn er nicht schon völlig auf dem Irrwege 
befangen sei, "auf dem die Liebe zum Staat und der Kirche als minder-
wertige Gegenstände der Anhänglichkeit erscheine". Er stimme dem zu, 
daß Mainzer an der Domkirche nicht mehr verbleiben könne. Dieser sei 
ihm aber schon zuvorgekommen und habe am 23. Dezember um seine 
Entlassung nachgesucht und diese auch erhalten. Da er im nächsten 
Monat Januar nach Paris reisen wolle, werde er - vielleicht zum letzten 
Mal - die Gelegenheit haben und wahrnehmen, eiri ernstes väterliches 
Wort der Ermahnung an ihn zu richtenu. 
Es war zu spät. Seine "eigene künftige Handlungsweise", auf die er 
in seiner öffentlichen Erklärung hingewiesen hatte, machte das Gerede 
wahr. Er verließ den geistlichen Stand und die katholische Kirche. 
Später heiratete er sogar. Er legte sein Amt am Dom nieder und verließ 
seine Heimat. 
Sein Entlassungsgesuch vom Amt des Dompsalteristen hatte Mainzer 
an das Domkapitel gerichtet. Er erhielt von ihm am 28. Dezember die 
Antwort, er bedürfe keiner fönnlichen Entlassung, die in dem GeSuch 
enthaltene Erklärung, er wolle die Stelle als Dompsalterist aufgeben, 
genüge ihnen, um sein Verhältnis zum Chor der Domkirche zu lösen17 • 
4. Als Gesanglehrer im Ausland 
Mainzer ging zuerst nach Brüssel. Dort wurde im Jahre 1833 seine 
Oper "Triomphe de la Pologne" aufgeführt. Außerdem schrieb er den 
musikalischen Teil in der Zeitschrift "L'Artiste". Ende 1834 begab er 
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sich nach Paris, wo damals der bedeutendste französische Musikpäda-
goge des frühen 19. jahrhunderts, Guilleaume Louis Bocquillon, genannt 
Wilhelm, wirkte, ein großer Förderer der Volksmusik und der .Begründer 
des Männergesangwesens in Frankreich's. Ihm schloß er sich zunächst 
an und betätigte $ich in ähnlichem Sinn als Gesanglehrer und schrieb 
Artikel in den Zeitschriften "Gazette musicale" und "National". 1835 be-
gann er mit der Gründung von Singschulen, so im Mai 1836 für Arbeiter 
in den Vororten St. Antonius und St. jakob und im Dezember 1836 für 
Handwerker. Er führte mit ihnen öffentlich Chöre und Oratorien auf". 
Zugleich suchte er durch Lehrbücher die Freude an Lied und Gesang 
ins Volk zu tragen. Im gleichen jahre (1836) gab er ein Buch über die 
Methode des Gesangs für Kinder heraus. In ihm warb er in der Ein-
leitung für die Hochschätzung des Gesanges, wie sie in Deutschland 
herrsche, wo durch die Einführung des Gesangsunterrichts in den Schulen 
als Pflichtfach viel zur Gesangesfreude des gesamten Volkes beigetragen 
worden sei80 • Kurz darauf ließ er dem Buche ein Abecedarium für Ge-
sang folgen, in dem in der form von Frage und Antwort die Anfangs-
gründe des Gesangs, die ersten Regeln diS NotenIesens und entspre-
chende Qbungen enthalten sind; ferner eine Einführung in den Gesang 
und eine praktische Klavierschule. 
Für die Fortgeschrittenen schrieb er eine allgemeine Gesangsmethode, 
die dem Gebrauch in Kollegien, Normal- und Militärschulen und Arbeiter-
kursen dienen sollte. Und damit den M usikschülem eine zweckentspre-
chende Auswahl an Liedern und Chören zur Verfügung stände, begann 
er im gleichen jahre mit der Herausgabe von Liedersammlungen mit und 
ohne Klavierbegleitung, von denen die ersten in größeren, die letzten in 
kleineren Lieferungen erschienen. 
Als Abschluß des Abecedariums, der Methode für Kinder und der 
Oesangsmethode für Fortgeschrittene veröffentlichte er 1839 ein zusam-
menfassendes Musiklehrbuch. Außerdem schrieb er einige kleine musik-
historische Arbeiten. So hatte er 1838 das erste Bändchen der bereits ef-
wähnten "Musikalischen Skizzen" herausgegeben. Eine Fortsetzung 
folgte allerdings nicht. Ebenso erging es dem im gleichen jahre erschie-
nenen Bändchen einer "Musikchronik von Paris", in der er fortlaufend 
Lebensbilder von Künstlern entwerfen wollte. Es behandelt den bekann-
ten französischen Komponisten Hektor BerIlOz, der am 8. März 1869 als 
Bibliothekar am Konservatorium in Paris gestorben ist. 
"" Vgl. Biidcen . 
•• Er selbst sdlrieb darüber später in "Thc London und Westminster Review, 
Juli 1837, St. 76." Ferner hcridlteto darüber ein Korrespondent im "Athcnacum", 
Dez. 2, 1837. - Vgl. aum "Thc National Singin~ Circular", 1. Heft (wohl Janullr 
1842) S.2 und 3. - Vgl. aud! den Berüht in Trier. Ztg. 215 '16, 1836. 
O. Unter dem EinHuB von Bocquillon war allerdings aum in Paris 1818 der 
Gesangunterridlt an aUen Pariser SdlUlen eingeführt lind 1835 zum Pflidltfam qP-
macht worden. Bütken S. 37. 
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Schließlich schrieb er auch eine Oper "La jacquerie", die am 10. Okt. 
1840 im Theater de la Renaissance in Paris aufgeführt wurde. Sie be-
handelt den Aufstand, den die leibeigenen Bauern und Dienstleute im 
14. jahrhundert gegen ihre feudalherren erregten und deren Hauptfübrer 
Mitglieder der familie jacques waren, warum er auch die Oper "La 
jaquerie" nannte. Nach einem Trierer Bericht hatte die Aufführung den 
brillantesten Erfolg. Die erste Aufführung soll zwar nicht besonders gut 
wiedergegeben worden sein, viel besser aber die zweite und die dritte, 
besonders gut sollen die Chöre gewesen sein. . 
In den Pariser Zeitungen wurde die Oper jedoch größtenteils sehr ab-
fällig beurteilt. Es ist die Rede "von einer beispiellosen Wut, mit welcher 
seine Gegner ihn in den Pariser Blättern kritisieren"". 
Mainzer verließ daraufhin Paris. Er war ein Revolutionär. Als 
solcher mußte er schon aus Trier fortgehen. In Brüssel hatte er eine Revo-
lutionsoper aufgeführt. Aus dem gleichen Grunde machte er sich in Paris 
unmöglich. Am königlichen Hof befürchtete man die Erregung der 
Massen. Man sah die großen Ansammlungen seiner Singschulen in den 
Arbeitervierteln nicht mehr gern. Man verbot sie. 
s. Aufsehene~regende musikpädagogische Tätigkeit in England 
Mainzer lenkte seine Schritte nach England, wo er wieder eine weit. 
gehende, aufsehenerregende musikpädagogische Tätigkeit entfaltete. Die 
Wege dazu scheinen ihm jüdische Kreise geebnet zu haben. Er hatte 
sich in Paris mit einer jüdin verheiratet, hatte wohl auch selbst von 
seinen Vorfahren her jüdisches Blut in seinen Adern. Seine frau half 
ihm mit ihren englischen Sprachkenntnissen über die ersten Schwierig-
keiten im Musikunterricht hinweg, da er zunächst kein Wort Englisch 
konnte. 
Er traf im März 1841 in London ein, ging aber bald nach Schottland, 
weil im Londoner Gebiet bereits im februar Hullah seine Singklassen 
nach dem System Wilhelm begonnen hatte. Er wohnte 1842 bis 1847 in 
Edinburgh, wo er 1844 den Lehrstuhl für Musikwissenschaft erstrebte, 
aber nicht erlangte. Dort scheint er aber zum Doktor promoviert worden 
zu sein. 1847 ging er nach Manchester. überall wirkte er mit gleichem 
Erfolg. Er verstand es, das englische Volk für Gesang und Lied zu 
begeistern, wie man es bis dahin nicht gekannt hatte. Er hatte dazu ein 
"eigenes, großartiges Singlehrsystem erfunden, bei dem mit wenigen 
Mitteln viel ausgerichtet werden konnte". Es war das "Singing for the 
million". Er "zog von Ort zu Ort und hielt sich eine Zeitlang in jeder 
Stadt auf, um den Millionen in einer Reihe weniger Lektionen das Singen 
ieizubringen". Er erlangte einen solchen Ruf, daß sogar die Magistrate 
31 Trier. Ztg. Nr. 286 v. 17. 10. 1839, S. 1290 und Nr. 294 v. 25. 10. 1839, S. 1327. 
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der großen Städte ihn offiziell einluden, zu ihnen zu kommen. Bisweilen 
wurden große Festzüge veranstaltet mit Massenansammlungen, mit Fest. 
singen und Reden, die in etwa an die unbegreifliche Massensuggestion 
eines vergangenen politischen Systems erinnern. 
Über sein Wirken unterrichtete laufend die von ihm geleitete Zeit-
schrift "National Singing Circular", die nicht nur von den ständig 
folgenden Neugründungen spricht, sondern auch von den Aufführungen 
und ihrem Programm, von den Pressestimmen und seinen eigenen Ver-
öffentlichungen. Die von ihm 1842 begründete Zeitschrift "Mainzers 
Musical Times" wurde 1844, nachdem sie von Alfred Novello über-
nommen worden war, zur "Musical Times", die heute noch erscheint. 
Neben der praktischen Musikarbeit entfaltete er, ähnlich wie seiner· 
zeit in Paris, auch in England eine große musikliterarische Tätigkeit. 
Im dritten Heft des "National Singing Circular" (wohl April 1842) ist 
davon die Rede, daß eine von ihm herausgegebene neue Monatszeitschrift 
"Musical Panorama" im Druck sei. Gleich im nächsten Monat erschien 
dann eine Monatszeitschrift von ihm unter dem Namen "Musical 
Athenaeum", die wohl die angekündigte mit anderem Titel ist. Außerdem 
wird in diesen Zeitschriften eine große Anzahl von Lehrbüchern, Chören 
und Liedern aufgezählt, -die er veröffentlicht hat. 
In seiner äußeren Erscheinung wird er geschildert als ein Mann 
mit nachdenklichem Gesicht, rotem Bart und kastanienbraunem Haar, 
das er lang trug. "Von Gestalt", sagt ein Zeitgenosse, "ist er unbedeutend 
und zart gebaut. Sein Gesicht ist geistvoll. Seine Stimme ist süß und 
beinahe klagend in ihrem Ton, seine Aussprache ist wundervoll deutlich, 
und es gibt nur wenige unserer harten englischen Laute, die er nicht 
ganz meistert." 
An Weihnachten 1850 erkrankte er. Ntach längerem Krankenlager 
verstarb er am 10. November 1851 in Higher Broughton, einem Vorort 
von Manchester. Er wurde auf dem Rusholme Road Cemetery in Man-
chester beerdigt. 1869 errichteten ihm schottische Freunde ein Monument 
mit der Aufschrift: In memory of joseph Mainzer, L.L.D. Born in 1801 
and died in 1851. Aged 50 years. 
An h a n g : Von ainzer herausgegebene Schriften und Musikwerke: 
In Deutsdlland ersdlienen: 
1. Singsdlule oder praktisdle Anweisung zum Gesang, verbunden mit einer 
allgemeinen Musiklehre (Trier 1831). 
2. Zwölf Kinder-Duette für Stadt- und LandsdlUlen, ge<lidltet von Pb. Laven, in 
Musik gesett von AbM Mainzer (Trier o. J.). 
3. Die Ouverture der .. J ac q u e rio" in deutsdler Sprudle, ersdlienen wahr· 
sdleinlich bei Sdlott in Mainz. Dort wurd n aum gcdrulkt die Ge san g -
s eh u 10, 48 zwei-, (lrei- und vi rstimmigo Chör ; ferner die S in g s c h U 16 
für Kin der; die L i e d 0 rau s I tal jen für vier Männerstimmen; 
Sec h 8 Kir ehe nl i e der für Sopran, Alt, Tenor und Baß und Kin der -
du P. t t P, 2 Lieferungen. 
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4. Einfluß des Gesanges auf die physisdle ErziellUng. Einfluß des Gesan~es auf 
die Gesundheit der Kinder. In weldlem Alter soll der Gesanguntermht be-
ginnen? Kindergesänge: Trevaris 3 (1836) Nr. 21-24. 
In Frankreim ersmienen: 
1. M e I h 0 d e d e eh a n t pour les enfants a l'usage des ecoles el des pensions 
(Paris o. J.). 
2. Ab e ce d air e d e eh a n t i1 l'usage da la premiere enfanco (Paris o. J.). 
3. Pr e mi e res 1 e Q 0 n s ou inlroduction a l'etude du mant. 1. partie: Plain-
Chant; 2. partie: Chant moderne. A l'usage des Ecoles primaires el de SaUes 
d'asyle (Paris o. J.). 
4. Met h 0 d e pr a t i q u e d e Pi a n 0 pour les enfanls (Paris o. J.). 
5. Met h 0 d e d e eh an I po u r v 0 i x d' h 0 m m e s a l'usage des Colleges, 
ecoles normales, eeoles militaires et conrs d'onvriers (Paris 1838). 
6. B i b li 0 t h e q u e e le mon ta ire d e eh a n t avec aecompagnement de 
piano el ornee de dessins de Charles Lemercier. Ersdlienen sind 2 Lieferungen. 
7. Eeole dJorale, eontenant la grammaire musicale, la tMorie des aecords, 1e 
contrepoint, l'imitation, la fugue etc. e! faisan! suite a l'Abeeedaire de mant, 
a la methode de mant pour les enfants et a celle pour voix d'hommes (Paris 
1839). - Ein Exemplar sdJenkte er der Stadtbibliothek in Triel'. Es trägt den 
eigenhändigen Vormerk: Der Bibliothek meiner Vaterstadt gewidmet vom 
Verfasser. 
8. Chronique musieale da Paris. 1. Livraison (Paris 1838). 
9. In deutsdler Sprame veröifenHimte er ferner die "R ei m at k 1 ä n g e", Lieder-
bum für Künstler und Handwerker in der Fremde (Paris 1841). 
10. Uber die Opern "L a Tri 0 m p h e deI aPo log n c" und "L a J ac -
q u e r i e" konnte nidlts Näheres in Erfahrung gebradlt werden. 
Unbekannt ist auch die A-capella-Messe, die er in Rom aufgeführt hat. 
In Englan(] ersdlienen: 
1. T r e a t i SC 0 n Mus i e ai G l' a rn m a]' and th8 Principles or Harmony 
(London 1843). 
2. T h (' Ga c 1 i c Ps alm Tun e s of Ross-shi.re ami the Neighbouring Counties 
(Edinbnrgh 1844). 
3. The Standard Psalmody of Scotland (Edil1hurgh 1845). 
4. Mus i c an d E duc a t i' 0 n (London-Edinburgh 1848). - Ein Exemplar 
befindet si.m in der Stadtbibliothek Triel'. Es trägt die Notiz: BibI. publ. civ. 
Trev. Ex dono Jaeobi Mainzer, fratris Autoris hujus libri, utriusque Trcvi-
rensis. 1858. 
5. N a i ion aIS in gin g Ci r c u 1 a1' or Organ of the Mainzeriunsystem. -
Im Juni 1842 ersmien das 6. Heft. Ob weitere folgten, konnte nimt fest-
gestellt werden. 
6. Mus i c alP an 0 rum a, with observations on nature and art, on musician. 
and musie, its his tory and philosophy. • 
7. Mus i e a 1 At h e na e um, or, observations and reflections on objects oI 
nature and art, musie and musicians 01 Germany, Italy, France ete. 
8. Im "National Singing Circular" werden weiter erwähnt (Ersmeinungsort und 
-jahr ist nidJt angegeben): 
S in gin g f 0 I' t h e Mi 11 ion: A practieal course of musical instruetion, 
adapted from its pleasing simplieity and rapid ages, capacities and conditions. 
Mainzer's Chorusses : 
Part 1. 1. Praise. 2. Psalm cvn. 3. The Cu<koo. 4. The Village Chimes. 5. Tude-
pendenee. 6. The Treveller.7. God is everywhere. 8. Temperance. 
Part II. 9. Invitation to a Red Breast. 10. Call to Prayer. 11. Stanzas to my 
ChiId. 12. lnfants Prayer. 13. Blowing Bubbles. 14. Super flumina Babylonis. 
15. Prayer. 16. Shepherd Boy. 
Part III. 17. The Sea. 18. Contentment. 19. Fraternity. 20. Night Song. 21. Con-
solatioll. 22. Hymn. 23. The World we have not seen. 24. Psalm XV. 
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A ddr e S B tot h e Pub li c 0 f G r e a t B r i ta in: ASBociation for 
popular and gratuitouB instruction in singing, as a powerful auxiliary in the 
religious and moral education of the people. 
G u i d e f 0 r Beg i n ne r s in P i a n 0 - F 0 r t e PI a y i n g, with English 
snd French words. 
F i f t Y Li t t I e Me Iod i e s for infa,nt and elementary schools, academies ete. 
M u Bi c al G ra m m a r, theory 01 chords, of counterpoint, of imitation, fugue 
and canons. 
T h e Art 0 f S in gin g , or guide for the higher practical part 01 executioD. 
A C olle c t ion 0 f Air s, D u e t san d C h 0 r u B ses, 01 the Opera La 
Jacquerie (Poor Conrad) with English, French and German words. 
T h e Ase e n s ion 0 f C h r ist, an Oratorio. 
I pell e g r i n i als ans e pol c r 0 (The Pilgrim at the Holy Sepulchre) 01 
Metastasio, a religious cantata for five solos and chorus, with accompaniment 
for the Pianoforte, composed by Nauman. - by an introductory Sketch of the 
authors life, by Joseph Mainzer. 
Das Verhalten des Beichtvaters in Fragen 
des 6. Gebotes 
Eine Instruktion des Heiligen Offiziums 
Von Dozent P . Dr. Bernhard Puschmann, SAM, Schönstatt 
Kanon 888 § 2 des Kirdllidlen Geset)budles sdlärft dem Beidltvater in Fragen 
des 6. Gebotes sehr nachdrüddich besondere Umsicht ein. Dies vor allem gegenüber 
Jugondlichen. Die Pastoraltheologen erläutern diesen Grundsat) für die praktisdle 
Fragestellung durdl die weise Pastoralregel des "p a r ce" (melius deficere quam 
abundare!) - "c a u t e" (non praeire Bed sequi!) - "c ast eil (in Fragcs~ellung 
und Spradle voll Ehrfurcht vor dem gottgegebenen Bereidl des Geschledltli<hen) I. 
Das Heilige Offizium erließ am 16. Mai 1943 eine bemerkenswerte Instruktion 
über den einsdllägigen Fragenkreis. Sie wurde in den Acta Apostolicae Sedis nidlt 
veröffentlidlt, sondern direkt den Ordinarien übersandt. Die von den Professoren 
der päpstlidlen Universität "Gregorian~" herausgegebene Fadlzeitsdlrift "Periodica 
da re morali, canonica, liturgica" veröffentlidlte die genannte Instruktion 1944'. 
Wir lassen die tlberse\}ung hier folgen. 
übersetzung 
Vorschritten für das Verhalten des Beichtvaters 
i n Fra gen des 6. G e bot e s 
Die Kirdle hat süh von jeher mit allem Eifer und mit aller Sorgfalt darum 
bemüht, daß das Sakrament der Buße "nidlt durdl teuflisdlen Betrug und durm 
die Bosheit von Mensdlen, die Gottes Wohltaten mißbraudlen, Anlaß zu traurigem 
Untergang für gestrandete und beklagenswerte sündige Mensmen werde. Go ~tes 
Güte hat dieses Sakrament ja zum Zufludltshort gemamt für den Fall, daß die 
Mensdlen die Taufunsdluld verloren haben". Was so zum Heil der'Seelen begründet 
1 Th. Mathyssek SAC., Leitfaden der Pastoral (1940·) S. 16; vgl. aum 
O. Sdlöllig, Die Verwaltung der h1. Sakramente unter pastoralen Gesidltspunkten 
(1946") S. 226 u. a. a. 0.: B. van Alken SJ., Die Fragekunst des Beichtvaters. in: 
Theol. prakt. Quartalsdlrift 94 (1941) 116- 125; u. a. 
• Per 33 (1944) 130-133. 
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wurde, soll sidl in keiner Weise durdl mensdllidle Unbesonnenheit oder Leidlt-
fertigkeit zu ihrem Verderben auswirken oder die priesterlidle Heiligkeit und Wiirde 
beeinträdltigen. 
Hierbei ist besonders die Gefahrenquelle zu beadlten, die daraus entspringt, 
daß es der Beidltvater bei Frage und Belehrung der Beidltkinder im 6. Gebot etwa 
an Besonnenheit und Umsidlt fehlen läßt, die der harte Zwang des Sadlverhaltes 
erfordert und die der Würde des Sakramentes entspredJen; daß er letwa dis 
Grenzen ütersdlreitet, die seinem Amt sowohl die Sorge für die Vollständigkeit 
der Beidlte wie audl für das Wohl des Beichtkindes vorsmreibt; oder daß sein 
ganzes Verhalten, vor allem Frauen gegenüber, die nötige Heiligkeit und Würde 
missen läßt. All das kann bei den Gläubigen leidlt Anstoß erregen, kann Grund 
zur Verdädltigung bieten oder Anfang einer Entweihung des Sakramentes sein. 
Um einer so großen Gefahr wirksam und mit aller Kraft zu begegnen, hält es 
die Hohe Kongregation für zwe<kdienlim, an jene Vorsdlriften zu erinnern, die der 
Beidltvater sorgsam vor Augen haben soll und die den künftigen Beimtvätern in 
den Seminarien und Theologisdlen Lehranstalten zu rei[lüher Erwägung dar-
zubieten sind. 
r. Das Kirdllidle GesebbudJ enthält die überaus angebramte Mahnung, daß der 
Beidltvater alle neugierigen und unnüt'\en Fragen unterlassen soll. Das gilt vor 
allem für den Fragenkreis des 6. Gebotes. Er soll silb besonders hüten, J ugendlidle 
in unkluger Weise nadl Dingen zu fragen. die ihnen vielleimt nodl unbekannt sind 
(Kanon 888 § 2). Nun sind aber alle jene Fragen als unnüb anzusehen, deren Not-
wendigkeit sidl für die Ergänzung der BeidJtanklage und für die Kenn1nis der 
Geistesverfassung des Beidltkindes keinesfalls erweisen läßt. Die Verpfiidltung 
des Beidltkindes bezieht sidl nämlim nadl göttlidlem Red.Jt lediglim auf die zahlen-
mäßige Angabe aller nam der Taufe begangenen und durdl die Sdllüsselgewalt 
nodl nidlt direkt nadlgelassenen Todsünden, an die es sidl nam sorgfältiger Ge-
wissenserforsdlung erinnert. Bei der Beidlte dieser Sünden sind audl die art-
ändernden Umstände anzugeben, sofern die besondere Bosheit, die in dem be--
treffenden Umstand liegt, von dem Sünder erkannt wird und er so dafür 
verantwortlidl ist. Der Beidltvater ist nur dann verpflidltet zu fragen, wenn er 
begründeterweise annehmen kann, daß in Frage stehende Sünden gutgläubig oder 
böswillig bei der Beidltanklage ausgelassen wurden. Ist im Einzelfall die Er-
forsdlung des Beidltkindes vollständig zu ergänzen. dann beadlte man bei der 
Fragestellung die Verhältnisse des Beidltkindes und wahre die Grenzen kluger 
Mutmaßung. 
Wenn ein positiv begründeter und fester Verdadlt ni mt vorliegt, daß ein Beidlt-
kind bestimmte Sünden begangen habe, dann haben Fragen nadl diesen Sünden 
als unnüt'\, lästig und gefahrvoll zu gelten und sind zu unterlassen. Das gleidle 
gilt von Sündenarten, die das Beidltkind wahrsdleinlidl nidlt begangen hat; von 
Sünden, die nur materiell sind, falls nidJt das Wohl des Beidltkindes oder das 
Gemeinwohl eine diesbezüglidle Mahnung erfordert oder dom ratsam sdleinen Hißt; 
ebenso von moraltheologisdl gleidlgültigen Umständen und besonders von dor Art, 
wie die Sünde begangen wurde. Falls das Beidltkind von siro aus bei Anklage 
von Unkeusdlheitssünden oder bei Erklärung von Versudlungen das redJ'e Maß 
übersdlreitet oder in seinen Worten die Sdlamhaftigkeit verlebt, sei es aus Un-
wissenheit, aus Ängstlidlkeit oder aber in böser Absidlt, so möge der Beidltvater 
klug, aber unverzüglim, entsmieden und tatkräftig einsdJreiten. 
Der Beichtvater bedenke außerdem, daß das göttlidle Gebot der Beidlt-
vollständigkeit nimt verpllimtet, wenn ein smwerer, mit der Beimte äußerlidl ver-
bundener Nadlteil für BeidJtvater oder Beidltkind vorliegt. Wenn also aus der 
Frage nadl den Regeln der Klugheit ein Ärgernis für das Beidltkind oder eine 
Sünde für den Beimtvater zu befürdlten ist, dann muß man die Frage unterlassen. 
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1m Zweifelsfall halte man sidl immer an die allgemeine Mahnung der Fadllehrer: 
Bei diesem Gegenstand ist ein Zuwenig besser als ein Zuviel, wenn damit die 
Gefahr der Sünde verbunden ist. 
Der Beidltvater gehe endlidl bei Stellung von Fragen überaus behutsam zu 
Werke. Er stelle zunädlst allgemeine Fragen. Wenn es der Fall dann verlangt, 
formuliere er die Fragen konkret. Sie seien kurz, besonnen und taktvoll. Die 
Spredlweise vermeide alles, was Phantasie oder Sinnlidlkeit erregen oder was 
einen religiösen Mensdlen verleben kann. 
H. Von gleidler Klugheit und gleidlem Ernst lasse sidl der Beidltvater leiten, 
wenn er als Seelenarzt und Lehrer das Beidltkind zu mahnen oder zu belehren 
hat. Er bedenke besonders eingehend, daß er mit der Heilung der Seele und nidlt 
mit der des Leibes betraut ist. Er ist also an sidl weder zuständig nodl damit 
beauftragt, den Beidltkindern Ratsdlläge zu erteilen, die die ärztlidle Wissensdlaft 
oder die Gesundheitslehre betreffen. Er meide unbedingt alles, was Verwunderung 
oder Ärgernis hervorrufen könnte. Ersdleint ein diesbezüglidler Zusprudl aus Ge-
wissensgründen notwendig, dann soll er von einem regelredlten Fadlmann erteilt 
werden, der über die nötige Umsidlt verfügt und in der katholisdlen Sittenlehre 
bewandert ist. An ihn ist das Beidltkind in diesem Fall zu verweisen. 
Der Beidltvater erkühne sidl nidlt, die Beidltkinder von sidl aus oder auf ihre 
Fragen hin über Natur und Art jenes Aktes zu belehren, durdl den das Leben. 
mitgeteilt wird. Er soll sidl hierzu unter keinem Vorwand verleiten lassen. 
Er erteile seinen Beidltkindern sittlidle Belehrung und zwed!:dienlidle Mahnung 
nadl Maßgabe anerkannter Autoren, und zwar mit Umsidlt, Ehrbarkeit, Mäßigung 
und innerhalb der: Grenzen der tatsädllidlen und notwendigen Erfordernisse des 
Beidltkindes. Zweifellos läßt es ein Beidltvater an Klugheit und redlter Amts-
'Verwaltung fehlen, der in Frage und Ermahnung fast aussdlließlidl auf diese Sünden 
bedadlt sdleint. 
IH. Man darf endlidl nidlt vergessen, daß die Welt im argen liegt und "daß 
der Priester bei seinem täglidlen Umgang gewissermaßen inmitten eines verkehrten 
Volkes weilt. Er hat häufig selbst bei Ausübung seiner Hirtenliebe zu fürdlten, daß 
sidl dabei Nadlstellungen der höllisdlen Sdllange verstedd balten" (Mahnwort 
Pius' X. an die Geistlidlkeit). 
Er verhalte sidl darum immer überaus vorsidltig, besonders im Verkehr mit 
seinen weiblidlen Beidltkindern. Er Bei wadlsam und meide alles, was Vertraulilh-
keit verrät oder was eine gefährlidle Freundsdlaft begünstigen könnte. Er hüte 
sidl vor jeglidler Neugier, wenn er diese Beidltkinder kennenlernt, und erdreiste 
shit nidlt, dieselben direkt oder indirekt nadl ihrem Namen zu fragen. Bei der 
Anrede verwende er keinesfalls das Wörtdlen "Du", wenn dasselbe im Spradl.-
gebraudl ein vertraulidles Verhältnis bezeimnet. Er gestatte es nidlt, daß die 
einzelne Beühte länger als nötig dauere. Er nebme Abstand von einer Behandlung 
von Fragen, die nidlt in den Gewissensbereidl gehören. Gegenseitigen Besudl oder 
Briefwedlsel meide er, falls nidlt wirklidle Notwendigkeit vorliegt. Ebenso meide 
er lange Ausspradlen in Sakristeien, Vorhallen, Spredlzimmern oder sonstwo, audl 
wenn sie angeblidl unter dem Vorwand der Seelenführung erfolgen. 
Von vornberein sei der Beidltvater sehr darauf bedadlt, daß nidlt unter dem 
Sdleiri der Frömmigkeit eigene mensdllidle Zuneigung oder die Liebe der Beidlt-
kinder allmählidl im Herzen Eingang finde und begünstigt werde. Er s,oll im 
Gegenteil mit aller Madlt unablässig darauf hinarbeiten, daß er "bei allem, was 
er in Ausübung seines heiligen Amtes zu leisten hat, gottgemäß handelt und sidl. 
leiten läßt von dem Antrieb und der Führung des Glaubens". 
IV. Damit nun der Beidltvater mit größerer Leidltigkeit und Sidlerheit seines 
Amtes walten kann, soll er in diesem Punkt reiI1idl von seinen Lehrern Anleitung 
und Belehrung erhalten. Er soll dabei nidlt nur die Grundsäbe lernen, sondern es 
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tlollen audl praktis.dle Beispiele geboten und tlbungen abgehalten werden, damit 
er genau weiß, wie die einzelnen Klassen von Beidltkindern im 6. Gebot zu fragen 
aind( Kinder, Jugendlidle, Erwadlsene und vor allem Frauen; weldle Fragen not-
wendig oder nütlidl sind; weldle im Gegenteil unterlassen werden müssen und 
weldle spradllidle Formulierung in der Landesspradle zu wählen ist. 
Gegeben zu Rom, im Amtsgebäude des Heiligen Offiziums, am 16. Mai 1943. 
F. Kardinal Mardletti Selvaggiani, Sekretär. 
II. Erläuterungen 
Die vorstehende Instruktion zeidlnet sidl aus durdl ihre klare Spradle. Die 
gut gegliederten Grundsäue, die hier eingesdlärft werden, bedürfen keiner besonderen 
Erläuterung, die über dell ~ahmen der traditionellen Pastoral hinausgeht. Es sei 
indes gestattet, auf drei Dinge gesondert hinzuweisen. 
1. Die Fragen, die bei dem vorliegenden Gegenstand gegebenenfalls bei Spendung 
des Bußsakramentes zu stellen sind, werden vielfadl von den MoraltheoJogen im 
Ansdlluß an die betreffenden Sünden behandelt". Es werden dabei freilidl in manmen 
Punkten versmiedene Auffassungen vertreten über Zwe<kmäßigkeit und Notwendig-
keit bestimmter Einzelfragen. 
So weist etwa Genicot-Salsmans SJ. [Institutiones Theologiae moralis 1. Bd. 
(1931") n. 398] im Ansdlluß an die Klarstellung des spezifismen Untersdliedes 
zwisdlen unvollständiger Lust und Sättigun~ auf folgende Regel für die Praxis 
des Beimtvaters hin: "Dieser Untersmied wird häufig vom BeidJtkind nimt erkannt. 
Der BeidJtvater möge audl ohne wirklim notwendigen Grund keine derar tigen 
Fragen stellen. Man kann sim an das von Bouvier aufgestellte Prinzip halten 
(Dissertatio in sextum DecaJogi praeceptum S. 76): »Hat der BeidJtvater in 
diskreter Form das Vorliegen unkeusmer Berührungen oder Regungen erkannt, 
dann unterlasse er Fragen, die der Smamhaftigkeit zu nahe treten.« Mit Remt 
bemerkt Berardi (Praxis confessarii n. 851): »Klagt sidJ das Beimt1dnd einer allein 
begangenen unkeusdlen Berührung an, dann ist bei Vorliegen böser Absidlt an-
zunehmen, daß die Handlung ihren natürlidlen Zielpunkt erreiml hat. Idl mödlte 
daher die Auffassung vertreten, daß weitere Fragen hierüber unterbleiben können. 
Das gilt für Personen männlidIen und Personen weiblidlen Gesdlledlts. Mag es 
aum wahr sein, daß manme die böswillig begonnene Handlung , unterbremen, s(} 
folgt daraus für den Beimtvater keineswegs die PUimt, in jedem Einzelfall einer 
gewöhnlidlen Beidlte bei derartiger Anklage nadl etwaiger Unterbredlung weiter-
zutragen.«" 
Andererseits ist das Beidltkind gnIDdsätlim zu genauer Anklage gehalten. 
"Non sufficit accusare tactus impuros, si habita fuerit pollutio'." Es handelt sidl 
bier um spezifism versmiedene Dinge. Um solme Anklagemängel zu beheben, wird 
der Beidllvater eine Ergänzungsfrage stellen, wenn nidll besondere Gründe dagegen 
epremen. Er erinnere sidl jedodl immer an den besonderen Grundsau: "Hic melius 
deficere quam abundare" und an das allgemeine Prinzip: Das Sakrament der Buße 
ist per modum accusationis, non inquisitionis eingesett. 
-- - -
• Vgl. etwa Noldin-Sdlmitt SJ., De sexto decalogi praecepto (1937H ) n, 62 2 b; 
vgl. weiterhin aum die bei Behandlung der Generalbeidlte dargebotenen Beimt-
IIpiegel: Noldin-Sdlmitt, Summa theologiae mor. IH. Bd. n. 427; F. M. Cappello SJ., 
Tractatus can. mor. de sacramentis II. Bd. (1944') n. 229. - Zur Formulierung 
der einsdJlägigen Fragen in deutsmer Sprame vgl. etwa Malhyssek, Beim'praxis 
bez. des 6. und 9. Gebotes (Sonder-Anhang zu dem oben Anm. 1 genannten Leit-
faden der Pastoral), die praktisme Anweisung erteilt zur Fragestellung boi Kinder-
beimten, bei der Beühte von Jugendlidlen, von Eheleuten und von nadl Vollkommen-
heit Strebenden. 
• Noldin-Smmitt, De sexto o. 51. 
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2. Man hüte sim weiterhin vor der samlilh unrimtigen und unheilvollen Auf-
fassung, die alle Sünden gegen das 6. Gebot für smwer ansicht. Der angesehene 
Dominikaner P. Dominikus Prümmor lebrt, daß es in der Praxis überaus smwierig, 
wenn nimt unmöglim sei, auf dem Gebiet bedingt gewollter GesmIe<htslust den 
Tatbestand einer smweren Sünde immer mit Simerheit festzustellen'. Gleime 
Smwierigkeit birgt aum das Element der freien Willenszustimmung. Die Moral-
theologie prägte hier - wohl im Ansmluß an den hl. Bernhard" - den weisen Sab: 
Non nocet sensus, ubi non est consensus! Tillmann bemerkt hierzu in seinen 
lesenswerten Ausführungen über den Bereim des Gesmlemtlimen, daß es nimt ganz 
einfam sei, die am Organismen haftende Zustimmung von der des freien Willens 
zu untersdlCiden'. Er stellt den Grundsa\'j auf, daß man bei ernsten und gewissen-
haften Christen, die sim im allgemeinen von sündhaften Handlungen fernhalten, 
annehmen darf, daß aum die in ihnen auftretenden organismen Reize und die durdl 
sie hervorgerufenen Gedanken, Regungen und Begierden unfreiwillig und ohne 
Sünde sind. Umgekehrt ist zu urteilen bei solmen, die ein religiös-sitt1im gleidJ.-
gültiges Leben führen und die durm häufige Tatsünden fehlen. "Mit dieser 
allgemeinen Regel soll man sim aum begnügen und nimt den gefährlimen Versum 
mamen, den Tatbestand zu reproduzieren, um so die Frage nam der Sündhaf igkeit 
2u klären. Abgesehen davon, daß dieser Versum dom meist nüht zum Ziele führt, 
bedeutet er für den gewissenhaften Mensdlen eine neue Beunruhigung, für den 
böswilligen erneute Versuchung und Gefährdung. Es muß vielmehr angestrebt 
werden, soweit es eben möglidl ist, die Aufmerksamkeit von diesen Dingen ab-
zulenken. die sidl schon ohnehin mit elementarer Wudlt in das Bliddeld des Bewußt-
seins drängl'n. Man wird dem gewissenhaften Christen ruhig sagen dürfen, er solle 
überhaupt diese Vorgänge nidlt zum G genstand seiner Gewissenserforsmung 
madlen, sondern sim mit der aufgestellten allgemeinen Regel begnügen. So "ird 
viele wertvolle Kraft, die sonst unnü\'j vertan wird, für die wim.igeren Aufgaben 
der persönlimen Heiligung und der christlichen Nämstenliebe freis." 
3. Im Ansdlluß an Punkt Il der Instruktion sei nodl auf einige Beispiele 
aufklärenden Zusprmnes verwiesen. Van Alken antwortet einem Jungmann nuf 
seine Frage oder Reinen Zw<"ifel, ob etwas Sünde sei, wie folgt: "Alle, was not-
wendig ist zur Reinlidlkeit und Gesundheit des Körper., dürfen und sollf)n Sie 
tun. Wenn dabei gegen Ihren Willen eine Pollution eintritt, ist das keine Sünd . 
Wenn Sie gedankenlos Ihren Körper berühren, ist aum das nidlt sündhaft, aber 
os smilkt sidl nidlt. Wenn Sie aber mit Ihrem Körper spielen, bis die Pollution 
eintritt, dann ist das eine sdlwere Sünde"." Mathyssek formuliert bei vorzeitigem 
Abbrudl des V rkehl's und materieller Mitwirkung der Frau folgende Belehrung: 
"Sie dürfen den Verkehr in dieser Form aus widltigen Gründen zulas. en, dürfen 
ihn aber in dieser Form nimt selbst wÜDsmen oder billigen. Bei günstiger Gelegen-
heit sollen Sie Ihren Mann dringend und ernsthaft bitten, sidl entweder ganz zu 
enthalten oder den ehelimen Verkehr in der redlten gott gewollten Weise zn 
vollziehen I 0." I 
Diese Beispiele mögen vielleidlt mandlern zu stark in die ' Sphäre "kasuistisdler 
Or nzmoral" hineinreimen, die nam den Worten von Thomas Morus zu zeigen 
versumt, "quam prope ad peccatum sine peeeato liceat accedere". Es liegt indes 
in der Natur dor Samo, daß oft zunämst die Grenzen nadl unten abzustedcen sind. 
I Dom. Prümmer OP., Manuale tbeologiae moralis secundum principia 
S. Tbomae Aqu. Il. Bd. (19368) n. 683. 
I "Bona conscientia est: ... quae si pcccatum sentiat, peccato non consentit" 
(Migne EL., 184, 515). 
, Fr. Tillmann, Handbum d. kath. Sittenlehre IV 2 (1940') S. 117. 
• Ebd. S. 118. 
• Vgl. van Alken, Die Fragekunst des Beimtvaters, Th. pr. Qu.Sdlr. 94, 119. 
lt Vgl. Mathyssek, Beimtpraxis bez. d. 6. u. 9. Gebotes S. 10. 
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Darüber hinaus wird rübtige Sexualpädagogik zumal auf dem Gebiet der Führung 
Jugendlüber auf den Sinn von Sexus und Eros eingehen und zum gottgewollten 
Ideal hinführen 1J. 
Es wäre sehr zu begrüßen, wenn aum die Fadlbüdler lateinspradllidler Prägung 
sidl gerade auf dem Gebiet des 6. Gebotes mehr um eine positive Moralbegründung 
mühen würden, etwa auf der Linie der anerkennenswerten Leistung Prümmers. 
Zu adlten ist dabei auf ganzheitlidle organisme Belradltung. Zu werten ist aum 
das Argument aus der Würde der sittlidlen Persönlidlkeit, die nidlt ehrfurm:slos 
preisgegeben werden darf. Stärker zu betonen wäre der eminent soziale Charakter 
des Sexualtriebs als Du-Trieb. Beim Blide in die Seinsstruktur sollte immer das 
Prinzip vor Augen stehen, daß die Gnade auf der Natur aufbaut. Diese Gesidlts-
punkte sind neben den im Dokument selbst genannten nidlt zu übersehen, wenn 
man den tieferen Gründen nadlspürt, die den in der Instruktion beklagten Mange! 
an Besonnenheit und Umsimt verursadlen. In diesem Sinne mag dann aum hier 
das Wort Pius' XI. an die geistlidlen Leiter der katholisdlen weiblidlen Verbände 
Italiens vom 19. Juli 1933 Anwendung finden: "Wahrhaftig, es genügt nidlt mehr 
die Pastoraltheologie von ehedem!" 
.. Vgl. H. Sdlmidt, Organisdle Aszese (1946") S. 158-196; B. Warth, Vom 
R.idltum des Reinseins. Neuwied 1939. 
Uebersichten und Berichte 
Grundlegung und Grenzen des kanonischen Rechts 
Es muß begrüßt werden, wenn eine Zeit, die Ersdlütterungen tiefster Art erlebt 
bat und erlebt, sidl der Prüfung jener Fundamente zuwendet, auf denen mensdllime 
Ordnung, geistlime und weltlidle, begründet zu sein sdleint. Nur ein ehrlidles Aus- . 
spredlen aller Sdlwierigkeiten und Bedenken, die bei einer erneuten tJberprüfung 
der Grundlagen auftaudlen - selbst auf die Gefahr hin, daß vielleidlt Fehlurteile 
ßusgesprodlen oder Akzente falsm verteilt werden -, vermag die ersehnte Klärung 
der Gegenwartssituation vorzubereiten und zukünftigen Fehlentwidelungen vor-
zubeugen. In diesem Sinne ist die Sdlrift des Bonner Kirdlenredl.tlers Joseph Klein 
"Grundlegung und Grenzen des kanonisdlen Redlts" zu begrüßen·. 
Da Kleins progra~atisdle Ausführungen die ursprünglidle Fassung seiner 
Antrittsvorlesung anIäßlidl der Zulassung als Dozent für das Fadl des Kirdlen-
redltes in der Katholism-Theologismen Fakultät Bonn wiedergeben, wird man 
Terstehen, daß die kompakte Kürze der Darstellung nadl einer ersdlöpfenderen Be-
handlung des Themas und der angesdlnittenen Fragen verlangt, mandles allzu leidlt 
Mißverständnissen ausgesett sein mag und smließlidl den Beweisen eigener Auf-
fassung und der Stellungnahme der Gegner nimt jener Raum eingeräumt worden 
ist, den die Widltigkeit des Gegenstandes an süb erforderte. Damit ist aum die 
b&!londer~ Sdlwierigkeit einer Bespredlung dieser Sdlrift angedeutet. 
Für den der protestantisdl-theologisdlen Terminologie unkundigen Leser mag 
die Verwendung der auf evangelisdler Seite eingebürgerten Begriffe das Ver-
ständnis zusätlim ersdlweren. War der Vortrag vielleidlt als G&sprädJ über die 
Grenze hin gedadlU • 
• Joseph Klein, Grundlegung und Grenzen des kanonisdlen Redlts (Redlt und 
Staat in Gesdlidlte und Gegenwart, Heft 130). Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebed!:) 
Tübingen 1947. 32 S., kart. 1,50 RM. ' 
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Die Wissensdlaft verdankt "Sohm die definitive Erkenntnis, daß für die An-
erkennung oder Ab1ehnung des geistlidlen Redltes die jeweils gegebene Hypothesis 
der Glaubensentsdleidung maßgebend ist. Der Glaube bestimmt den Kirdlenbegriff 
und der Kirdlenbegriff das Kirdlenredlt" (5). Die katbolisdle lides quae credltur 
sett "eine konkrete Glaubensgemeinsdlaft von existentiell redltlidler Struktur 
voraus" (6). Das geistlidle Redlt wird in der Tatsadle des Dogmas als gemeinsdlahs-
bezogener und in der Kirdle lebendiger Wirklidlkeit mitgesetit. 
Damit ist ein vom katholisdlen Standpunkt aus unbestreitbarer Zugang zum 
geistlidlen Redlle gewonnen. Die katholisdle fides quae creditur, die zugleidl fides 
iustificationis ist, sdlließt die Redltskirdle mit ein. Die protestanlisdle Redlt-
fertigung sola fide sieht von der Wirklidlkeit "Kirdle" ab. Wohl läßt die Sola-fides-
Lehre Raum für eine institutionelle, durdl Christi Gebot begründete Gemeinsdlaft 
der Gläubigen, aber es ist hier nidlt der Re c h t f e r ti gun g s glaube, der wie 
in der katholisdlen Auffassung Kirdle voraussebt. Oder, um in protestantisdler 
Terminologie zu reden: Nur mit der Kategorie des GeBetes, nidlt mit jener des 
Evangeliums kann Kirdle begriffen werden. 
Wenn Sohm über diesen Standpunkt wesentlidl weiter hinausgehen und vor-
nehmlidl Kirdle im Charisma begründen will, so ist gegen ihn von protestantisdler 
Seite selber der Vorwurf des Sdlwärmertums erhoben worden. 
Abgesehen davon fragen wir, was mit dieser Klarstellung sadlUdl gewonnen 
ist. Wer aussdlließlich auf Grund der Redltfertigung sola fide Kirdle begründet, 
wird nur von einer unsidltbaren Ecclesia der Glaubenden reden können. Eine durd! 
"Geseti" und fides quae creditur begründete Glaubensgemeinsdlaft kann in dieser 
Auffassung nur eine ä u ß e r e Kirdle, in der "weltlidles" Redlt herrsdlt, dars tellen. 
Es muß aber betont werden, daß audl in dieser Konzeption Autorität, und zwar 
vor allem die Autorität der norma normans der Heiligen Sdlrift, eine Gegebenheit 
ist. Während also in der katholisdlen Sidlt die Kirdle der durdl den katholisdlen 
Redltfertigungsglauben Bestimmten, die ecclesia fidelium, zugleilh für gewöhnlidl 
das Corpus Christi quod est Ecclesia Cathollca Romana darstellt, steht die durdl 
den protestantisdlen Remtfertigungsbegriff begründete ecclesia invisibilis neben 
einer durdl die Verpflilhtung zum historislhen Glauben gebildeten äußeren "Kirdle". 
Aber ist die Begründung dieser letitgenannten Kirdle und die Begründung des in 
ihr geltenden Redltes, wenn man von dem Unterschied der Autorität des Lehramtes 
absieht, nidlt dieselbe, die nadl Klein auf katholisdler Seite eigentlidles geistlidles 
Redlt voraussett? Wir sehen also nidlt, inwiefern die Versdliedenheit des Remt-
fertigungsbegriffes hüben und drüben ein anderes Redlt oder ein anHers begründetes 
Recht zur Folge haben sollte. Was in der katholisdlen Auffassung geiatlidles Reiht 
gen an n t wird, präsentiert eidl dort als "w el tl ich a s" Redlt. Was hier mit der 
Kalegorie des Evangeliums - der Redltfertigung - aus ge d r ü c k t werden 
kann, wird dort in der Kategorie des Gesetes aus g e s pro c h e n werden 
müssen. Einen sadlUdlen Untersdlied in dem, was hier und dort Redlt ist, und 
in der Begründung des Redltes, vermögen wir nidlt zu entded!:en. (Vgl. N. Lämmle, 
Beiträge zum Prob10m des Kirdlenredltes. Rottenburg 1933, 133 ff.; E. 8dllink, 
Theologie der lutberisdlen Bekenntnissdlriften. München 1940, 269 ff., 310 H.) 
"Konstitutiv fiir die Kirche ist aber weder die zwingende Norm innerhalb des 
Throretisdlen nodl das im Bereidl des Praktisdlen möglidle bindende Geset. Lehre 
und Verwirklidlung haben ihre Existenz in der sakramentalen Gemeinsdlaft der 
Gläubigen, dem Corpus Christi .... Die sakramentale Ordnung ist die Grundlage 
und die Substanz der kirdllidlen Redltsordnung" (8). 
Diese Säbe werden Befremden hervorrufen. Ihr guter und richtiger Sinn ist 
wohl: Keine abstrakte, theoretisdle oder praktische Ordnung, audl nidlt der ordo 
naturae purae, begründet geistlidles Redlt. Diese Funktion kommt nur der konkre 80 
wirklidlen Kirdle zu. Nur in ihr tritt der einzelne Mensm in den existenten Raum 
von Redltsbeziehungen hinein. 
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Wie gesagt, wir glauben, daß Klein so verstanden sein will, wenn wir aum 
zugeben müssen, daß die Verwendung seines Begriffes "sakramentale Ordnung" 
Unklarheiten begünstigt. Was versteht der Verfasser unter "sakramentaler Ord. 
nung"? Denkt er nur an die Ecclesia vivens oder sdJließt er die Ecclesia adhuc 
non viva mit ein? Die von Christus in seinem Erdenwandel gebildete GemeinsdJaft 
der Apostel, Jünger und Gläubigen, die leblose Kirdle also, die durdl die Erlösertat 
zur caro vivens wurde, stellt ohne Zweifel sdlon eine durdl Autorität, Glauben und 
Redlt geformte societas dar. Dieser Titel auf Redltsordnung wird ebenso wie das 
durdl diesen Titel begründete Redlt durdl die Belebung der Kirdle in sakramen.aler 
Gestalt nidlt aufgehoben. Mag Rudl die ses geistlidJe Redlt nidJt sakramentale 
Ordnung begründen, aus dieser Tatsadle folgt keineswegs, geistlidles Redlt müsse 
nun umgekehrt aussdlließlidl in der ecclesia vivens qua s a c r a m e n tal i s 
verankert sein. 
Wenn Klein eidl mit guten Gründen gegen die Einerleiheit weltlidlen und geist-
lidlen Redltes webrt, so wird er anderseits nidlt übers eben, daß "Redlt" ein analoger 
Bögriff bleibt. Eine grundsäßlidle und radikale Trennung des geistlidlen Redltes 
vom weltlidlen, nidlt in seiner Existenzbegründung, sondern in seinem Wesen, 
müßte jede Metaphysik des RedJtes als unmöglidl hinstellen. Das geisUidle Remt 
besitt in der Kategorie des forum externum eine weitgehende, unverkonnbare 
Ähnlidlkeit mit dem weltlidlen Redlte. Die danebenstehende Kategorie des forum 
internum weist auf eine der Versdliedenheiten und auf den Vberhang des geistlidJen 
Redltes hin. 
So bestelhend die These Kleins ist, das Corpus Chrislianum der geistlübes 
und weltlilhes Redlt umfassenden mittelalterlilhen Gemeinsdlaft habe die Ver-
sdliedenheit und die Grenzen geistlidlen und weltlidlen Relhts vcrwisdlt, so sehr 
dies audl hier und dort bewußt oder unbewuBt der Fall gewesen sein mag, eine 
uneingesdJränkte Annahme der These will uns nidJt mit elen Verlautbarungen der 
Päpsle über die KirdJe, über die Begründung ihrer potestas sacra, und mit den 
Gedankengängen der mittelalterlidlen und neuzeitlidlen Theologen übereinstimmen. 
(Vgl. S. Tromp, Corpus Christi quod aat Ecclesia. Romae 1946.) Wir glauben auf 
Grund der von S. Tromp mitgeteilten Zeugnisse nidlt, daB das Bewußtsein vom 
Wesen und den Aufgaben der Kirdle so weit entsdlwunden war, daß eine Ver-
wedlslung geistlidlen und weltlidJen Redltee, von Kirdlo und Staat, hätte s ,attfinden 
können. Eben die unserer Ansidlt nalh durdlaus ridltige Lehre von der polestas 
ralione peccati und von der potestas indirecta zeigt an, wie lebendig die Ver-
sdliedenheit der beiden Sphären empfunden wurde. Und sind os nidlt gerade aum 
jene Theologen, deren geistiger Haltung das erste Sdlema de Ecclesia dos Vati-
kanums entwadlsen ist, die sidl audl des Begriffes societas perfecta für die Kinhe 
bedienen, um das auszudrüd!:en, was ihnen das corpus Christi mysticum zu sein 
smeint? Eine Rütkbeziehung also, zwar nidlt auf natürlidle Facta, aber dodl auf 
den in der Kirlhe lebenden Geist, läßt es uns bedenldidl ersdleinen, Formulierungen 
wie "die Kirlhe, das Sakrament der Sakramente, kleidete silh mehr und mehr in 
das nidltssagende Gewand der naturrelhllich begründeten abstrakten societas 
perfecta", "sie ging für die Begründung ihres eigenen Redltes nidlt mehr von dor 
existentiell gegebenen sakramentalen Ordnung aus, sondern von diesem kon-
struierten redlUidlen Hilfsbegriff", "das ursprünglidl sakramentale Recht verlor 
immer mehr von seiner Substanz" zuzustimmen. Mag auch der Begriff "societas 
perfecta" das Wesen der Kirdle nidlt ersdlöpfcn, ridltig ist er auf alle Fälle. Die 
Kirdle ist eben in ihre r 0 r d nun g hölhste Gemeinschaft. Absurde Folgerungen 
wird aus diesem Begriff nur der ziehen können, der silh entweder in das Gebiet 
leerer Abstraktionen begibt oder aber glaubt, vom finis der Kirdle abseben zu 
leerer Abstraktionen begibt oder aber glaubt, vom finis der Kirlhe absehen zu können. 
Das Verhältnis d&S Ordo zur Jurisdiktion, der Jurisdiktion zum Lehramte und 
die Stellung dcs kanonisdlen Rechtes zur freien Glaubensentsdleidung beleudltot 
nalh Klein die herrsdlende Redltskonzeption in besonders augensdleinlidlen Punkten. 
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"Tro\,! ihres unpersönlichen Charakters kann die sakramentale Gewalt nicht 
in einen juristischen Normenkomplex aufgelöst werden; sie hängt an der Person 
des Trägers, während die potestas iurisdictionis nicht in der gleichen Weise pprsonal 
gebunden ist; sie hängt am Amt. Das b 'ewirkte mit dem Vordringen 
des juristischen Elementes eine weittragende Änderung 
der urs p r ü n gl ich 0 n Dis z i pli n U (15). "Formale juristische DeziRionen 
gefährden nicht seHen sdJon die m.ateriale Gerechtigkeit, erst recht aber die religiös 
geforderte EntsdJeidung" (16). 
Wenn in monsdJIicher Unzulänglichkeit allzu oft Person und Amt oder auch 
sakramentale, an der Person des Trägers hängende Gewalt und Jurisdiktion aus-
einander klaffen, so sehen wir hier weder eine Schwierigkeit für den voll e n 
Aus bau j u r i s d i k t ion 0 11 erG e wal t noch eine solche für die sakra-
mentale Ordnung. Es ist zuzugeben, daß die Jurisdiktionsgewalt, man denke an 
die Delegation, an die Gewalt der Kongregationen, an die Kapitel, nidJt in der 
gleidJen Weise personal gebunden ist wie die potestas ordinis. Aber sind es nidJt 
doch let!thin personale Träger, die Gewalt ausüben? Sind es nidlt Entscheidungen 
von Personen, die fortwirkend RedJt begründen? Bezüglich der formalen jurisHschen 
Dezisionen sei die Frage gestellt, ob eine ausschließlich formaljuristische De7.ision 
überhaupt vom Standpunkte der Justitia tragbar ist. Liegt nidJt hier die Stelle, 
an der sich der Sündenfall des Rechtes am leichtesten begibt? 
Bei der Verkündigung, also boi dem Verhältnis von Lebre und Jurisdiktion, 
wird man zwisdJen der geofIenbarten Wahrheit, ja der Wabrheit überhaupt, und 
ihrer Verkündigung einerseits und der gooffQnbarten, der Kir ehe zu treuen 
Händen üborgebenen Wahrheit und ihr er Verkündigung anderseits untersdleiden 
müssen. Während dort die auctoritas docondi nicht in Ersdleinung zu treten braucht, 
:ist sie hier notwendig mit dem Wesen und den Aufgaben der Kirdle verknüpft. Die 
redJtliche Machtvollkommenheit autoritativer Lehrv'erkündigung hindert, wie uns 
sdJeint, eine persönlidJe Darbietung der Lehre nicht. Allerdings wird hier der 
Glaubendo unmittelbar der Wahrheit und dem, der die Wahrheit ist, verpflichtet, 
wührend er dort im Glaubensgehorsam auch der Person des Lehrenden begegnet. 
Diese Autorität des ex officio Lehrenden scheint uns mit gutem Redlt auch da, wo 
die IUlnonische Sanktion des Anathems nicht ausgesprodlen ist und kein eigentliches 
Geset! vorliegt, der J u r i s d i k t ion s ge wal t zugesdJrieben zu werden, und 
das eben uudl auf Grund der gemeinschaftsbezogenen Wirklichkeit des Glaubens 
und der dJristlidJen Lehre. 
In der Frage nadJ der SteUungnahme des Redttes zu der im Glaubensakte 
gegebenen freien EntsdJeidung und in jener nach der Bestrafung der Häretiker sei 
auf den Artikel Joseph Höffners "Madlt und Gnade" in dieser Zeitschrift (1947, 
23 ff., 29) hingewiesen. ' 
Wenn Klein meint, mit dem Einbau des Begriffes "baptizatus in ecclesia 
catholica" in das Redlt sei "eine Bresdle zugunsten eines grundsät}lidJen Umdenkens 
in den Begriffsupparat weltseitiger Rechtskategorien im BereidJ der KirdJe 
gelegt" (23), also eine Anerkennung und Rüd<besinnung auf die vor'«anonisd:!e 
religiös-ethische und sakramentale Ordnung, so glauben wir dem nidlt beipflichten 
zu können. Unserer AnsidJt nach liegt hier keine grundsäßliche Änderun~ in der 
Stellungnahme der Kirche vor. In ihrer Güte will die Kirche nidJt, daß die Ehen 
80 mancher Nichtl<atholiken ungültig seien. Sie präsumiert nidJt mllbr so unbedingt 
wie bish&r die mala fides des Irrenden und hat so die Freiheit zu dispensieren. 
Die UntersdJeidung zwisdlen forum externum und internum bietet eine wei'ere 
Möglichkeit, dem Irrenden geredlt zu worden. Das Vergehen dessen aber, dor sid! 
mala fide von der Kirdle getrennt hat, wird die Kirche audJ weiterhin lro\i oder 
vielmehr wegen der fr eie n Glaubensentscheidung ahnden und ahnden müssen. 
Wir schließen unsere Ausführungen mit der Hoffnung, es möge dem Verfasser 
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gegeben sein, seine Gedankengänge in einem ausführlimeren Werke vorzulegen. 
Zum Thema selber wird die althergebrad!te Bestimmung der Grundlagen und 
Grenzen eines Samgebietes vom Wese.n und dem finis der in Frage stehenden 
Wirklid!keit tiefer herangezogen werden müssen - Und sid! frumtbar erweisen. 
Sollten wir den Verfasser allzusebr mißverstanden haben, so halte er dieses uns 
zugute und Heraklit, dem Dunklen. 
Tbeologieprofessor Dr. Heribert S c hau f, Aamen 
Die religiöse Not in der sächsischen Diaspora 
Wir säd!sisd!en Diasporapfarrer haben in der Hauptsad!e folgende Probleme 
und Sorgen: 
1. Gelände- und Verkehrss<>rgen: Monatlich sind fast 800 km 
an Gottesdienst- und Unterrdchtswegen zurüokzu,legen. Materialverschleiß seit 
1945: Ein fahrrad fiel nach ~ntensrvstem Gebrauch aus, eines ging auf 'der Land-
straße verlorel1J, ein anderes ist wegen totalen' Reif.enschadens nicht mehr 
brauchbar, zwei geliehene, die vom Eigentümer schon einmal zurückerbeten 
wur,den, haben schlechte Reifen und andere Schäden. Im vergangenen Winter 
war vier Monate Ilang an fahrra<rlgebr,auch überhaupt nicht zu denken. Alle 
Wege zu 'fuß. Jeden Sonntag für ieden Geistlichen wenigstens 20 km, der 
!ängst~ Sonntagsmarsch monatlich je einmal 50 km. Das fordert neben einer 
Masse von Zeit einen schwer abzuschätzenden Verschleiß an Kraft und Ma-
terial. Eine kleine Erleichterung ist in <lies er Beziehung eingetreten, weid 
Pfingst.en e1in Kleinsbkraftrad in Betrieb genommen werden konnte. Allerdings 
darf die Bedeutung eines Kraftra.des mit 60 ccm Zylinderillihalt 1m Gebirge nicht 
überschätzt werden. 
2. Die 'a 11 gern ein e TI< u TI d i 0 k a [ e n ID i asp 0 ras c h wie r i g -
k ei t e n: Die Bevölkerung war 1939 nur zu 1,5% katholisch. Diese ver-
schwindende Mdnderhelt war Ibelastet mit aBen Hemmun,gen eines ausgeprägten 
unld niederdrüokenden InferioT'itätsgefübls. Die übrige Bevölkerung politisch ex-
trem, weltanschaulich unchristlich, religiös sektiererisch, insgesamt ablehnend 
gegen aRes Katholische. für den Pfarrort selbst ist besonders charakteTlistisch 
das stolze Selbstbewußtsein der Bingeborenen, eine bedeutende Industrdesta<dt. 
mit einem pompösen K!notempel eJin gewichtiger Kulturmittelpun1kt und mit 
mehreren Vergnügungsstätten eine zugkräftige Zentrale für westerzge'birgisches 
Amüsement zu sein. S<>viel Namen, soviel Quellen der Versuchung für Ullser1e 
harmlosen Katholiken, die vom katholischen Lande mit patriarchal,ischen Ver-
hältnissen kommen und hier lernen, um ein Wort Ernst Hellos abzuwandeln, vor 
der uruerklärlichen aUgemeinen Verachtung alles dessen, was ~st, sk'h .. ,hoch-
achtungsvoll" zu verhalten; das 'heißt, ihnen drOht "'er Boden unter den füßen 
zu schwinden, und katholisch ist ieweils <loch nur soviel Land, wie sie mit 
ihren 'füßen betreten, solange sie sich unbeirrbar und zäh behaupten. Ehr-
Surchtsloser Spott, kalter Indifferentismus, materia1istische Weltanschauung, d~e 
!Erfahrung, daß es ohne Gott und Kirche "ausg,ezeiclmetgeht", das anziehen'de 
Beispiel gewinnlbringender Sonntagsarbeit u. a. erzeugen eine giftige Atmo-
S>phäre, der gegenü'ber "'er Durchschnittskatholik nicht robust genug ist. Dazu 
die weilten, unbequemen Wege, und der Prediger der Neuapostolik'er predigt 
"aach su schien", und bei den Methodisten hat es schon viermal für alle Heringe 
gege,ben. 
3. Die übe r i I u tun g mit P 1 ü c h t} i n gen u n Id B erg a r bei -
te rn: In diese Verhältnisse strömen seit 1943 in großer Zahl die 'Evakuierten, 
zuerst vom Westen, dann vom Osten; seit Ende ]945 die Ums'iedleraus dem 
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Osten, seit Herbst 1946 die Bergarbeiter aus dem ganzen Lande. Die allein-
stehenden lBergarbeiter machen es wie früher die Soldaten, die der elterlichen 
Kontrolle entrüokt, ausprobierten, was ein freies Leben ·ist. Das Land wird 
überflutet mit Katholiken, Gottesdiensträume werden zu klein, an allen Orten 
muß 1G0ttesdienst eingerichtet werden. In Orten, durch .die man früher nur 
durchfuhr, in denen nie etwas zu tun war, werden jetzt über 100 katholische 
Schulkinder gezählt - mehr Schulkinder als 1943 in '!ler ganzen Pfarrei -. Es 
gibt wieder große Klassen zu unterrichten - gewiß, aber sie müßten viel größer 
sein. 100 Kinder in Ober- und Niederschlema - aber ich bekomme hÖChstens 
40 zusammen. 120 l(tinder in Schneeberg - aber mehr als 60 waren niemals da. 
110 Kin<ler 'in Hartenstein und näherer Umgebung - aber 70 kenne ich noch nicht. 
Gottesdienste an zehn Stellen - gewiß, stellenweise überfüllte 'Räume, 
aber wo sind die anderen? Sind sie schon in die schreckliche Diasporamühle 
hineingeraten? Der katholische Anteil an <Ier Bevölkerung ist höher geworden. 
Aber die lLuft ist nicht entgiftet. Es kann noch keine Dispens gewährt werden 
von jener Katholizität, <lie wir .. Diasporafestigkeit" nennen. 
4. Die Oe~ahr der Verproletarisierung: Die Evakuierten von 
1943/44 hatten in den Bombenangriffen ihre Wohnungen verloren, sie waren 
ihrer Rückkehr sicher. Die Umsiedler jedoch ha;ben ihre Wohnungen verloren 
und die Heimat. Sie leben unter ganz neuartigen psychologisChen Voraus-
setzungen. Die Ansässigen hatten keine 1(riegsschäden an Hab und Gut, und 
die Gebirgler waren schon immer stark in sich verkapselt. Die Einen gefangen 
in ihrer leiblichen und seelischen Not - die Anderen gefangen in Ihrer Selbst-
zufrieden·heit. Die .finen ohne Schuld a1ler Dinge 'bedürftig - die Anderen zum 
Teil ausgegeben, zum Teil zugeknöpft. Die Einen und die Anderen gänzlidl 
versohieden in Lebensanschauung, Lebensgewohnheiten u. a. ..Sie ,konnten zu-
sammen nioht kommen." Die üble Behandlung <Ier letzten Jahre, <lie plötzliche 
Verarmung nach solidem Wohlstand schaffen Verbitterung und revolutionären 
Geist. Die Verhältnisse der Umsiedler lassen sich auf den soziologischen und 
psychologischen Nenner bringen: Gefahr der Verpro 'letarisierung. 
Ernsthaofte Männer, die 1946 noch sagten: .. Das wird ja wohl an uns Hegen, 
wir werden nie Proleten", bekennen ein Ja~r später zermürbt: "Uns kann alles 
lt.\eiC'h sein, wir 'können nichts mehr verlieren. nur noch gewinnen, wir sind 
vollständige Proleten." Was hat die Seelsorge einzusetzen gegen die Verprole-
tarisierung der Umsledler, ja des ganzen Volkes? Was nützt die Predigt des 
Glaubens, wenn wir nicht durch gerechte Zustände oder durch hinreichende 
Licbestat unsere Gläubigen physisch aufnahmefähig erhalten können für <len 
Glauben? Wie hat ,die Kirche seit 100 Jahren fuß gefaßt im Proletariat? Gewiß 
- das war weltanschauliches Proletariat. Aber gibt es überhaupt für die pro-
letarische Existenz eine Möglichkeit geistiger Kultur oder gar christlicher Er-
weckung oder Haltung? Es wird hohe Zeit, daß die Gerechtigkeit forderung 
und das Liebesgebot christlicher Soziallehre zum unüberhörbaren Kampfruf 
einer sozialen Bewegung im staatsbürgerlichen Raum werden. Wir sind be-
droht von neuen Sünden durch neue Unterlassungen! 
5. Ver s t ä n d n i s ·1 0 s i g k e i t g e gen übe r der ID i asp 0 r a: Allent-
halben hört der Seelsorger, daß die Umsiedler in der Heimat hingewiesen wor-
den sind auf <lie ßesonderheitender Diaspora, sowohl von gelegent.Jichen 
DIasporapredigern wie auch vor der Evakuierun~ von ihren Heimatpfarrem. 
Aber .dann haben sie sich zweifelnd gefragt: Wo mag es wohl solche Länder 
geben? Nun wissen sie es, nun il1'd sie drin, Nun ist die Kirche so armseUg, 
der Weg so weit, die Leute singen lind beten ganz anders: .. Un ereiPiarrer waren 
viel mehr fürs Gemüt, und unsere Malandachten waren so schön, unsere Geist-
lichen hatten es nie so eilig, und sie waren nie so abgehetzt; es war alles viel 
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feierlicher mit Blumen urrd Kerzen und Weihrauch, und der 'Kirchenchor hat 
jeden SÜ'nntag vierstimmrlg gesungen; <ler hiesige Pfarrer ~st gegen die Eva-
kuierten: in -der Sy~vesterpredigt hat er sogar gesagt, nur Evrukuier-te wären 
aus der lOrche ausgetreten und wir würden zu werrig für den, Sakramenten-
empfang der St.erbenden sorgen; niemand will uns verstehen und sogar auch 
die K'irche lehnt uns ab." 
Diese Klagen sind der Wirklichkeit entnommen 'und könnten 'beHebig ver-
mehrt werden. In dem lAugenblick, in dem <lie !Katholiken iru Massen in die 
Djaspora einströmen, müßte Idie Gefährlichkeit -der Di,aspora abnehmen. Aber 
gerade jetzt wir-d es ganz offenkundig: Wer nicht reflekti'ertcr 'lebt, kann -den 
l<ilimawechsel vom 'katholischen Schaesien in die sächsische Diaspora weder 
verstehen noch vertragen. Es er-Ubrigt sich, zu den einz'elnen Klagen Stellung 
zu ne,hmen. Nur IFolgendes ist festzustellen: Der Katholik lin der <Diaspora muß 
die katholische Substanz zu unterscheiden wissen von der PeJ'lipherie, voru Sitte 
und Brauchtum; -das Katholische vom Lokalen; pfarrgeme'indliche Anliegen von 
persönlichen. Selbstverständlich, Idaß gerade den Umsiedlern und ihren Ge-
wohnheiten -soviel Raum gege-ben wird, daß sie sich so heimisch fühlen wie 
möglich. Alber ehen so notwend'ig, daß nicht jeder, auch nicht jede Gruppe, 
tut, was -sie will. 
Es ist schön, voll meditierender Muße, in Ta'lar und Zingulum 'und Birett 
über die Straße zur Kirche zu gehen. Aber ,im Interes-se der IEv~uierten orau-
ehen wir oft dr,lngender ein Paar derbe Infanteriestiefel unld einen festen 
Wetterhut als eiae Soutane. Vierstimmiger Chorgesang am Sonntag ist schön. 
Aber in -der Diaspora ist es wichtiger, die iKinder, die keine \Vochentagsmesse 
kennen, am Sonntag aktiv in die Gottesdienstgestaltung eiflizubeziehen. 
Wir stellen eine verhängnisvolle Verständnlislosigkeit für die Diaspora fest 
und <führen aus tieferer Kenntnis und Erfahrung einen erbitterten Kampf um 
die katholische Seele der entwurzelten Heimatlosen. Der Seelsorger weiß, daß 
er manches geschick~er tun könnte und er lernt immer. Umgekehrt wird der 
in der Diaspora uner-fahrcne Katholik auch bereit sein müssen, in der neuen 
SHuation neu zu lernen. Aber soJ~nge in einer we'itverzweigten Pfarrei zwei 
Seelsorger Sonntag für Sonntag sechs o-der sieben Gottesdienste ha.lten müssen 
und einer der 'heiden mit -dem Kleinstkraftrad im Gebirge im Dienst der Sonn-
tagsheiligung mühsC'lig 100 (km fä:hrt, solange werden die Priester gehetzt, 
gejagt, besrl1mu~t und unfeierlüh aussehen - alles für diejenigen, denen er als 
pastor bonus in der iJidlschen Heimatlosig>keit wenigstens die geistliche Heimat 
retten möchte. Wir möchten den Gläubigen nicht nur entgegenkommen, wir 
wollen ganz zu ihnen kommen, bis zu -ihnen hin, die UnhequemHchkeiten des 
Rammens ganz auf uns nehmend. Es ist schon so: Der Zuziehende versteht -die 
Diaspora nicht. Was ist zu tun? Der Ums'iedler muß Jemen, die neue Pfarr-
k'irche als die seinige zu sehen. Die Diasporap!arrkirche ist dein Vaterhaus! 
Der Herrgott hat dich hierher geführt, und hier mußt Idu heimisch werden -
trotz äußerer AJ'lmseligkeit - wegen der Weihe 'des HeiHgtums und wegen des 
Tabernakels. Es braucht einen unglaublich nüchternen Sinn für ec.hten Wert 
und für uiliverrückte Wertordnung. Nüchternen Sinn für -die Ordnung der Werte 
läßt uns rennen -un-d jagen, mahnen und warnen, ob gelegen oder ungelegen. 
-Es ist nichts so begreiflich, als daß der schlesische Heimatpfarrer Ver'hin-
dung pflegt mit seinen ehemaligen Pfarrikindern, je näher desto besser, und am 
all'erbesten, indem er 'bei i.hnen blei'bt; am ungecig'netsten durch die Pastl Denn 
wenn der Pfarrer nur hriefllch zu den Seinen spricht, so ,ist -das erfahrungs-
gemäß e·in sicheres Mittel, das Helmisc.hwerden in der neuen Bfarrkirche zu 
erschweren. A!ber wenn er bei den Seinen geblieben wäre, als Kaplan des neuen 
Pfarrartes oder als Pfarrvikar ,der ,AußensteHe, ul1'd wenn er die Erfahrung 
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des Idiasporakundigen Pfarrers ausgenützt hätte ... ,dann, ja dann wäre dem 
Priestermangel abgeholfen, es würde alJes ruhiger und feierlicher, die .Jnfanterie-
Rtiefel würden an Wert verlieren und im gleidlen Maß würde der Taler an 
Geltung gewinnen. Es würde v ie,l es anders. Nur wür·den wir ,auch <Iann noch 
Diaspora bleiben, u~d auch dann müßte Idie Hauptforderung heißen: Diaspora-
feste Katholiken! Eine Menge von Schwierigkeiten 'beruht allein darauf, daß 
man unsere Verhältnisse zu messen sucht mit den Massen des platten katho-
lischen Landes. Unsere Umgebung ist anders, die Luft ist anders, die Lebens-
bedingungen sin·d anders, ,die See!sorgS'bedingungen sind anders, darum müssen 
die Laien UJlJd die Hirten an·ders sein - und die anderen müssen das lernen. 
Nur der lKat'ho]'ik, der llärter ist als die MühJ.steine der Di,aspora, hat Bestand! 
6. Der Ver s chI eiß der See J s 0 r ger: Die Seelsorger verschleißen 
physisch, psychisch, geistliCih. Physisch: leh erinnere an die Strapazen der 
Wege, des Gebirges, der JahreszeHen, der Temperaturen, der Niederschläge, 
des Hungers. Eine Zeitlang sdlü~en äußere Mittel dagegen. Aber eines 'Tages' 
können die Verhä!ltnisse stärker werden als die physisChe Konstitution. 
Psydlisdl: die Last einer jeden G~meinde, und jede Gemeinde ist eine andere 
Last. Die unlversehenen Toten. Die Lei'bes- und Seelennot. DeT Mangel an 
Unt'ersche-ldungsgabe und Wertsinn. Die Eifersucht und Streiterei und .das Aus-
gleichenmüssen. Der Kampf gegen Intd 'fferentismus, um konfessionelle Klarheit 
- die Seelsorg·er werden seelis·c.h zermürbt! Der Seelsorger muß wachen, wer 
er wir.d müde. Diese Müdig,){eit zielt auf den geistlichen Bereich. Das ist gewiß 
kein Wunder. Hat der Versucher darin die verwundbare Stelle ·des modernen 
Priesters gefunden? Jeden~alls Jst das eine Lebensbedrohun'g der priesterlichen 
Substanz. 
Zus·ammenfassend 'Formuliere ich zwei Gefahren der Seelsorge: VerpToletal'i-
sierung der Massen und Verschleiß der Seelsorger. 
Demgegenüber die konsequenten forderungen: Verbreiterte Lei'hsorge, ver-
i1l!nerIDchte Seelsorge, vertiefende Priestersorge. 
Diasporapfarrer 0 t toR 0 t s t ein 
Die "Theologengemeinsmaft Trier" 
in der neuen Akademisrnen Bonifatius-Einigung 
A. G e s chi c h tl ich e r U b erb li c k: Die Anfänge des Akademisdlen 
Bonifatius-Vereins gehen bis in das Jahr 1867 zurütk, wo er als besonderer Ver-
band vom allgemeinen Bonifatius-Verein abgezweigt wurde, mit dem Ziel, sidl der 
religiösen Betreuung der katholisdlen Studenten zu widmen. Jeder Hodlsdlulort, 
audl in rein katholisdler Umgebung, war zu einer geistigen Diaspora geworden, 
in denen aufgeklärte und liberale Professoren ihre undlristlidle, wenn nidlt anti-
dlristlidle Wissensdlaft vertraten. Dieser besonderen Lage der katholisdlen Stu-
denten konnte durdl die ordentlidle Pfarrseelsorge nidlt vollauf Redlnung getragen 
werden. Es galt, sie in einer besonderen, ihrem Berufe entspredlenden seelsorg-
lidlen Betreuung zu erfassen. Was lag näher, als diese Aufgabe den Mitstuden~en 
der theologisdlen Fakultäten anheimznstellen? So kam es zur Gründung des 
Akademisdlen Bonifatius-Vereins, der bald hauptamtlidle Studentenseelsorger 
unterhielt und durdl religiöse Sdlulungskurse, durdl eigene Exerzitienkurse, durdl 
Einridltung von Lesestuben, soit 1884 durdl Herausgabe einer eigenen Zei :scbrift, 
der "Akademisdlen Bonifatius-Korrespondenz", zu wirken sudlto. Später trat das 
Werk der Religionshomsdlule mit dem festen Sib in Elkeringhausen hinzu. Ihr 
Leiter, Rektor Lu~, veranstalteto außerdem mit einer großen Anzahl von namhaften 
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Theologen in den größeren Städten Deutsdllands Ferienhomsmulkurse. Von eim 
aus drängte der Akademisme Bonifatius-Verein bald wieder zur eigentlimen 
Diasporaarbeit. Man unterstü~te den Bau von Kirmen, besonders an Homsmul-
orten, man gewann in Disporafahrten Einbli<k in die Not unserer Katholiken, man 
smuf das Hilfswerk der Kommunikantenanstalten, man nahm eine größere Anzahl 
von Diasporakindern zur Erstkommunion für ein halbes Jahr in die katholisme 
Heimat auf. - All dieser frumtbaren Arbeit wurde im Jahre 1939 mit dem Verbot 
der Akademismen Bonifatius-Korrepondenz ein Ende bereitet. 
B. Neu g r ü n dun g: Nam Beendigung des Krieges erkannte man bei den 
zuständigen kir<hlimen Stellen re<htzeitig die Notwendigkeit der Wedmng und der 
besonderen Pflege des katholismen Lebens bei den Studenten, die ihrerseits mit 
der Bitte um besondere Betreuung für die bitteren Nöte der Nadlkriegszeit sidl an 
den Beauftragten der Fuldaer Bisdlofskonferenz für Studenten- und Akademiker-
seelsorge, Erzbisdlof Jaeger von Paderborn, wandten. Diesem beiderseitigen Wollen 
entsprang am 8. Januar 1946 die Neugründung der Akademismen Bonifatius-
Einigung als Nadlfolgerin des Akademismen Bonifatius-Vereins. Im ersten Jahr 
nadl der Neugründung wurden in den meisten Konvikten und Seminarien 
Theologengemeinsdlaften gegründet. In zwei grundlegenden Versammlungen von 
Theologen und Laienstudenten in den Monaten April und September 1946 wurde 
die Sa{)ung der neuen Einigung erarbeitet. Gegenüber der trüheren Sa{)ung wurde 
hier den Laienstudenten ein grölferer Raum von Mitarbeit und Verpflidltung für 
ihre Mitstudenten eingeräumt. Neben diesen Tagungen liefen unter den versdlie-
denen, von den örtlidlen Studentenpfarrern ins Leben gerufenen Studenten-
gemeinden Beratungen über einen Zusammensmluß der katholisdlen deutsdlen 
Studentensdlaft. 
Die le{)te Theologen tagung der Akademisdlen Bonifatius-Einigung vom 22. bis 
25. April 1947 in Hardehausen hatte sim unter Teilnahme des Erzbisdlofs Jaeger 
als des Protektors der Einigung und des Generalvikars Dr. Rintelen als des 
Geistlidlen Vorsi{)enden zur Aufgabe gemadlt, die als notwendig erkannte Arbeit 
besdllußmäßig festzulegen. 
Neben der Gebets- und Opfergemeinsdlaft, die ihren Ausdru<k im monatlilh 
in den Anliegen der Einigung gefeierten heiligen Meßopfer findet, sollen ins-
besondere Patensmaften für katholisdle Studentengemeinden in der Diaspora über-
nommen werden. Wir Trierer erhielten die Tedlnismo Hodlsdlulo in Dresden und 
später nodl die Universität Kiel zugeteilt. 
Das Werk der Religionshomsdlule, das neben Kursen in Elkeringhausen audl 
wieder soldle an Ferienaufenthalten von Studenten aufgenommen hat, soll gefördert 
werden, z. B. durdl Vorbereitung eines soldlen Ferienkurses. Infolge der BUdl-
knappheit soll für bedürftige Studenten und Flüdltlingsgeistlidle eine Budlsamm-
lung durdlgeführt werden. 
Zur Erfassung des Diaspora- und vor allem des Vertriebenenproblems soll in 
Werkwomen und Diakonaten seelsorglidle Hilfe geleistet werden. Und smlieUlim 
sollen wir der geistigen Not unserer Kriegsgefangenen durdl übersendung von 
Werkbriefen, Arbeitsmappen und insbesondere von persönlidlen Briefen zu steuern 
versudlen. 
Außer diesen Erwägungen für eine frumtbare Gestaltung der praktisdlen 
Arbeit wurde die Eingliederung der Akademisdlen Bonifatius-Einigung in die 
Katholisdle Deutsdle Studenten-Einigung bespromen. Der Studententag in Limburg 
'fom 22. bis 24. März 1947 hatte erfreulimerweise den Zusammensdlluß aller l<atho-
lismen Studentengemeinden gebradlt. Die Akademisdle Bonifatius-Einigung wird 
in Zukunft zur erfolgreimen Erfüllung ihrer Seelsorgsaufgabe an den Studenten 
in diese Studenten-Einigung als das religiöse Institut aufgenommen, um an ent-
]14 
I 
scheidender Stelle an den Vorschlägen, Beratungen und Entschließungen der 
Studenten beteiligt zu sein. 
Mit Beginn des Sommersemesters 1947 haben wir Trierer Theologen die Arbeit 
an der Bonifatiussache, die in Trier eine so ruhmreiche Vergangenheit hatte, wieder 
aufgenommen und uns alle in der "Theologengemeinschaft Trier" zusammen-
geschlossen. Neben Geld- und Buchsammlungen in unseren eigenen Reihen, die 
wir unseren beiden Patenhochschulen Dresden und Kiel zukommen lassen, bemühten 
wir uns angesilhts der drängenden, hilfeheischenden Aufgaben Ehrenmitglieder zu 
gewinnen. Uber 500 Geistliche unseres Bistums sind bisher unserer Einladung 
gofolgt; sie hab n es uns ermöglicht, eine gröBere Geldsumme nach Paderborn 
ahzuführen und in den vergangenen Herbstferien mitten in der Hildesheimer 
Diaspora in einer Flüchtlingspfarrei während vier Wochen ein Diasporadiakonat 
durchzuführen. Die folgende Schilderung soll über die Zustände dort berimten und 
einladen, unserer Arbeit weiterhin ein helfendes Wohlwollen zu bewahren und 
vielleicht der einen oder anderen noch "gut gestellten" Pfarrei den Weg zu einer 
Patenschaft für eine Diasporaflümtlingsseelsorgstelle zu ebnen. (Dabei folgen wir 
der Mahnung des gemeinsamen Hirtenbriefes der deutschen Bischöfe vom August 
vorigen Jahres!) 
C. B er ich t übe run s erD i a k 0 n a tin Man deI RIo h vom 10. 8. 
bis 10.9. 1947: Die Diözese Hildesheim - unsere alte Paten diözese - vermittelte 
uns die Einladung von vier Pfarrern zur Durchführung eines Diakonates. Nach 
kurzer Uberlegung entsmieden wir uns für Mandelsloh, etwa 30 Kilometer nord-
westlim von Hannover, weil es eine neu eingeridttete Pfarrvikarie war, die ganz 
aus Ostflümtlingen sim zusammensebte. Mandelsloh umfaßt 22 Dörfer, zum Teil 
35 Kilometer von dem Pfarrort selbst entfernt mit 3500 Katholiken, Ostverlriebenen 
aus dem Glater Land. aus Nieder- und Obersmlesien und aus Ostpreußen. Als 
Seelsorger wirken dort drei Geistliche: ein Plarrer aus dem Glater Land. ein 
Pfarrer aus der Diözese Ermland und ein Kaplan aus der Prälatur Schneidemühl. 
Der Plarrer aus Ostpreußen fuhr während unllerPR Aufenthaltes für vierzehn Tage 
in Urlaub. Wir selbst waren mit Professor Dr. Knauber in zwei Gruppen von 
vier Mann je zwei Women tätig. 
Nadt unserer Anlcunft ging os alsbald in den jedem einzelnen zugewiesenen 
Bezirk, der vier bis fünf Dörfer umfaßte, in dem er nun für die nämsto Zeit als 
"parodlUR loci" wirken sollte. Wir waren eigentlim stolz darauf, daß man uns so 
viel Vortrauen smenkte und daß wir Gelegenheit fanden, die Theorie des Hörsaals 
in der Praxis auszuprobieren. 
Als Ziel der ganzen Arbeit smwebte uns vor, diesen heimatvertriebenen 
Menschen zu zeigen, daß es noch Monsmen gibt, die sim um sie kümmern, nicht nur 
als offiziell organisierte Caritas oder Wohlfahrt, sondern als Mensm, als Bruder, 
ferner sie im Glauben, im starken katholischen Selbstbewußtsein zu stärken, zu 
festigen oder aufzurimten, sie froh zu mamlln als Kinder der katholismen Mutter-
Kirme, dllr Jugend das Jugendreüh der Freude, der Freiheit und der Wahrheit 
8ufzusmließen. Auf droifamem Wege sumten wir das zu erreimen: durm Familien-
besuche, durm Jugendarbeit in Religionsunterricht und in Gruppenstunden und 
durm Gemeindeabende. • 
Wir gingen zu den Leuten in die Wohnungen, soweit man überhaupt von 
Wohnungen reden konnte. Die Caritashelferinnen gaben vorher kurz Aufsmluß 
über die einzelnen Familien. Und dann saß man eine Zeitlang unter diesen 
Mensmen: Sie erzählten von ihrem Leidensweg, von ausgestandener Angst, von 
versmleppten, vermißten Familienangehörigen. von ihren Kindern, die auf der FIU<bt 
gestorben, von der drüdcenden Sorge um Nahrung und Kleidung, von ihrer Sorge 
um die Ausbildung der Kinder, von der fernen Heimat, von den großen religiö en 
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Erlebnissen !.lori, von ihrer großen Sehnsudlt. Wieviel harte Einzrlsmüksale! Aber 
immer wieder hörte man das Bekenntnis: Ja, wenn wir unseren Glauben nüht 
hätten, könnten wir das gar nidlt tragen. So stand man oft besdlämt vor solOO 
tiefer Religiosität und vor soldl starkem, lebendigem, leiderprobtem Glauben. Es 
gab aber audl mandl andere Familie, wo man aufridlten, Mut madlen mußte, wo 
der Glaube sdlon sdlwach geworden, wo starke religiöse Gleidlgültigkeit eingetreten 
war. "Warum mußten wir das durdlmamen? Haben wir mehr Smuld als die 
übrigen Deutsdlen?" 
Dort spradl man vom Vater-Gott, der aum ihr Gesmick in Händen hält; von 
ihrer Aufgabe und Sendung in der Diaspora, von der wahren Hoffnung des Christen. 
Die Jugendarbeit nabm uns am meisten tn Ansprudl. Wir übernahmon für 
diese Zeit den planmäßigen Religionsunterrüht in den Volkssdlulen. Da bot sim 
uns allerdings ein tieftrauriges Bild: eine ersmreckende Unwissenheit, die man 
jedoch verstehen kann, wenn man bedenkt, daß die meisten Kinder fast zwei volle 
Jahre keinen Religionsunterrimt batten und daß er jebt aus Mangel an Lehrkräften 
aum nimt planmäßig erteilt werden kann. Es war schwer, die Kinder überhaupt 
zum regelmäßigen BeRuch der Stunden zu bekommen. Alle waren sio nie da. 
Ungünstig war allerdings, daß wir den Unterrüht nammittags halten mul.lten, 
wo es dom so sehr heiß war und die nabe Leine zum Baden lockte. Wir versum.en, 
wenigstens die Grundlagen den Kindern beizubringen: das Vaterunser, die Zehn 
Gebote, das Glaubensbekenntnis, die 7 Sakramente, das We entlime über das 
111. Meßopfer. 
Für die 10- bis 14jährigen hielten wir abends öfter eigene Stunden. Es wurde 
vorgelesen, erzählt, gespielt, gesungen. So kam dom etwas Frohsinn untor diese 
Kinder, in d ren junges Leben allzufrüh das Leid gegriffen hatte. · - Schwierig 
war die Arbeit bei der orwamsenen Jugend. Sie mußten den ganzen Tag über 
arbeiten, so daß sie abends remt müde waren. Dom konnten wir einige Abende 
mit ihnen zusammensißen. Manmmal kamen viele, manmmal wenige. Am 
smwersten war es, an die männlidle Jugend heranzukommen. Wir 8pramen zu 
ihnen vom remten Frohsinn, und wir waren gleim froh mit ihnen in Gesang, Spiel 
und Scherz; wir versumten ein kraftvolles Glaubonsbewußtsoin zu welken; wir 
spramen über unsere Heimat, über ihre Jugendarbeit; wir erinnerten sio an ihre 
Sendung in eier Diaspora. I n Bibelstunden versumten wir sie vertraut zu mamen 
mit dor Heiligl'n Schrift, gaben ihnen aum gloim Texto und Anleitung zum rechten 
Lesen. Den meisten jedodl fehlte dio erforderlime Aufnahmebereitsdlaft für religiös 
Fragen. Unsere Zeit war kurz. Dom zeigte sim bei den Veranstaltungen, daU 
manmes Guto gewelkt worden war. Wo es möglim war, sebten wir aum alls ihren 
Reihen Jugendführer ein. Als Führerinnen für die Mädmen sind die Pfarr-
helferinnen tätig. 
Gemoindoabende wurden in allen Bezirken durmge!ührt, vielfam als AbsmluU 
der ganzen Tätigkeit. Die Leute kamen dazu sehr zahl reim. Manmmal bramten sie 
Rum ihren evangelismen Gastgeber mit. Aum hierbei leitete uns das Ziel, die Leute 
froh zu mamen, ihnen Entspannung zu geben, aber aum ein katholismes Gemein· 
smaft!lbewußtsein zu pflegen. Gemeinsame Lieder, Musikstücke, Volk!ltänze und 
andere Vorführungen der Jugendgruppen w(ld{ten Frohsinn und ernsto Besinnlim-
keit. Der eine oder andere von uns konnte selbst durm humorvolle Beiträge mit-
wirkon. Eine kleine AnRprudle gab dem Reli~iösen don entspredJenden Raum. Das 
frohe Lumon, die leudltenden Augen und die gespannten Gesidlter der Leute zoigten 
die innere Anteilnahme. 
Von früh bis spät war man in Bewegung. Und kam man dann abends "heim", 
dann folgte oft nom eine Aussprame mit den evangelismen Quartierleuten, 80 
remte NikodpDlusstundcn, wo eR galt, a11 die vielen Fragen zu beantworlen, falsdle 
Auffassungen über den katholiRmen Glauben, über katholisme Einrimtungen, Sitten 
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gerade dieser Typus des Primitiven wirkt auf die Masse in besonderem Grade. 
Ist dodl die uniforme, leere, entpersönlidlte Kollektivseele gesteigert erregbar und 
von außergewöhnlidler Suggestibilität. Ein voller Magen, Fahnen, Musik, der 
"Kult des Gesdlreis" und sonstiger Rummel berausdlen die Massen so sehr, daß 
man geradezu von einem "natürlidl.en Bündnis zwisdlen Diktatur und Masse" 
reden muß: "Der Nihilismus von oben bedingt den von unten". Nero gegenüber 
steigerte sidl dieser Rausdl bis zu göttlidler Verehrung, was wiederum nur bei 
einer gott-los gewordenen Masse möglidl war. - Würtenbergs historisdles und 
dodl so zeitnahes Budl gipfelt in der Erkenntnis, daß es nidlt nur Mensdlen gött-
lidler Transparenz geben kann (etwa große Prophetengestalten), sondern auch 
BolIDe satanisdler Transparenz, weldle die Massen "besessen und dämonisdlen 
Kräften hörig madlen", ein Wissen, das in unserem Zeitalter des Massenmensm.en 
von ersdliitternder Eindringlidlkeit ist. 
Die weitere Aufgabe, das .dlristlidle Mensm.enbild in seinen konkreten Zügen 
näher zu kennzeidmen, unternehmen mehrere Neuersdleinungen: 
J 0 h an n e s Lot z, SJ., Das m.ristlidle Mensdlenbild im Ringen der Zeit. Drei 
Vorträge. F. I{. Kerle-Verlag, Heidelberg 1947. 128 S., geb. 
In den beiden ersten der 1943 gehaltenen Vorträge kennzeidlnat der Verfasser 
das Massen dasein und die Lebensangst als die hauptsädllidlsten Bedrohungen des 
modernen Mensdlen. Gottesferne, Entpersönlidlung, alltäglidle DurdlsdlnitUidlkeit, 
stumpfe Oberflüdllidlkeit und sdlwädllidle, unehrlidle Haltung haben den Mensdlen 
zum antliblosen, in der Masse untergehenden Sdlemen gemadlt und ihn zugleüb 
ersdlütternder Lebensangst ausgeliefert, die ein verzweifelter Nihilismus und ein 
krampfhafter heroisdler Tragizismus vergeblidl zu überwinden sumen. Der dritte 
Vortrag, der zum Wesens grund des Mensdlen vorstößt, zeigt in ernster Ausein-
anderse§ung mit Nie§sdle, daß eine Rettung nur aus dem Bekenntnis zu Geist, 
Gott und Christus, also aus der Rüdrkellr zur überlieferten, "aber neu zu grün-
denden dlristlidlen Ordnung", erwadlsen kann. 
Die Problematik der "Bildung zum dlristlimen Mensdlen" untersudlt: 
J. P. S te f fes, Christlidle Existenz inmitten der Welt. Die Bildung zum 
dIristlidlen Mensdlen. Patmos-Verlag, Düsseldorf 1947. 271 S., geb. 7,50 RM. 
Es ist das Anliegen dieses reidlen, in edler Spradle gesdlriebenen Werkes, 
"die Eigenart des Monsdlen in dlristlidler Auffassung seines Wesens, Sinnes und 
Zieles zu umsdlreiben, die Formung und Bildung zum dlristlidlen Mensdlen 
inmitten der Welt darzustellen, sowie die Möglidlkeit zu erkennen, wie angesidlts 
aller Weltbindungen und Wellforderungen ein Mensdl als Christ existieren und 
zur Fülle der Existenz gelangen könne". Unter Bildung versteht Steffes den 
Prozeß, "in dem der Mensdl in Ausnübung der ihm gebotenen Möglidlkeiten zu 
seiner Existenzfülle, d. h. im Bereidl der Religion zu einem wirklidl dlristlidlen 
Mensdlen geformt wird"; ist dodl der Mensdl "ein Wesen der großen Möglidl-
keilen, in deren redlter Auswahl und Verwirklidlung der Sinn der Bildung be-
steht". Eindringlidl überdenlct der Verfasser Wesen, Werden und Reidltum der 
ehr ist 1 ich e n Bildung und ihr Verhältnis zur profanen. Beide stellen "analog!' 
Erfüllungen des Mensdllidlen" dar; dabei "umfaßt die dlristlidle Bildung nidlt nur, 
wenigstons indirekt, aUe wesentlidlen und wertvollen Momento jedweder profanen 
und religiösen Bildung, ohne einer Einseitigkeit grundsä§lidl zu verfallen, sondern 
erhebt die mit der Gnade und deren Formkräften synthetisdl geeinten zu Motiven 
und Bausteinen einer ühernatürlidlen göttlidlen Lebensform". Der Monsdl dlrist-
lidler Bildung wird also die irdischen Entsdleidungen im Lidlte seiner endgül igen 
Lebensaufgabe treffen, d. h. den religiösen Werten unterordnen, so daß er jederzeit 
zwar "weltoffen und weltverbunden, nie aber weltverloren und weltversunken" 
sein wird. 
118 
Der 1947 verstorbene Mainzer Sozialethiker Tisdlleder stellt die Bildung zum 
dlristlhhen Mansdlen als besonderes Anliegen der See ls 0 r g e dar: 
Pet er ' Ti sc h I e der, Das red1te Bild vom Mensdlen, die Vorausse\wng aller 
redlten Mensdlensorge, besonders aller redlten Seelsorge. Florian Kupferberg 
Verlag, Mainz 1947. 44 S., kart. 2,80 RM. 
Das dlristlidle Mensdlenbild wird seinen Verzerrungen gegenübergestellt: dem 
geistleugnenden Materialismus und dem stoffeindlidlen Spiritualismus, dem ge-
meinsdlaftsblinden Individualismus und dem personfeindlidlen Kollektivismus, 
dem jensei.tsleugnenden Diesseitsfanatismus und der diesseitsflüdltigen Jenseits-
verzückung, dem gnadenfeindlidlen Naturalismus und dem naturfeindlidlen Supra-
naturalismus. Die ansdlaulidle, durdl zahlreidle treffende Zitate verlebendigte 
Sdlrift will nidlt die wissensdlaftlidle Forsdlung bereidlern, sondern vor allem 
dem Seelsorger praktisdle Anregung geben. 
Das weltgesdlidlt1idle Ringen unserer Tage zwisdlen Ost und West führt not-
wendig zu der unausweidllidlen Auseinandersebung zwisdlen östlidlem und west-
lidlem Mensdlenbild. Hintergründige Einsidlten vermag uns hier vor allem der 
Didlter und Denker Dostojewski zu ersdlließen. Sein Urthema ist ja das "Myste-
rium Mensdl". 
In der Hegner-Büdlerei ersdlien in dritter Auflage: 
Rom a n 0 G u ar d i n i, Religiöse Gestalten in Dostojewskijs Werk. 3. Aufl. 
(1. Aufl. 1932.) Hegner-Büdlerei bei Josef Kösel, Mündlen 1947. 290 S., kart. 
In aufsdllußreidlen Analysen deutet Guardini die religiöse Problematik der 
Gestalten in Dostojewskis großen Romanen. Er hält sidl dabei möglidlst nahe an 
den Text und bringt den Didlter selbst zum Reden, was besonders heute, da Dosto-
jewskis Werke sdlwer erreidlbar sind, viele dankbar begrüßen werden. Uberzeu-
gend ist die Deutung des "Poems vom Großinquisitor". Die Legende ist nur 
"auf ihrer Oberflädle ein Vorstoß gegen Rom"; im Eigentlidlen ist sie eine "ab-
gründige Enthüllung": "Der Großinquisitor enthüllt Iwan und die Seinen: Den 
Mensdlen und die Mensdlenfamilie". Der Christus der Legende aber ist nidlt der 
Heiland des Evangeliums; denn er hat "nidlt jene heilige Liebesbeziehung zur 
wirklidlen Welt, die sie reinigt und erneut, sondern er ist bloßes, von der Welt 
wegrufendes Erbarmen ... ; die Ersdlütterung, die er bringt, madlt ratlos und 
endet in Verzweiflung". - Guardini weist darauf hin, daß eine "letste Gemeinsam-
keit der Denk- und Erlebnisstruktur" Dostojewski mit Kierkegaard und Niebsdl8 
verbindet: In diesen drei Männern "zieht die Existenzsituation des neuzeitlidlen 
Monsdlen - des Mensdlen also vom 15. Jahrhundert an - ihre letsten Folgerun-
gen; sie liquidieren die Neuzeit; zugleidl dringen in ihnen bereits Elemente der 
folgenden Periode hervor, weldle ihren Namen nodl nidlt hat ... , in der die radi-
kale Endlimkeit sidl zur Geltung bringt." 
Während es Guardini nidlt um eine "philologisdl-geisteswissensdlaftlidle Dar-
stellung der Dostojewskijsdlen Gedanken" geht, sondern "um eine B~egnung mit 
ihm", stellt Steinbüdlel in seinem neuen Dostojewski-Werk den Didlter in die 
gogensabreidlo östlidle und westlidle Geistesgesdlidlte des 19. Jahrhunderts mit 
Bedadlt hinoin: 
T h e 0 d 0 r S te i n b ü ehe 1, F. M. Dostojewsld. Sein Bild vom Mensdlen und 
vom Christen. Fünf Vorträge. Verlag L. Sdlwann, Düsseldorf 1947. 
284 S., geb. 6,80 RM. 
Das tiefgründige Budl, aus fünf Vorträgen des Jahres 1945 entstanden, weist 
mit allem Nadldruck auf die ersdlre<kende Antinomie der gespenstismen, vulka-
nismen, asiatismon Gestalten Dostojewskis hin. Dostojewskis realistisdler Hu-
manismus sieht den Riß im Mensmen "gewaltiger klaffend" als etwa der klas-
sismo Humanismus Sdlillers und Goethes. Der Mensm ist "Grenzwesen" : frei 
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zu Gott, aber "durdl das ihm möglidle Nein zu diesem Gott immer ein gefährdetes 
Wesen"; also nidlt der "harmlose und seiner selbst sidlere Mensdl des aufgeklärten 
Humanismus", nodl der "dämonisdl-zerstörerisdle Mansdl des atheistisdlen Huma-
nismus", nodl der Ubermensdl Niet\sdles, sondern der "gefallen-erhobene, der 
sdluldig-erlöste Mensdl des östlidlen Christenglaubens", der durdl "Leid und 
Sünde in die Verstridmng geratene MeDsdl ... , zu dessen Verworfenheit die 
Gnade aus einer anderen Welt sidl herabneigt." Dostojewski ist also zutiefst 
dlristlidler Metaphysiker, nidlt an erster Stelle Psydlologe oder "Enthüller des 
Chaotisdlen". Sein Letltes ist das "beglückende Wort von der Versöhnung", der 
Glaube an die "Geborgenheit aller Kreatur in Gott und an ihre Allverbundenheit 
in Goltes allwaltender und alleinigender Liebe". Dostojewskis tiefgläubiger 
dlristlidler Humanismus läßt UDS hoffen, daß die "Spannung zwisdlen Barbarei 
und Heiligkeit", die man das Grundgeseb der russisdlen Seele genannt hat, in 
Christus ihre Erlösung finde, womit audl Solowjews ersdlütternde Frage an Ruß-
land: "Was für ein Osten willst du werden, ein Osten Xerxes' oder Christi?" 
ihre dlristlidle Antwort finden würde. Dr. J. Höffner 
Besprechungen 
EXEGESE 
Herders Laienbibel zur Ein-
f ü h run gin s B i bell e sen. 
Ubertragen und erklärt von Kar! 
T h i e m e. Tasdlenausgabe in Duo-
dezformat. Verlag Herd er, Freiburg. 
XXIII und 1040 Seiten mit einer 
Karte von Palästina. Brosdliert 
11,80, geb. in Halbleinen 14,- RM. 
Eine Ganzbibel mit Erläu erungen, die 
diesen Namen verdienen, ist in einem 
einzigen Band kaum möglidl, wenn 
nimt ein unbandlüher Wälzer daraus 
werden soll. Aber waldle Aus w a h I 
des Textes ist zu treffen, ohne daß im 
Leser, besonders im Laien, der Ver-
dadlt aufkommt, er werde bevormun-
det'? Die Bibel ist ja audl für ihn ga-
8dlrieben worden. Auf diese Sdlwierig-
keit habe idl ausführlidl hingewiesen 
bei der Bespredlung der ers ,en Aus-
gabe dieser Laienbibel in größerem 
Format (Kirdle und Kanzel, 21 [1938J 
252-255). 
Auswablbibeln sollen und wollen die 
Voll bibel nidlt verdrängen oder er-
seten; sie mödlten vielmehr Wegweiser 
in das Verständnis und Handreidlung 
zum redlten Gebraudl der Vollbibcl 
sein. Darum trägt Herders Lnienbibel 
den widltigen Untertitel "zur Einfüh-
rung ins Bibellesen". 
Die noue Tasdlenausgabe wird sidler 
von vielen freudig begrüß. werden, um 
80 mehr, als nun der ttbersetler und 
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Erklärer seinen Namen nennt. Daß er 
es beim ersten Ersdleinen nidlt getan 
hat, war durdl die Zeitverhältnisse be-
dingt. Als Mitarbeiter, der d:e Uber-
set\ung und Erklärung sadlkundig kon-
trollierte und so das Zustandekommen 
des Werkes erst ermöglldlte, wird 
Joseph Steinberg, der Bonner Stu-
dentenseelsorger, genannt. 
Die tt b er set z u n g verzidltet he-
wußt darauf, "ungewöhnlidle Wendun-
gen des beiligen Textes durdl soldle 
der Alltagsspradle des modernen Men-
adlen zu erseben." "Sdlon die Ehrfurdlt 
vor Gottes Wort gebietet das Äußerste 
zur Wiedergabe seiner Wörtlidlkett." 
Nirgendwo ist Originalitätshasdletei 
übler angebradlt als im Dienst am 
Bibelwort. 
Den einzelnen Textabsmnitten gehen 
durdl Kleindru&: hervorgehobene Ein-
leitungen und E r 1 ä u t e run gen 
voraus, die kurz über die fortgelasse-
nen Stellen orientieren. Kar] Thieme 
selbst gibt tlen Rat, diese Einleitungen 
leise, die Texte dagegen laut oder 
wenigstens halblaut zu lesen. Die 
Laienbibel will nämlidl Go tl'S Wort 
audl wieder hör e n lehren. So prägt 
sidl sein Inhalt nimt nur leimter dem 
Gedädltnis ein, was heule sehr nottut, 
da jahrelang in der Smule kein Bibel-
wort mebr gelernt werden durfte, son-
dern durdl das lauto Lesen oder Vor-
lesen kommen aum viele Feinheiten 
des Textes weit mehr zur Geltung. Im 
Hinblidr auf diese Art der Benußung 
"ist jedes SW<k der tlberset)ung vor 
der endgülJigen Festlegung seines 
deutsmen Textes ein oder mehrere 
Male laut vorgelesen und je nam dem 
Eindrud< der Zuhörenden so lange ge-
ändert worden, bis es das Ohr lautlim 
und rhythmisch befriedigte" (S. XIIl). 
Möge die Laienbibel, die auch in 
ihrer Tasmenausgabe den vollen Wort-
laut des Textes und der Erklärungen 
des größeren Formats enthält, den 
Hunger und Durst nach dem Worte des 
Herrn in recht vielen Seelen stillen 
hellen! Dr. P. Ketter 
Mai w 0 r m, Joseph, Gesmimte Jesu. 
Evangelisme Harmonistik und Evan-
gelien - Harmonie. Regensberg'sdle 
Verlagsbumhandlung, Münster i. W. 
1946. 8. 280 Seiten. 
Der Verfasser ist kein Neuling mehr 
auf dem Gebiete der Evangelien~ 
forsdlung. In dem vorliegenden Bum 
Boll "eine von den bisher bekannten 
Harmonien und ,Leben Jesu' bedeu-
tend abweimende Zusammense\'iung der 
evangelismen Perikopen zu einer ge-
ordneten Gesmimte Jesu ... im Ein-
zelnen aus den Evangelien als die-
jenige namgewiesen werden, welme den 
smeinbar oft widersprechenden An-
gaben der vier Quellen am besten ent-
sprübt" (S. 3). Wäre dieser Plan über-
zeugend geglüd<t, so hätte sim Mai-
worm ein sehr großes Verdienst er-
worben. Er hat sidl die Same wahrlim 
nimt leimt gemamt. und seine Kombi-
nationen verraten oft viel Smarfsinn. 
Aber üh muß gesteben, daß mim aum 
diese neue Evangelienharmonie und 
Harmonistik nimt von der Auffassung 
abgebramt hat, es sei ein aussimts-
loses Bemühen, aus den vier Evan-
gelien die exakte mronologische Reihen-
folge der einzelnen Ereignisse und 
Reden Jesu' festzustellen und so eine 
"Gesmimte Jesu" im heutigen Sinne 
des Wortes zu smreiben. Darum hat 
auch Lagrange, dem sidler niemand 
eine gründlühe Kenntnis der Evan-
gelien abstreiten wird, die kurze Zu-
sammenfassung seiner vier großen 
Kommentare der Einzelevangelifm zu 
einem einheitlimen Werk nicht "Leben 
Jesu" oder .,Gesdlimte Je!lU", sondern 
"Evangelium Jesu Christi" genannt. 
(Paris 1928.) Er hält nämlidl (Ii~ Evan-
g&lien "für nimt aus reimend als histo-
risdle Urkunden. um eine Gesmidlte 
J eSli zu smreiben, wie ein Moderner 
eine Gesmimto des Kaisers Augustus 
oder des Kardinals Rühelieu smreiben 
würde" (S. VI). Das bedeutet nimt im 
mindesten einen Zweifel an der ge-
smimllidlen Wahrheit und Glaub-
würdigkeit der evangelismen Herimte, 
es heißt nur, gebührende Rüd<simt auf 
die besondere Zielsellung und lite-
rarisme Eigenart dieser Smriften 
nehmen. Der h1. Lukas versprimt ge-
wiß, dem edlen Tbeophilus "in ridltiger 
Reihenfolge" oder Ordnung das dar-
zustellen, worüber dieser bereits un er-
wiesen worden ist, und im allgemeinen 
ist aum die historisme Ordnung ge-
wahrt, aber die sadllim-Iogisme Ord-
nung veranlaßt wiederholt Um-
gruppierungen. 
In einer Bespred1ung können die 
Bedenken gegen die neue Harmonie 
nimt im einzelnen vorgelegt werden. 
Nur einige Punkte seien heraus-
gegriffen. Maiworm datiert die Szene 
am Jakobsbrunnen (Jo 4) in die 
Pfingstzeit des ersten Jahres der 
öffentIidlen Tätigkeit Jesu. Pfingsten 
war aber das Erntedankfest für die 
Getreideernte. Läßt man also den 
Worten Jesu an die Jünger: "Sagt ihr 
nimt: Es sind nom vier Monate, dann 
kommt die Ernte?" ihren einzig mög-
limen Sinn, so weilte der Herr nimt 
um Pfingsten, sondern vier Monate 
vor der Ernte, mithin im Januar oder 
~ Anfang Februar in Samarien. Der 
zitierte Text ist weder ein Sprimwort, 
nom bezeichnet er die Zeit zwismen 
Aussaat und Ernte. Da es sim nämlIch 
um Winterfrudlt handelt, vergrhl'n je 
nam der Höhenlage sedu; bis sieben 
Monate zwismen dom Säen und dem 
Ernten. Damit fällt ein wichti~er Stü\'i-
pfeiler der Chronologie Maiworms. 
Eine andere Stü~e ist nimt wenigei' 
brümig: Weil Jesus trot} der Lebens-
gefahr daR lebte Tempelweihfest be-
sumt hat (Jo 10,22 H.), behauptet Mai-
worm, Jesus m ü s s e audl dieses 
Fest im Vorjahr besumt haben. Dafür 
spreme seine Anwesenheit in Be-
thanien, wo er von der Sündl'rin ge-
salbt worden Rei. Diese LokaliRierung 
der beiden Salbungen im glehhen Ort, 
und zwar in Judäa, ist völlig aus-
gesmlossen. Bethanien war ein Dorf 
(Lk 10, 38; J 0 11. 1. 30), dip Salbung 
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durdl die anonyme Sünderin gesdlah 
aber in einer Stadt (Lk 7, 37). Ganz 
abgesehen von der hödlst fragwürdigen 
Identifizierung der Sünderin mit der 
frommen SdlweE\ter Marthas und mit 
Maria Magdalena (vgl. meine Sdlrift: 
Die Magdalenenfrage, Trier 1929 und 
Milwaukee 1935), ist die Gleidlse\jung 
der heiden Gastgeber, Simons des 
Pharisäers und Simons des Aussäti-
gen, die Maiworm ebenfalls annehmen 
muß, durdl nidlts geredltfertigt. Kein 
Evangelist deutet etwas davon an, daß 
Simon der Pharisäer Jünger Jesu ge-
worden, deshalb von seiner Partei aus-
gestoßen und "Aussä\jiger" genannt 
worden sei, was dann nur bildlidl zu 
verstehen wäre. Der Charakter des 
Pharisäers, wie ihn Lukas sdlildert, 
spricht nidlt für die baldige Bekehrung. 
Aber audl wer mit den Ergebnissen 
nilht immer einverstanden ist, wird 
das über s fleißig durdlgearbeitete 
Bum. nidlt ohne großen Nuten stu-
dieren, indem er sidl zur Nadlprüfung 
anregen läßt. Dr. P. Ketter 
KIRCHENGECmCHTE -
KUNSTGESCHICHTE 
Lud w i g L e n h art, Das Mainzer 
Priesterseminar als Brütke von der 
alten zur neuen Mainzer Univer-
sität (1804-1946), Florian Kupfer-
berg-Vcrlag, Mainz 1947. 51 Seiten, 
kart. 4,80 RM. 
Gelegen tlidl der Wiedereröffnung der 
Mainzer Universität hatte der dortige 
Kirdlenhistodker Dr. Ludwig Len-
hart in der Gedenksmrift "Die alte 
Mainzer Universität" und im "Neuen 
Mainzor Anzeiger" zwei größere Ar-
tikel übor "Dio philosophisdl-theolo-
gisdle Fakultät des Mainzer Priester-
seminars als Geistesbrütke von der 
alten zur neuen Mainzer Universität" 
und die "Mainzer Priesferbildung im 
Wandel der Zeiten" gesmrieben. In 
vorlicgender Schrift faßt er dieselben 
zusammen und stellt an die Spiße die 
Anspradle des Hodlwürdigsten Herrn 
Bischofs Dr. Albert Siohr in Mainz 
gelegentlim der Eröffnullgsfeierlidl 
keilen im Dom und in der Universität. 
Wir haben dadurm eine sehr wertvolle 
kleine Smrift vor uns, die es verdient. 
überMainz hinaus bekannt zu werden. 
Nadldem die alte Universität, un-
bedeutend geworden und aufkläreri-
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amen Tendenzen ergeben, durm die 
Auflösung 1798 ein unrühmlimes Ende 
gefunden hatte, erhob sim die philo-
sophism-theologisme Fakultät imPrie-
sterseminar unter dem edlen, über-
ragenden Bismof Colmar (vgl. Jahr-
bum für das Bistum Mainz 1946, 
S. 76-95) zu besonderer Blüte. Im 
Mainzer Kreis um Andreas Räß, 
Bruno 19naz Leopold Liebermann, Ni-
kolaus Weis und Heinrim Klee wurde 
auf dem soliden Unterbau der Doktrin 
im biblism-patristismen Sinne die in 
Vergessenheit geratene smolastisme 
Gedankenwelt neu belebt und durm 
die Zeitsmrift "Der Katholik" in weite 
deutsme Kreise getragen und zugleim 
die Verbindung hergestellt mit dem 
Münmener Kreis um Gürres und da-
durdl wieder zu Lacordaire, Lam-
menais und Montalambert in Frank-
reim. 
Nam einem kurzen Intermezzo an 
der Gießener Universität (vgl. dar-
über August Sdlumert im Jahrbum für 
das Bistum Mainz 1946, S. 64-75) 
folgte eine weitere Blü e des Pries!er-
seminars unter Ketteler und dem 
zweiten "Mainzer Kreis", so daß 1864 
von 82 Studenten ungefähr nur die 
Hälfte dem Mainzer Bistum ange-
hörte, während die übrigen aus den 
Diözesen Limburg, Freibufg, Speyer, 
Osnabrütk, der Sdlweiz, Frankreidl, 
einer sogar aus Amerika kamen. 
Wirkte dom damals im Priestersemi-
nar das "Mainzer Dreiges irn", das 
die theologisme Wissensmaft und 
Kirdllidlkeit in Deutsdlland gewaltig 
befrumtete, nämlim der Moralprofes-
sor Cbristoph Moufang (1817-1890), 
der Dogmatiker Johann Baptist Hein-
rim (1816-1891) und der Philosophie-
professor Paul Leopold Haffner (1829 
his 1899), zu denen als Vier er und 
Fünfter der bedeutende Kirdlenhis 0-
riker IIeinrim Brü<k (1831-1903) und 
der frudl.bare, weitbekannte Profes-
sor der Liturgie und Kunstgeschimte, 
Friedrich Scbnei<ler traten. Audl in der 
Folgezeit blieb <las Muinzer Priester-
seminar eine bedeutende Bildungs-
stülle, an der guto Theologen und Ge· 
lehrte wirkien, mun denke nur an die 
Exegeten Johunn IIolzammer, Jakob 
Smäfer und Edmund Kalt und den 
Moralisten Wendelin Raum. 
Dr. A. Thomas 
A d a m Go t t r 0 n, Die Grablegung 
im Mainzer Dom. Matthias-Grüne-
wald-Verlag, Mainz 1946, 22 Seiten, 
kart. 2,- RM. 
Um das Jahr 1495 ließ der Kanonikus 
Emdlo Breithart eine künstlerisdl und 
religiös-inhaltlidl g eüh wertvolle Grab-
legungsgruppe für die Liebfrauenkirdle 
in Mainz anfertigen. Als d'e Kirdle 
bei der Beschießung 1793 abbrannte 
und infolgedessen 180307 abgerissen 
wurde, verbradlte man die Grab-
legungsgruppe in den Dom, in dem sie 
in der Magnuskapelle Aufs ' ellung 
fand. Der Verfasser deutet in der vor-
liegenden Sdlrift das Werk nidlt nadl 
seinen künstlerisdlen Qualitäten, son-
dern läßt es als religiöses Bildwerk 
zu dem Besdlauer spredlen und ver-
sudlt die religiösen Gedanken des bil-
denden Künstlers auszudrü&en, indem 
er die einzelnen Personen nadleinan-
der betradltet, Maria, Johannes, Josef 
von Arimathäa, Nikodemus, Maria 
Magdalena, die andere Maria, die Sol-
daten und sdlließlüb Jesus Christus. 
Jede einzelne Betradltung sdlließt er 
mit einem Gebet. tlber die Sdlönheit 
der Form sagt der Verfasser fast 
nidlts. Und dodl hätte eine feine Inter-
pretation der edlen Formenspradle, 
verbunden mit der Sinnesdeutung, 
seine Gedanken anziehender und voll-
kommener gemadlt. Dr. A. Thomas 
Die Kat h e d r ale. Blätter zum 
Wiederaufbau des Domes zu Mün-
ster und der westdeutsdlen Kirdlen, 
hrsg. von Dr. Gotlfried Ha sen -
kam p. Asdlendorffsdle Verlags-
bulhhandlung, Münster i. W., ErRte 
Folge 1947, kart. 2,- RM. 
Es ist ein sehr lobenswertes Unter-
fangen des bekannten Didlters Gott-
Iried Hasenkamp, mit dem er in die-
sen Blättorn, die in loser Folge er-
sdleinen sollen, an die öffentlidlkeit 
tritt. In ihnen sollen nidlt nur Bei-
träge zu den Fragen des materiellen 
Wiederaufbaus, sondern ganz beson-
ders der geistigen Wioderaufridltung 
unseros Volkes aus don übernafür-
lidlen Quellen dos kirdllic:ben LebenA ge-
sammelt werden. Tm ersten Heft haben 
silh namhafte Didlfer, Gelehrte und 
Menalhen der kirlhlilhen Praxis zu-
sammengefunden, um den Grundstein 
zu einer geistigen Dombauhütte der 
"Kathedrale" zu legen, die uns mit 
Hoffnung erfiillt. Dr. A. Thom8~ 
GLAUBE UND LEBEN 
Me c k I e n b eck, Albert, Die Stunde 
der Kirc:be. Paulinus-Verlag. Trier 
1947. 61 Seiten, kart. 2,20 RM. 
In dem Bänddlen, mit dem der Pau-
linus-Verlag, Trier, seine Sdlriften-
reihe: "Wissen - Gewissen - Leben" 
eröffnet, legt Albert Me&lenbedc "Ge-
dfjnken über c:bris tlic:be Verkündigung" 
(so lautet der den Inhalt des Bülhleins 
kundtuende Untertitel) vor. Angesic:bts 
der religiösen Situation und auf 
Grund der in zeitnaher Seelsorge ge-
wonnenen lebendigen tlberzeugung, daß 
"die Stunde der Kirdle" anbredlen 
werde, d. h. daß der Tag kommen 
werde und sdlon da sei, an dem die 
Kirc:be eine besondere Lehrmission an 
die Mensc:ben zu erfüllen habe (in 
diesem Sinn ist das Wort von "der 
Stunde der Kirdle" gemeint, ~eren 
.,Stunde", das sei nadldrü&lidl gesagt, 
audl gestern war, beute ist und morgen 
sein wird), fordert der Verfasser Neu-
besinnung von den "Kündern und 
Trägern der frohen Botsdlaft, den 
Prie tern und Laien" (S. 47 ft). Es 
gilt, das Evangelium zu predigen und 
"nidlt so sehr die peripheren und ab-
geleitetcn Wahrheiten in den Vorder-
grund zu stellen, wie es etwn in den 
ersten beiden Jahrzehnten des Jahr-
hunderts gesc:bah" (S. 18). Es gilt, die 
Sittenlehre wieder nadl dem Vorbild 
des hl. Thomas im Dogma zu ver-
ankern. Es gilt, die "Bolsc:bnft von der 
Endzeit" (S. 30 ff.) nilht zu versdlwei-
gen. Damit werden wahrlidl dringende 
Anliegen wiederholt, wie sie von A. Ra-
demac:ber und R. Guardini (beide wer-
den ausdrü&lic:b zitiert), von Fr. Till-
mann und I. A. Jungmann, um nur 
diese zu nennen, seit Jahrcn nic:bt ohne 
Erfolg - der Entwurf zu dem neuen 
Katec:bismus ist der spredlendste Be-
weis dafür - vorgebra<ht wurden. Es 
gilt aber houte auc:b, so mödllo man 
fortfahren, und zwar ebenfalls aus 
der Offrnheit für die geistigen Strö-
mungrn heraus und um der aufgeführ-
ten Anliegen willen, die umfasRende 
Bedeutung der systematisdlell Theo-
logie für dio katedletisc:be und homi-
letisc:be Unterweisung zu würdigen, 
die fortgesc:brittenen Erkenntnisse der 
nadltridentinisdlen Mornlwissensc:baft 
in der Verkündigung auszuwerttm und 
anzuwenden, vor einem ungesunden 
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Esmatologismus, z. B. der endzeit-
lühen Ausdeutung bestimmter Ereig-
nisse, zu warnen. ("Apokalyptisdl" 
war auch sdlon die Zeit Dürers, und 
sie nidlt allein.) Wenn auf S. 18 f 
gesagt wird, der Gottesbegriff sei 
"nur darum verdorben, weil das Eben-
bild Gottes im Monschen vcrsdlmuyt 
sei", und im Spiegel eines blanken 
MensdlOnbildes werde "aum Gott wie-
der ridltig gesehen", so bleibt dodl 
festzustellen, daß sadllidl und gesdlidlt-
lidl sowohl die Verachtung wie die 
Vergötlung des Monsdlen in der Nllu-
zeit aus dem theoretisdlen und prak-
tisdlen Abfall von Gott, dem Sdlöpfer, 
H rrn und Ridlter zu verstehen sind. 
Dr. W. Bar1) 
W in c klo r, Josef, Bisdlof Em-
manuel von Ketteler. Volker-Verlag, 
Köln 1947. 48 S., kart. 1,50 RM. 
Der westfälisdle Didlter Joset WimK-
ler sdlildert in dieser Kleinsdlrift nidlt 
das Leben Kettelers. Er erzählt UDS 
vielmehr aus seiner eigenen Jugend: 
wie er als Erstkommunionkind seinen 
!troßen Landsmann, den ehemaligen 
Pfarrer von Hopsten, aus den Erzäh-
lungen der ,Alten' lebendig habe vor 
sidl erstehen sehen: diesen Hünen von 
Gestalt, der mit donnernder Stimme 
seinen westfälisdlen Pfarrkindern die 
Wahrheit sagte und zuweilen redlt 
derbe Methoden der Seelsorge an-
wandte, "die in keiner Pastoral zu 
finden sein dürften", - und trobdem 
in knapp drei Jahren durdl sein leut-
seliges Wesen und sein selbstloses 
Helfl'n die Herzen aller gewann. 
Dr. J. HöffnCl' 
S 0 h e p 0 r s, Hermann, Bereitet den 
Weg. Gedanken zur prnktisdlen Ar-
beit in der aotio catholica. Regens-
berg, Münst('r 19·17. 31 S., kart. 
Pfarrer Sdlepers sdIildert die von ihm 
erprobto M('thode der SdlUlung zur 
KA. Wer zur verantwortlidlen Mit-
arbeit nur Mensmen von solider Früm-
migkGit, guter DurdIsdlnit sbeguhung, 
untadeligem Leumund und froher Ein-
sot}hereitsdlaft auswählt und sie syste-
matisch sdmlt, wird zwei keineswegs 
seltenen V I:'rsumungen nidlt erliegen: 
entweder überhaupt nicbt an die Fähig-
keit der "unheweglidl( n Laien" für dio 
Erfüllung der in der KA ihrer harren-
dfln Aufgaben zu glauben oder gar aus 
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Furdlt, persönlidl sidl anpassen und 
zurücktreten zu müssen, den "gefähr-
!idlen Versudl" der KA von vornherein 
nicht zu wagen. Dr. J. Hüffner 
Wittig, Joseph, Das neue An'lib. 
Thomas - Verlag Kempen (Nieder-
rhein) 1947. 207 S., geb. 
Podlt nidlt unser Herz, wenn wir das 
neue Budl von Wittig in die Hand neh-
men? Man hat vor zwanzig Jahren 
um ihn und mit ihm gelitten. Reden 
wir nidlt davon, denn er ist ja dolle m 
mit einem von innen her verwandelten 
"neuen AnHin". Der Gotte geist, der 
das AntUt der Erde erneuert, wird 
hier in einer großartig herhen Weise 
besungen. Wir hören in der Einleitun~, 
daß das Budl früher sdlon einmal mit 
Bildern von Hans Franke ersdli('nen 
war, daß ihm aber dann "der W~ in 
die Welt versperrt wurdo". . 
Es handelt sidl um eine Handvoll 
Erzählungen, die wie "Anemonen und 
Primeln" anmuten. Aber im Hinter-
grund webt und sdlafft ein Geist, der 
vom guten, persönlidlen Gottesgeist 
beseelt, erwiirmt und audl gewibigt ist. 
Wenn man das Kapitel vom heiligen 
Volkstum, in dem er seiner Heimat. 
der Grafsdlaft Gla~, ein sdllidlt-großes 
Denkmal gesebt hat, liest, blutet einem 
das Herz, da man weiß, was den Graf-' 
smaftern und dem Priesterdimter 
selbst gesdlehen ist. Aber sdlon das 
erste Kapitel vorn ,.Wanderer" strahlt 
den Geistestrost aUR, den wir heute so 
nötig haben. Der Heilige Geist weht 
müdltig durdl das neue Budl. Es unter-
laufc'U dabC'i aum gewisse Grobheiten 
dor Spradlgl'staltung ("Mensdlenholk", 
"Zi!'genbisdlOfU ), aher dUR Budl i t gut 
und gesund und katholisdl. Es ist 
oftenhar besonderfl für die pastores 
animarum gcsdIriehcn. Lest das Ka-
pitel \'om Bauernpf!1rT rl Dort hört 
ihr, c1aß St. POUlUR "mon - jawohl!-
das chimpff'n in der Predigt empfoh-
len habe. Increpa! Dios Wort wird 
herzerquid<l!nd ausg('deutct. Denn es 
ist dmh ein Unt('rsmied, ob das Chri-
stenvolk Ragt: "Er hat smön gepredigt, 
denn er hut miidltig geschimpft", oder 
oh es sagt: "Er hat nur ge dlimpft." 
Wittig spridlt über vieles kraftvoll und 
wehle. Es geht ihm um die große, 
weil katholisme Wahfh 'H, dill den 
Mpnsdlrn "absidll']t. von dem Boden, 

gung mit Christus". Durch die Kom-
muniondekrete Pius' X. und durdl die 
liturgische Bewegung ist die eudlari-
stisdle Frömmigkeit vorbereLet, so 
daß diese Stunde des Opfers im 
"wahrsten Sinne zu einer Stunde des 
heiligen Opfers" werden kann und 
muß. Vorzügliche theologische Darbie-
tungen madlen uns das Opfer Christi 
"als Mitte der dlristlichen Wirklidl-
keit" sidllbar. Es gibt ein spezifisdles 
Zeitleiden, das aus dem Geis.igen 
kam, zur gigantisdlen Flut physisdler 
S<hmerzen ansdlwoll und nun wieder 
in den geistigen Raum zurückströmt. 
Wir steben im Zeidlen des Opfers. Es 
handelt sidl nur um unser Fiat. Ge-
wiß, aus sidl hat unser Leid keine ver-
wandelnde und sühnende Kraft. Es 
kann aber zum "Tropfen Wassers im 
Keldle des Heils" werden, indem es 
freiwillig in das Opfer Chris ti hinein-
gegossen und dadurdl "mi.verwandelt 
wird in Lob und immerwährendes 
Heil". 
Der Di<hter hat das Heft der großen 
Frau Gertrud von Le Fort zum 70. Ge-
burtstage gewidmet, der Künstlerin 
"quae arte poetica admirabili aquilam 
deuuo coniunxit columbae". Hasen-
kamp steht im Bemühen, den Adler 
Christus mit der Taube Mensdlenseele 
neu zu vermählen, damit überall Kirdle 
werde, in mitkämpferisdler Nähe der 
greisen Sängerin. J. Thomas 
Gas t g e s ehe n k. Ein kleines Lese-
budl. Herausgegeben von Paul Böh-
ringer. Verlag L. Sdlwann, Düssel-
dorf 1947. 248 S., geb. 
Dieses köstlidle Lesebudl, eine Fest-
gabe zum 125jährigen Verlagsjubiläum, 
kündet vom Wollen und Sdlaffen des 
um das westdeutsdle Geis esleben 
hodlverdienten Hauses L. Sdlwann. 
Die Beiträge, jüngst veröffentlidlten 
oder bald ersdleinenden Verlagswerken 
entnommen, mahnen zu Innerli<hkeit 
und Besinnung: "Es frage nun keiner, 
was ihm denn das Wort oder ein Didl-
ter helfe, wenn er Hunger habe oder 
friere. . .. Haben diese Kurzsilhtigen 
tatsädllidl übersehen, daß die Urs adle 
unseres Elends eben in diesem Kurz-
edlluß liegt 1" Hier dringen vor allem 
die Beiträge von Julius Tyciak ("Alle 
Dinge sind das Werk des Wortes"), 
Walter Warnadl ("Der Didlter und 
seine Bestimmung"), Paul Clemen 
("Von der Verinnerlidlung") und 
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Theodor Steinbüdlel ("Dostojewski: 
Sein Bild vom Mens.men und vom 
Christen") in die Tiefe. 
Dr. J. HöHner 
Reinhold Schneider, Die 
Stunde des h1. Franz von Assisi. 
Kerle-Verlag Heidelberg 1946. 
Es gibt viele Franziskusbüdler von 
St. Bonavent.ura an über Sabatier bis 
zu Chester. on. Ist der Bedarf nidlt 
reidlli<h gedeckt? Er wird nie gedeckt 
werden, weil jede Notzeit den "Herold 
des großen Königs" neu en,decken 
wird, in neuem Verstehen und In 
neuem Wort. Reinhold Smneider ver-
hilft uns zu einer Neuentdeckung des 
heiligen Bettlers. Der Titel seines 
Budles "Die Stunde des hl. Franz VOn 
Assisi" spridlt den Gedanken aus, daß 
die Stunde unserer Dunkelheit und 
Not zu Franziskus hinführt und uns 
fähig madlt, seine Spradle neu zu ver-
stehen. "Wie die Stunde des Herrn ist 
die Stunde des Heiligen immer im 
Kommen." Der große Brand und der 
grausige Zusammensturz der Mauern 
in unseren Tagen ruh den Liebhaber 
der heiligen Armut herbei. Die soziale 
Frage läßt sich so leidlt lösen unter 
den Augen des heiligen Bettelmannes. 
"Gib dem Bruder den Mantel zurück", 
so forderte er einen seiner Jünger auf. 
Wer am ärmsten ist, dem gehört der 
Mantel, ihm muß er zurückgegeben 
werden. Dieses Got~ eskind ist zwar 
nur ein Nadlbild Christi, aber was 
unserer Sdlwerfälligkeit bei der er-
habenen Ges talt des Herrn verborgen 
bleibt, das leudltet in den milden ~ü­
gen dieses Heiligen so verlockend auf 
und offenbart sidl uns mensdllidl nahe 
in ersdlütternder Einmaligkeit. 
Wenn der Verfasser über die da-
malige Zeitgesdlidl:e, über die Forma 
vitae, über das Wesensgeseb des Hei-
ligen, über sein persönlidles Wadlsen 
und seine objektive Erneuerunqskraft 
spridlt, fühlen wir uns unmi telbar 
angesprodlen. Wir fühlen seine gna-
denvolle Nähe und ersehnen uns seine 
stille Herrsdlaft. Das aufrüttelnde Er-
lebnis unserer Tage hat uns wadl ge-
madlt für soldle Heiligenges alten. 
Weil wir in den Staub gesunken slDd, 
deshalb sind wir aufnahmefähig ge-
worden für das demutsvolle franzis-
kanische Wesen. Heute lausdlen wir, 
wenn wir das Wort vernebmen: 
"Wisset, die Armut ist der besondere 
Weg zum Heil." Als die Jünger dem 
Meister einmal die für sie unbegreif-
lilbe Besdleidenheit vorwarfen, rief er: 
"AdI, Brüder, ihr wollt mir rauben 
den Sieg über die Welt. Christus 
sandte midi dodl, um die Welt durdl 
völlige Un erwerfung unter alle zu be-
zwingen." Wonadl sdlreit unsere ver-
logene und betrogene Zeit mehr als 
nam der Madlt der inneren Wahrheit 
und Klarheit des einfältigen Bruders 
Franz? Für uns alle findet sidl ein 
unvergeßlidles Wort, besonders audl 
für den Priester: "Der Diener Got es 
muß durdl ein heiligmäßiges Leben in 
soldlern Maße zu emer Flamme wer-
den, daß er durdl das Lidlt des guten 
Beispiels und durdl die Spradle, die 
sein Lebenswandel spridlt, alle Gott-
losen ins Gewissen trifft." 
Das Bum Reinhol41 Sdlneiders 
sprimt über diese Dinge mit Wärme 
und Eindringlidlkeit. Wir begegnen 
audl diesmal dem hohen Pa.hos, das 
besonders über die his orisdlen Werke 
des Verfassers ausgebreitet ist. Es ist 
der unvergeßlidle Ton der Trauer, die 
von der im Glauben erhofflen Freude 
angehaudIt ist. J. 'j'homas 
Hans Eduard Hengstenberg, 
Der Mensdl auf dom Wege, Be radl-
tungen über Sterblidlkeit und Un-
sterblidlkeit des Mensdlen, Asdlen-
dorffslhe Verlagsbudlhandlung, 
Münster 1947. 
Es handelt sidl hier nidlt um ein "Be-
tradltungsbüdllein", sondern um phi-
losophisdle Spekulationen im edelsten 
Sinne des Wortes. Die SdJrifl ent-
stand aus einem Briefwed:tsel in der 
Kriegszeit, in der "das Auf-dem-Wege-
sein des Mensdlen überwäl igend an-
sdlaulidl wurde". Sie ist eingeteilt in 
thesenhafte Absdlnitte, die mit spar-
samen und nüdlternen Wortmitleln 
Lidlt in die ebenso naheliegenden wie 
dunklen Relationen des mensdJlidlen 
Daseins zu bringen sudlen. Wir wer-
den vor den neuartigen Begriff der 
Konstitution im Gegensab zur Kom-
position gestellt. Die sdlolastisdle De-
finition des Mensmen als eines Kom-
positums von Leib und Seele wird zu 
einer neuen erhöht: der Ml'nsdl ist 
eine Konstitution, das heißt Leih und 
Seele werden von einem dri en Prin-
zip überformt, von dem Prinzip der 
PersönlidJkeit, "Das Steilgut" des 
Mensdlen soll durdl diese tlberformung 
in seiner ganzen Größe offenbar 
werden. 
Aus dem Grundbegriff der Kons'i-
tution ergeben sidl eine Reihe von 
Konsequenzen. Hengstenberg kommt 
zu einer Neubewertung des s atus na-
turae purae, der Integrität, des Todes 
und des Fegfeuers. Ebenso deute er 
an, daß von dieser Betradl ungsweise 
her neues Lidlt auf die Einwirkung 
der Erbsünde auf die Natur des Men-
sdlen falle. Das besondere Ergebnis 
dieser UntersudJung ist dio Fes stel-
lung, daß die natürlidle Unsterblidl-
keit, abgesehen von der Ursünde, in 
der Entwiddungslinie des na,ürlidlen 
Mensdlen liegt, nur "daß der MensdJ 
(in der jebigen Ordnung) nimt mehr 
ohne übernatürlidle Hilfe den Wieder-
aufstieg zur reinen Konstitution be-
ginnen kann". 
Bei Hengs'.enberg tau dien bei jeder 
neuen Veröffentlimung neue Begrilfs-
klärungen und Perspektiven auf. Oft 
fühlt man sidl zum Widersprudl her-
ausgefordert, aber man kann nidlt 
leugnen, daß hier ein überragendes 
philosophismes Talent bei der Arbeit 
ist, an dem die Famwissensmaft nidlt 
länger vorbeigehen kann. Die Philo-
sophie tritt hier wieder in demiitig-
würdiger Weise als ancilla theologiae 
auf. 
Diese kurze, aber inhaltssdlwere 
Arbeit (63 S.) basiert auf dem sdJon 
bekann'en Budle "Tod und Voll-
endung", das 1938 im Verlag FriedridJ 
• Pustet, Regensburg, ersmienen ist. 
Joh. Thomas 
Hans Eduard Hengstenberg, 
Von der göttlühen Vorsehung, 3. 
Aufl. 1947. Regen bergs die V!:r1ags-
budlhandlung, Münster. 
Die im Jahre 1940 erfolgte 1. und 
2. Auflage der Sdlrift ist nidlt sehr 
bekannt geworden. Sie war damals 
"not-wendig", aber heute ist sie es 
nidlt minder. Der Verfasser geht aus 
von der Begriffserklärung, wobei er 
die Vorsehung nidlt nur als eine gött-
lime Hellsidlt, der nidJts en geht, audJ 
nidJt als bloße Erst-Ursädllidlkeit der 
göttlidIen Totalw rksamkeit, sondern 
als liebende Sorge für den Men~dJen, 
für seine Einordnung in die Ge"amt-
harmonie des Kosmos und für die Ver-
wirklidlung seiner Endbestimmung 
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auffaBt. Der Vorsehungsbegriff ist 
ein Glaubensbegriff, der grundlegen<l 
ist für unsere Gesamthaltung zur 
Oflenbarung. Gott sprüht in der Vor-
sehung etwas ganz Perönlidles zum 
Mens(hen, damit er in Freiheit den 
Willen Gottes zu seinem lIeile erfülle. 
Der Vorsehungsbegrlft läutert sidl 
in der Betradltung der Gegensäbe von 
heidnisdler Sidlerheit und dlristlidler 
Unsidlerbeit. Die heidnisdle S idlerheit 
ist das Produkt eines magisdl-med:ia-
nistisdlen Weltbildes, nadl dem sidl 
jeder Einzelne in einem Gespönst 
rationaler Vorsidl smaBregeln abzu-
kapseln sudlt. Wird dieses Versidle-
rungsgebäuse jedodl durdl unvorher-
gesehene Ereignisse gesprengt, dann 
bridlt die Verzweiflung herein als 
to 'ale Unsidlerheit. Bei der dlrist-
lidlen Unsidlerheit ist es um',(ekehrt: 
sie verwandelt sim in Ka 'astrophen-
zeiten in eine die Welt transzendie-
rende Simerheit durdl d;e Veranke-
rung im unersdlütterlidl feststehenden 
mristlidlen Lebenssinn, durdl die Ge-
borgenheit im göt.lidlen Vaterwillell . . 
Das Zusammenwirken der gö !idlen 
Vorsehung und der mensdllödlen Frei-
heit wird in Gleidlnis und Beisp'el 
unserm Denken näher gebradlt, inso-
fern erstens die wesenhafte Versdlie-
denheit des göttlidlen und mensdl-
Hmen Tuns gowahrt, zwei ens die 
lebendige Einheit von Gnade und Mit-
wirkung spürbar gemamt wird und 
drittens die absolute Souveränität 
Gottes in der Verwirklimung se'nes 
Planes unange'as'et bleibt. In diesem 
Kapitel werden für den Geist sehr 
beglückende und für das Herz tief 
tröstende Worte gesagt über die abso-
lute Gegenwärtigkeit Got'es in allem 
Gesmehen. "In jedem Ereignis ereig-
net sidl Gott." 
Das Böse ist in seinem Ursprung 
in das Geheimnis Got'es gestellt, 
"welmes für unsern Verstand eine 
unübersrureitbare heilige Sruranke 
bildet". Namdem dasselbe aber einmal 
"in minimals 4er Verwirkliruungsform 
die Smwelle des Daseins übersdlritten 
hat", ist seine Erklärung nidlt mehr 
sdlwer. Es muB "alles Böse, was im 
Kosmos irgendwo geheim konzipiert 
wurde, irgendwann an die Mamt 
kommen ... Die Finsternis muß offen-
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bar werden, damit sie in voller Klar-
heit von den Kindern des Limtes ge-
ridltet werden kann". "Das Böse 
muß in dieser Weh Erfolg haben -
um seiner endgültigen tlberwindung 
willen!" 
Den Höhepunkt der Sdlrift bildet 
das lebte Kapitel über das mensdllidle 
Gebet und die göLlidle Vorsehung. 
Die Einwände gegen das Gebet wer-
dlln mit überlegener KlarheiL wider-
legt, insofern sie leb.en Endes alle 
auf eine medlanisme Auffassung des 
Religiösen zurückgehen und im Hin.er-
grund jeder das Gebet ablehnenden 
Haltung der Hommut steht. Das Gebet 
ruft die Ewigkeit in die Zei. "Im 
Gebete wird die Zeit konsekriert." 
Wie das Holz von der Flamme, so 
wird die Zeit mit allen großen und 
kleinen Dingen und Gesdlehnissen 
vermittels des Gebetes "von der Ewig-
keit und Gnade erlaßt". Dem BU-
gebet wird hier eine überzeugende 
Ehrenrettung zuteil. 
Das Budl Hengstenbergs ist niebt 
leicht gesdlrieben. Wer es aber erobert, 
der wird ühersdlüttet mit Lidlt und 
Freude. Joh. Thomas 
J 0 h a n n e s C h r y sos tom u s, Im 
glaube an den Heiligen Geist. Mat-
thias-Grünewald-Verlag, Mainz o. J. 
(1939), 13 S., 1 RM. 
Auf kostbarem Vorkriegspapier, in 
li ebevoll-küns tleT,i sdler Drucka uss ta t-
tung, die zuweilen sogar Tex par ien 
im Rotdrud{ heraushebt (ohne daß 
man allerdings immer die Motivie-
rUTlg einzusehen vermödlte), im Ge-
wando einer wohllautenrlen Uber-
sebung, die P. Basilius S eidle von 
Beuron besorgte, wird uns hier eine 
Pfingstpredigt des hl. Johannes Chry_ 
sos omns vorgelegt, wobei man aller-
dings nimt redlt einzusehen vermag, 
warum einem durdlaus nidlt singu-
lären Erzeugnis der Patr's ik ein so 
singulärer Aufwand zuteil wird. -
Ungern vermiBt man auf dem Ti"el-
blatt den Hinweis, daß man eine 
Pfingstpredigt vor sim. hat; ungern 
erfährt man in der Nambemerkung 
(in der die genane Quellenangabe 
fehlt), daß es genau genommen eine 
Misdlung aus zwei Pfings predigten 
des hl. Chrysostomus war, was man 
vor sidl gehabt hat. Dr. B. Fisdler. 
Eingesandte Bücher 
(BespredJung ",orbehalten) 
Ar n 0 I d, Franz Xaver, Personaler 
Sozialismus als Forderung dlrist-
lidler Sozialpädagogik. Ein Vortrag 
vor Erziehern und Lehrern. Verlar: 
Herder, Freiburg i. Br. 1947. 35 S., 
brosdl. 1,50 RM. 
A s mus sen, Hans, Gelegen oder 
ungelegen. Predigten. Sdlwaben-
verlag, Stuttgart 1947. 223 S., kart. 
6,- RM. 
Bol k 0 v a c, Paul, SJ., Seelsorge 
und Spradle. Sebaldus-Verlag NürD-
berg 1946. 79 S., kart. 
B 0 U v e t, MauricB, Nos Pri~res: Pa-
ter noster Ave Maria - Miserere 
- Veni Creator Spiritu!!. Bloud u. 
Gay. Paris 1947. 191 S., kart. 
B r i lla n t, Maurice, Le plus bel 
Amour. Bloud u. Gay. Paris 1947. 
189 S., kart. 
B r i n k man n, Bernhard, SJ., Chri-
stusgemoinsdlaft. V&rlaJt Ferdinand 
Sdlöningh, Paderborn 1947. 63 S., 
kart. 1,80 RM. 
E c h te r - B i hol: Die Heili~e Sdlriff 
in deutsdler tJberse\}ung. Die 
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Die sittliche Unterempfindlichkeit 
des modernen Menschen 
Von Theologieprofessor Dr. Josef Sdmeider, Bamberg 
Eine erschreckende Ehrfurchtslosigkeit vor dem "Heiligen", eine be-
ängstigende Grundsatz- und Haltlosigkeit ist das Kennzeichen vieler 
Menschen unserer Zeit. Dabei stellt man freilich fest, daß diese sittliche 
Unterempfindlichkeit, wie wir sie nennen wollen, sich nicht allen sittlichen 
Forderungen gegenüber mit der gleichen Stärke bemerkbar macht. Dieser 
u n t e r s ,c h i e d I ich e n sittlichen Empfindlichkeit des modernen 
Menschen suchen wir im folgenden nachzugehen. Welches sind ihre 
Ursachen? 
I. Dunkelheit mancher sittlichen Vorschriften: 
Die sittliche Unterempfindlichkeit vieler Menschen unserer Zeit läßt sich 
offensichtlich zunächst damit in Zusammenhang bringen, daß sich nicht 
alle Pflichten des natürlichen Sittengesetzes mit der gleichen Eindeutig-
keit und Hartnäckigkeit aufdrängen. Thomas von Aquin unterscheidet 
im Bereich des natürlichen Sittengesetzes drei Stufen oder Klassen: 
"Gewisse Gebote sind allgemeinster Art und so offenkundig, daß sie einer 
Kundgabe in keiner Weise bedürfen, wie die Gebote der Gottes- und 
Nächstenliebe und ahnliche ... ; über diese Gebote kann bei vernünftigem 
Urteil niemand im Irrtum sein. Andere Gebote sind näher bestimmt, ihre 
Begründung kann jedoch jeder, auch der einfachste Mensch, ohne weiteres 
leicht erkennen, sie bedürfen aber der Kundgabe, weil der Mensch sich 
über sie manchmal zu leinem verkehrten Urteil verleiten läßt; von solcher 
Art sind die Gebote des Dekalogs. Wieder andere Gebote sind in ihrer 
Begründung nicht jedermann offenkundig, sondern nur einer höheren 
Einsicht; derart sind die sittlichen Gebote, die zum Dekalog hinzugefügt 
und von Gott dem Volk durch Moses und Aaron überliefert worden sind" 
(S. th. 1.2, q. 100, a. 11). Die Tatsache, daß der Mensch nicht alle sitt-
lichen Gebote mit derselben Leichtigkeit und zwingenden Notwendigkeit 
erkennt, kann dazu führen, daß er sich über gewisse Seiten seiner natür-
lichen Pflichten in einem Irrtum befindet, der ihn von subjektiver Schuld 
und Sünde freispricht. Wenn der Mensch die entfernteren Folgerungen 
des Naturgesetzes nur mit einer gewissen Mühe einsieht, kann es nicht 
ausbleiben, daß er hier eher versagt und den nicht so hell strahlenden 
Wert der sittlichen Pflicht um eines Augenblickswertes willen preisgibt. 
So ist es z. B. wohl selten, daß ein Arzt einen gesunden und erwachsenen 
Menschen umbringt; es ist dagegen nicht ganz so selten, daß ein Arzt 
seine Hand zu einer Abtreibung reicht, obwohl er sich dem Gedanken, 
damit ein Menschenleben zu morden, nicht verschließt. Man hört nicht 
oft, daß ein Katholik um eines Menschen willen seinen Gottesglauben 
über Bord wirft, indem er etwa einer Heirat wegen zum Atheisten wird; 
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wohl aber kommt es vor, daß er trotz eines bestehenden Ehebundes sein 
Herz an einen anderen Menschen hängt und sich scheiden läßt. Nicht 
jeder ferner, der es fertig bringt, seinem Gegner durch Verbreitung ehren-
rühriger privater Schwächen gesellschaftlich den Garaus zu machen, ist 
mit derselben Leichtigkeit bereit, bewußte Verleumdungen auszustreuen. 
Und nicht jeder, der sich niemals zum Stehlen bereit fände, scheut vor 
einer Übervorteilung des andern beim Geschäft zurück. Die Beispiele, 
die dartun, daß die entfernteren Folgerungen des natürlichen Rechts nicht 
nur leichter verkannt, sondern auch leichter übertreten werden, ließen 
sich leicht vermehren. Man kann also folgern, daß der Mensch im all-
gemeinen eine sittliche Pflicht um so leichter verletzt, je schwerer ihm 
ihre Erkenntnis wird. 
11. Leg a I i sie run g dur c h die ö f f e n tl ich e M ein u n g : 
Der hl. Paulus zeichnet im Römerbrief (1, 18-32) ein Bild der sittenlosen 
antiken Welt. Im Laufe dieser Sittenschilderung weist er uns darauf hin, 
wie sehr und wie wirkungsvoll die öffentliche Meinung den allgemeinen 
Niederbruch fördert; die Heiden, so sagt er, verüben die von ihm auf-
geführten Schändlichkeiten nicht nur, sondern sie spenden auch noch 
denen Beifall, die sie verüben (1, 32). Diese öffentliche Billigung des 
Bösen, die das Unrecht nicht mehr Unrecht nennen, sondern womöglich 
sogar zum Recht stempeln will, bildet für den Apostel den Gipfelpunkt 
sittlicher Verirrung. Tatsächlich verstehen sich die Menschen unter dem 
Einfluß der öffentlichen Meinung zu allem Schlechten, von den kleinsten 
Fehlern bis zu den größten Verbrechen. Die öffentliche Meinung kann 
die Menschen anleiten, die kleine, gesellschaftlich unmittelbar harmlose 
Lüge zur konventionellen Notwendigkeit zu erheben; sie kann aber auch 
bewirken, daß ~ie Verleumdung und Meineid nicht mehr ernst nehmen, 
sondern zur alltäglichen Waffe im persönlichen oder im politischen Leben 
machen. 
Die bis in die jüngste Vergangenheit in gewissen Gesellschafts-
schichten herrschende Meinung - man kann dabei füglieh von einem 
wahrhaft despotischen "Herrschen" reden - hat z. B. bewirkt, daß viele 
nicht den Mut hatten, die Herausforderung zum Duell abzulehnen und 
eine törichte gesellschaftliche Ächtung zu riskieren; lieber luden sie einen 
Mord auf sich. Vor dem gesellschaftlichen Zwang kapitulierten auch 
jene, die einer schlagenden Verbindung beitraten und sich "pflichtmäßig" 
schlugen, obwohl sie sich nur mit einer mehr oder minder gemachten 
Unwissenheit einreden konnten, damit nicht gegen das Sittengesetz und 
die Weisung der Kirche zu verstoßen. 
Die öffentliche Meinung tobt sich besonders in Fragen der geschlecht-
lichen Sittlichkeit aus. Lisbeth Burger schildert in ihrem Buche "Die Mä-
dels aus der Fadengasse" (Breslau 1930) verschiedentlich die Schwäche, 
Feigheit und Haltlosigkeit vieler Menschen vor der Macht der öffentlichen 
Meinung. Ganz thematisch stellt ihre Ruth Ottmann fest: "Das ist das 
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Darum führte das Verhältnis auch ein ziemlich verschwiegenes und ver-
borgenes Dasein, über das nicht gerne gesprochen wt.:rde" (6bd 20). Im 
Gegensatz dazu ist die "F re und sc h a f t" von heute "allmählich zu 
einer solch allgemeinen Angelegenheit geworden, zu einer solchen Selbst-
verständlichkeit, daß in den Kreisen der jungen Leute das Fehlen einer 
Freundschaft kopfschüttelnd als offensichtlich charakterlicher Mangel 
gewertet wird. Ein junger Mann, der keine Freundin hat, ist von vorn-
herein ein Dummkopf, ein junges Mädchen ohne Freund eine hausbackene 
Gretchenfigur" (ebd. 21). 
Wie sehr der heutige Mensch sich häufig fürchtet, in puncto sexti als 
dumm angesehen zu werden, selbst wenn er in seinem Tun nicht - noch 
nicht? - "modern" geworden ist, und wie er es deshalb manchmal nicht 
wagt, ein Wort zur Verteidigung gesunder Sittlichkeit zu sagen, wo ein 
solches am Platze wäre, schildert Lisbeth Burger plastisch in ihrem Buch 
,,40 Jahre Storchentante" (Breslau 1930),: "Schon wieder", sagten die 
Frauen, "bekommt die Bahnwärterin ein Kind! Das ist ja schrecklich. 
Jetzt das vierte, und das erste kommt erst in die Schule an Ostern. Das 
kann ja noch recht werden. Das kommt davon, wenn man so jung hei-
ratet ... " "Schon wieder", sagten auch die Männer untereinander am 
Biertisch. "Der Bahnwärter ist ja verrückt. So die Kinder in die Welt zu 
setzen." Manch einer von denen, die da saßen, hatte selbst nicht weniger. 
Manch einer wußte ganz gut, daß es bei ihm nur ein Zufall war, daß 
ihrer nicht so viele sind, daß nach seiner Lebensführung wohl alle zehn 
Monate hätte eines da sein können. Es war damals noch nicht so, daß 
die meisten Männer versuchten, die Natur zu hintergehen. Aber nun, da 
einige das "Schon wieder!" riefen, schwiegen alle und keiner getraute 
sich, eine andere Ansicht ZU äußern" (S. 72). 
Das phantastische Emporschnellen der Ehescheidungszahlen in der 
neuen Zeit, vor allem nach dem letzten Krieg, hat verschiedene Ursachen. 
Viele Gatten haben sich infolge der langen, durch den Krieg bedingten 
Trennung buchstäblich auseinandergelebt; viele Ehen sind vorschnell 
und überhastet eingegangen worden. Aber trotz alledem würden die Ehe-
bande nicht so leicht abgestreift und würden viele der sittlichen Forderung 
der Unauflöslichkeit der Ehe und der Treue bis zum Tode nkht aus-
weichen, wenn es nicht "modern" wäre, die eheliche Bindung willkürlich 
zu lösen, wenn der Staat die Ehescheidung nicht in einer unheimlichen 
Weise legalisiert hätte. 
Der § 218 des Strafgesetzbuches ist sicher nicht das beste und wirk-
samste Mittel, um das Verbrechen der Abtreibung aus dem Völkerleben 
. zu verbannen. Aber immerhin ist er ein nicht ZU unterschätzender Schutz 
des ungeborenen Lebens. Wenn man heute diesen Paragraphen aufhöbe, 
würden damit nicht bloß die Millionen straffrei, die heute das Verbrechen 
der Abtreibung begehen, dann würden vielmehr ungeheuer viele die 
Konsequenz ziehen --- logisch selbstverständlich falsch, aber psycho-
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logisch durchaus begreiflich: Also ist eine Abtreibung nicht so schlimm. 
Und die katastrophalen Folgen dieser öffentlichen Meinung für die Un-
geborenen der Zukunft wären nicht auszudenken. 
Wenn wir den Menschen in derart starker Abhängigkeit von der 
öffentlichen Meinung sehen, beweist dies nicht bloß, wie notwendig die 
Bildung einer gesunden öffentlichen Meinung und wie wichtig die sog. 
"Sitte" für die Sittlichkeit ist, sondern auch, daß der Mensch immer in 
Gefahr ist, äußere Sitte und Sittlichkeit miteinander zu verwechseln und 
sich mit einer rein äußeren "Legalität" zu begnügen. Der tiefere Grund 
dafür, daß der Mensch für sittliche Forderungen, deren Mißachtung 
gesellschaftlich anerkannt und legalisiert ist, kein so starkes Empfinden 
hat, muß darum schließlich in seinem Hang zur Veräußerlichung gesehen 
werden. Wollen wir deshalb die Menschen dahin führen, daß sie trotz 
der Legalisierung gewisser sittlicher Verirrungen das rechte sittliche 
Empfinden bewahren, so müssen wir immer wieder betonen, daß die Seele 
aller Sittlichkeit die Ge s in nun g ist und unser Tun nicht nur vor dem 
forum humanum, sondern auch vor dem forum Dei bestehen können muß. 
II I. M a D gel des übe r n a tür I ich enG lau ben s: Eine 
weitere Ursache für die Verkennung und Mißachtung mancher sittlichen 
Werte müssen wir in dem Ersterben der Glaubenskraft, der virtus fidei, 
in so vielen Menschen unserer Zeit sehen, wie umgekehrt einst die Er-
neuerung der Welt aus der Kraft des Glaubens zustande kam. Der 
hl. ]ohannes schreibt in seinem ersten Brief: "Das ist der Sieg, der die 
Welt überwindet: unser GIaubelt (5,4). Er hat damit nicht nur in prophe-
tischer Schau den äußeren Triumph des christlichen Glaubens, die Aus-
breitung des Reiches Gottes in der Welt verkündet; er hat damit auch 
nicht undeutlich angegeben, daß die dem jungen Christentum eigentüm-
liche Glaubenskraft eine innere Umgestaltung der Welt hervorbringen 
wird; denn die Welt ist ihm ja das, was "sich ganz in der Gewalt des 
Bösen befindet" (1. Jo 5, 19), gekennzeichnet durch die dreifache Lust: 
"Fleischeslust, Augenlust und Hoffart des Lebens" (ebd. 2, 16). Ihre 
überwindung bedeutet darum ihre sittliche Umgestaltung. Sie aber wird 
von Johannes dem Glauben zugeschrieben. Das Wort des hl. Johannes 
hat sich erfüllt. Die Kirche hat tatsächlich die antike Welt umgewandelt, 
und zwar durch den Glauben. 
Wir haben bereits erwähnt, daß der Mensch nicht alle sittlichen For-
derungen mit der gleichen Leichtigkeit erkennt und durchdringt. Der 
Herrgott hat dieser menschlichen Schwäche Rechnung getragen, indem 
er viele sittliche Forderungen in seine Offenbarung aufnahm, ein unfehl-
bares Lehramt zur Verkündigung der reinen Sittenlehre stiftete und so 
das Dunkel rein menschlichen Wissens durch das Licht des Glaubens 
erleuchtete. Damit ist aber ohne weiteres deutlich, daß eine willige und 
dur,ch die menschliche Schwäche nicht gehemmte Bejahung vieler sitt-
licherForderungen den Glauben und dieGlaubenskraft zur Voraussetzung 
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hat. Wie einst die Ausbreitung des Glaubens zu einer Wiederentdeckung 
sittlicher Werte wurde, so muß umgekehrt eine Verschüttung und 
Erstickung des Glaubens mit einer weitgehenden Verschüttung und Er-
stickung sittlicher Werte verbunden sein. 
Mit dem Glauben wird ferner dem Menschen erst der Zugang zur 
Fülle der Gnade Christi geöffnet, zur Fülle jener Gnaden, die den ge-
fallenen Menschen in den Stand setzen, die Neigung zum Bösen dauernd 
und leichter zu überwinden. Wohl gilt für jeden Menschen: "F acienti 
quod est in se, Deus non denegat gratiam." Alle Menschen erhalten von 
Gott hinreichend Gnade, um sich von schwerer Schuld freizuhalten. 
Diesem allgemeinen Heilswillen Gottes widerspricht es aber durchaus 
nicht, daß die gläubige Annahme der Heilsbotschaft die Gnade, die 
Christus allen verdient hat, reicher und wirksamer strömen läßt, den 
Menschen so zu einer vollendeteren Sittlichkeit fortschreiten und ihn ge-
rade auch in jenen Punkten, in denen die Menschen sonst besonders 
leicht versagen, eine größere sittliche Spannkraft entfalten läßt. Wir 
können deswegen nicht verkennen, daß die Wurzel des so schnellen sitt-
lichen Versagens weithin im Mangel an Glaubenskraft zu suchen ist. 
Zudem verleiht der Glaube der Sittlichkeit des Menschen B weg-
gründe, welche die gesamte sittliche Haltung vertiefen und gerade deshalb 
auch bewirken, daß der gläubige Mensch sich den schwierigeren und 
natürlicherweise weniger eindrucksvollen sittlichen Postulaten leichter 
und williger erschließt als der Mensch ohne Glaube. Ausgerüstet mit der 
Kraft des Glaubens erkennt der Mensch erstens ganz klar, daß die sitt-
lichen Belange nicht lediglich objektiv sachliche Forderungen sind, die 
man nicht umgehen kann, ohne sachlich unrichtig zu handeln, sondern 
daß sie letztlich ein Ausfluß des persönlichen, dreieinigen Gottes sind und 
daß der Mensch darum in den sittlichen Gesetzen nicht nur von seinem 
eigenen Wesen, von seinem besseren Ich, sondern vom persönlichen und 
unendlichen Gott angesprochen und ·angerufen wird. Diese Erkenntnis, 
daß nämlich hinter den sittlichen Forderungen die Autorität Gottes steht, 
ist dem natürlichen Denken an sich nicht unzugänglich, aber der Mensch 
kann zu ihr natürlicherweise nur auf dem Wege von Schlußfolgerungen 
gelangen. Nur indem er sich sagt: Diese sittliche Forderung entspricht 
dem Wesen des Menschen, der Mensch ist aber von Gott geschaffen, also 
ist dieses Wesen von Gott so gewollt, also will Gott, daß ich diese sittliche 
Forderung erfülle, kommt er dazu, in der sittlichen Forderung den Aus-
fluß des persönlichen Gottes zu sehen. Wie ganz anders und wieviel 
unmittelbarer erlebt der Mensch in der sittlichen Forderung den Auftrag 
und das Anliegen des ewigen Gottes, wenn er kraft des Glaubens das 
Gesetz unmittelbar aus dem Munde Gottes erfährt. 
Zweitens nimmt der Mensch in der Kraft des Glaubens Gottes Gebote 
in einer Sicht und Form wahr, die ihm sonst vollkommen unmöglich ist. 
Denn durch den Glauben erfährt der Mensch, daß Gott nicht bloß -
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wie dies die rein natürliche Erkenntnis oder auch eine nur die natürlichen 
Verhältnisse illustrierende Offenbarung kundtun können -, sein Herr 
und Gebieter, sondern auch sein Vater ist und daß darum die sittliche 
Forderung der Wille des Vaters, der Anruf des Vaters an sein geliebtes 
Kind ist. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Forderung der 
Sittlichkeit in dem Erlebnis der Kindschaft Gottes eine bedeutend nach-
haltigere Motivierung und eine bedeutend festere Verankerung erhält als 
in dem Wissen um die bloße GeschÖpflichkeit. Denn wiewohl das Kind 
sich vor seinem Vater und seiner Strenge nicht so fürchtet wie der Knecht 
vor seinem Herrn, so scheut sich das Kind doch viel mehr von innen 
heraus, dem Vater zu widersprechen und sich gegen den Vater zu erheben, 
als der Knecht sich scheut, den Willen seines Herrn zu mißachten und 
ihm zuwiderzuhandeln. 
Es ist aus a11 dem wohl zu verstehen, daß die Macht des christlichen 
Glaubens, wie nicht leicht etwas anderes, eine freudige Erfüllung des 
Gesetzes bewirkt, der Sittlichkeit ein unersetzliches fundament gewährt 
und vor allem auch jenen Forderungen dje Vollendung garantiert, die 
Vom Menschen nicht so selbstverständlich empfunden und darum auch 
nicht so ernst genommen werden. Es ist aber anderseits ebenso zu ver-
stehen, daß der Ausfall der Glaubenskraft für die Sittlichkeit von un-
ermeßlichem Schaden sein muß. Schon beim einzelnen Menschen wird 
das Erlöschen der Glaubenskraft nicht ohne Wirkung auf seine sittliche 
Einstellung bleiben. Besonders deutlich muß und wird die innige Verbin-
dung von Glaube und Sittlichkeit einerseits und Unglaube und sittlichem 
Verfall anderseits in die Erscheinung treten, wenn die Glaubenskraft 
nicht nur dem einen oder anderen, sondern vielen Menschen, womöglich 
den meisten Menschen eines Volkes oder einer Zeit verloren geht. Wir 
brauchen in diesem Zusammenhang kaum daran zu erinnern, daß der 
sittliche Zerfall unserer Zeit, der sich '!or allem in einer Geringschätzung 
der Gott betreffenden sittlichen forderungen, in einer sexuellen Verwilde-
rung und überhaupt in einer Unempfindlichkeit für das, was Menschen-
Würde ist, kundgibt, eine folge des Abfalls vom Glauben ist. Zwar wollte 
die Aufklärung und der Rationalismus oie Ethik des Christentums be-
wahren, ja man meinte, das Christentum mit den sittlichen Gedanken des 
Christentums, mit der Ethik des Christentums identifizieren zu dürfen; 
aber da man diese Sittlichkeit von ihrem Mutterboden, vom Glauben, 
ablöste, entzog man ihr die Kraft, die sie vor Zersetzung und Verkümme-
rung bewahren konnte. 
Die Bedeutung der Kraft des Glaubens für die Bewährung des Men-
schen gegenüber den schwierigeren sittlichen forderungen läßt sich in 
gewisser Hinsicht auch unter den gläubigen Menschen verfolgen. Viele 
Katholiken schenken dem sakramentalen Leben keine besondere Beach-
tung und ihr tägliches Tun und Treiben ist von christlichen Gedanken 
Und übernatürlichen Zielsetzungen kaum begleitet. Darf man mit diesem 
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Mangel an gesteigerter Glaubenskraft nicht in Zusammenhang bringen, 
daß so manche gläubige Menschen jenen sittlichen Forderungen gegen-
über versagen, die bei Christen mit lebendigem Glauben ohne weiteres 
bejaht werden? Wir denken etwa an die forderung, katholischen Kindern 
katholische S.chulen zu sichern, gemischte Ehe zu vermeiden, bei gemisch-
ten Ehen ohne Abstriche auf der katholischen Kindererziehung zu be· 
stehen, dem gefährlichen Einfluß von glaubens- und sittenwidrigen 
Schriften einen Damm vorzuschieben durch die Beobachtung des Index· 
verbotes und durch Ablehnung von Schrifttum, film und Theater, die 
verboten zu werden verdienen; an die Forderung, im öffentlichen Leben, 
bes. bei Wahlen, auch auf die Belange von Religion und Sittlichkeit zu 
achten und nicht denjenigen die Vertretung des Volkes zu übergeben, die 
an den Forderungen des christlichen Glaubens· und Sittengesetzes Ab· 
striche machen bzw. sie bekämpfen. Wie oft begegnen wir unter Katho-
liken Menschen, die solchen an sich selbstverständlichen Forderungen 
mit einer erstaunlichen Verständnislosigkeit gegenüberstehen. Man hört 
dabei immer wieder den Vorwurf, diese kirchlichen Weisungen seien 
engherzig oder bedeuteten eine Entmündigung des Menschen oder liefen 
auf einen politischen Katholizismus und Klerikalismus hinaus, - wobei 
man darunter eine angeblich unbefugte Einmischung der Kirche in die 
Belange des öffentlichen Lebens versteht. Gerade diese Vorwürfe tun 
aber kund, daß man die sittliche Tiefe der in Frage stehenden Anliegen 
nicht klar ZU erfassen vermag, daß man nicht jenes feine und wachsame 
Urteil besitzt, das der Christ mit lebendigem Glauben ohne weiteres sein 
eigen nennt. 
IV. S it tl ich e Kur z si c h ti g k ei t e n : In der Erläuterung des 
Dekalogs legt Thomas von Aquin dar, daß der Dekalog die Pflichten 
des Menschen in einer der Schwere der Sünden angepaßten S t u f e n • 
f 0 1 g e bringt. Weil der Mensch, um der wahren Ordnung zu entsprechen, 
in erster Linie die richtige Einstellung zu seinem letzten Ziele, d. h. zu 
Gott finden muß und weil der Widerspruch hierzu schwerste Unordnung 
ist, mußte der Dekalog die Ordnung zu Gott hin an die Spitze stellen. 
"Unter den Geboten, die die Ordnung zum Nächsten angehen, nimmt das 
Gebot über die Pflichten gegen die Eltern den ersten Platz ein. Auch bei 
den anderen Geboten erscheint die Ordnung von der Schwere der Sünden 
bestimmt; denn es ist schwerere Sünde und es widerspricht mehr der 
rechten Vernunft, durch die Tat zu sündigen als mit dem Munde, ebenso 
mehr, mit dem Munde zu sündigen als nur im Herzen. Unter den Tat· 
sünden selbst wiederum ist der Mord, der das Leben eines bereits 
existierenden Menschen beseitigt, schwerer als der Ehebruch, der die 
Sicherheit über das kommende Kind zerstört, und Ehebruch wieder ist 
schwerer als Diebstahl, der nur die äußeren Güter betrifft(l (S. th. 1.2, q. 
100. a. 6). 
Wenn wir uns diesen Aufriß der Sünden nach ihrer Schwere vor 
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Augen halten und dann fragen, ob der Mensch, der nicht die Kraft auf-
bringt, das ganze Gesetz zu halten, unter sonst gleichen Umständen 
leichter bei den weniger schweren, seltener bei den schwereren Sünden 
versagt, so können wir dies nicht einfachhin bejahen. Wir können vielmehr 
feststellen, daß einerseits zwar die Sündenanfälligkeit mit der Schwere 
der Sünden in gewisser Hinsicht abnimmt und darum höher stehende 
Forderungen weniger häufig verletzt werden als weniger hochstehende,--
wenn auch immer noch schwere! - daß aber anderseits auch For-
derungen, welche die höchsten sittlichen Werte angehen, oft leichter 
geopfert werden als Forderungen von weniger hoher Bedeutung. 
Aus den Beobachtungen, wie man sie im täglichen Leben ständig 
machen kann, seien nur einige Züge hervorgehoben. Nur wenige Men-
schen sind bereit, mit Wissen und Willen einen Mord auszuführen. Des-
gleichen scheuen die meisten davor zurück, bewußt und absichtlich eine 
Verleumdung aufrechtzuerhalten, während die Scheu davor, den Neben-
menschen durch die Aufdeckung seiner Fehler unmöglich zu machen, 
sichtlich gering ist. Auch der Einbruch in die fremde Ehe gehört zwar 
nicht zu den Seltenheiten, aber immerhin im Hinblick auf die Gesamtzahl 
aller Ehen zu den weniger leicht vollzogenen Sünden. Selbst den Dieb-
stahl müssen wir, wenn wir von den durch den Krieg und den heutigen 
Wirrwarr bedingten Verhältnissen absehen, zu den Sünden rechnen, die 
zwar viel häufiger sind als etwa Mord, aber im Verhältnis zu den Ge-
legenheiten als selten und unbeliebt zu bezeichnen sind. Verhältnismäßig 
viel häufiger sind demgegenüber die Sünden gegen das keimende Leben, 
wobei man durchaus nicht annehmen kann, daß die meisten Abtreibungen 
und Abtreibungsversuche in gutem Glauben geschehen. Wie groß ist erst 
die Schar derer, die dem Mißbrauch der Zeugungsfähigkeit, sei es im 
außerehelichen oder ehelichen Verkehr unter Ausschaltung der Empfäng-
nismöglichkeit, sei es in Selbstbefriedigung huldigen, tlie ebenfalls ihr 
Tun im Grund als Unrecht erkennen, die sich auch nicht mit einem wirk-
lich unwiderstehlichen Drang der Lust entschuldigen wollen, die aber 
trotzdem eine Verfehlung in diesem Gebiet nicht so ernst nehmen. An-
geSichts dieser Beobachtungen kann man wohl sagen, daß die Anfällig-
keit für die Sünde in etwa dem Grad der Sündenschwere entspricht, 
insofern Fleischessünden häufiger als Geistsünden, Schädigungen des 
Vermögensrechtes leichter als Verleumdungen oder gar Ehebruch vor-
kommen und Mord, abgesehen von Abtreibung, zu den Seltenheiten gehört. 
Betrachten wir jedoch andere Tatsachen, so hat man einen anderen 
Eindruck. Mit welcher Schnelligkeit haben soviele Menschen, - wenn 
auch lange nicht soviele wie die staatstotalitären Feinde der Kirche hofften 
und manche Freunde der Kirche fürchteten, - in der jüngsten Ver-
gangenheit den antikirchlichen Dreh vollzogen und gelästert, was sie 
vorher gläubig angenommen hatten, oder haben wenigstens nicht den 
Mut gehabt, sich zu Gott zu bekennen, haben ihren Q1auben verleugnet 
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und sind aus der Kirche ausgetreten. Sie können zu ihrer Entschuldigung 
.anführen, daß sie unter einem unerträglichen Druck gehandelt haben; 
aber immerhin haben sie diesen entscheidungsvollen Schritt getan. Manche 
von ihnen haben ihn ohne viel Zögern und ohne viel Überlegung voll-
zogen. Ob sie sich mit derselben Schnelligkeit be'reit gefunden hätten zu 
rauben oder gar zu morden? Kaum. Manche von den Abgefallenen 
haben sich ihren Schritt lange überlegt und ihn nur mit schweren I-Iem-
mungen vollzogen. Ob diese selben Menschen sich durch die urcht 
hätten in der gleichen Weise allmählich bewegen lassen, ihren besten 
Freund zu berauben oder irgendeinen Unschuldigen umzubringen? Man 
kann dies wohl sehr bezweifeln. 
Aus dem anläßlich des zehnten Todestages veröffentlichten Testament 
des ersten Präsidenten der tschechoslowakischen Republik, Masaryk, be-
richtete man kürzlich folgende Sätze: "Ich bin weder Theologe noch 
Religionsprofessor. Ich bin nur ein gläubiger Mensch. Jesus zu folgen 
ist das ganze Ziel meines Lebens. In die Kirche gehen, beten und seine 
religiösen Pflichten aus Gewohnheit ZU erfüllen, ist nicht schwer, wohl 
aber seine Pflichten Gott gegenüber zu kennen, den Nächsten zu achten, 
ihm in seiner Bedürftigkeit zu helfen: die Ichsucht zurückzudrängen, 
vernünftig und moralisch einwandfrei zu leben, das ist schwer ... Ein 
moralisch einwandfreies Leben führen, heißt wirklich Gott die Ihm ge-
schuldete Ehre erweisen" (vgl. St. Heinrichsblatt, Bamberg, 59. ]g. 1948, 
Nr. 4, S. 4). Nicht wenige, die nicht wie Masaryk aus der Kirche aus-
getreten sind, werden diesen Worten ihren Beifall zollen; es ist daran 
auch richtig, daß echtes Christentum sich im Leben bewähren muß; denn 
rein äußerlicher Gottesdienst hat keinen Wert. Trotzdem ist die Ansicht 
Masaryks falsch und wiederholt lediglich den leider auch in gläubigen, 
aber von einem latenten Indifferentismus angekränkelten Kreisen heimi. 
sehen Irrtum: Die Hauptsache sei es, ein guter Mensch zu sein; ob man 
glaube und in die Kirche gehe, sei weniger von Belang. 
Wie viele Menschen haben aus Enttäuschung über andere Menschen 
den Glauben verloren, Menschen, die im übrigen "gute Menschen" ge-
blieben sind! Das Ärgernis, dem sie zum Opfer gefallen sind, lastet 
sicher schwer auf denen, die das Ärgernis gegeben haben; aber es kann 
aus sich allein nicht erklären, daß diese Menschen das an sich Un-
geheuerliche und jeden Menschenmord Überwiegende fertig brachten, 
Gott irgend einer Not zu opfern. 
Eine andere eigenartige, für u hier bedeutsame Erscheinung müssen 
wir unter den Millionen der Heimatvertriebenen feststellen. Ein grau-
sames Schicksal hat sie häufig aus ihrer rein katholischen Heimat in eine 
ganz und gar andersgläubige Umgebung verpflanzt. Sie leben, wie alle, 
die man in ein notleidendes, durch den Krieg zerstörtes und verarmtes 
Land hineingepreßt hat, ein hartes und freudloses Dasein. Auch seelsorg-
lich kann man ihnen nicht so helfen, wie es notwendig wäre, so daß sie 
. 
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Lebens als solche ist es unmittelbar, die den Menschen davor zurück-
schrecken läßt, die Hände gegen unschuldiges Leben zu erheben, sondern 
die Heiligkeit und Unverletzlichkeit, die der Mensch als unentbehrlich 
für sein eigenes Leben erlebt; denn beim Mord eines Erwachsenen wird 
dem Menschen eben greifbar deutlich, daß mit der Gefährdung eines 
sittlichen Wertes die eigene menschliche Existenz bedroht ist; wie nahe-
liegend ist doch der Gedanke: Ist das Leben des andern Erwachsenen 
nicht heilig, dann auch mein eigenes nicht, und ich bin meiner Existenz 
überhaupt nicht mehr sicher. Der Mord am Kind im Mutterschoß kann 
diesen Eindruck nicht so hervorbringen, weil der Täter daraus für seine 
eigene Existenz - wenigstens anscheinend - keine Gefahren erwachsen 
sieht. Daher der Unterschied in der Haltung gegenüber demselben Le-
bensgut beim erwachsenen und als volles anderes Ich empfundenen 
Menschen und beim ungeborenen Kind, das diese Gleichstellung noch 
nicht genießt, oder noch nicht zu genießen scheint. 
Der Wert einer sittlichen Forderung gewinnt also dadurch an Tiefe 
des Eindrucks, daß der Mensch angesichts der Entscheidung zwischen 
gut und bös erkennt: Tua res agitur, es geht um deine eigene Sache. 
M. a. W.: die sittliche Haltung ist sehr stark von der Sicht auf das 
eigene Ich bestimmt. Und rücken nicht gerade deswegen die Vergehen 
gegen Gott in die letzte Reihe? Bei Delikten gegen die irdischen Lebens-
güter erfährt der Mensch häufig verhältnismäßig rasch, wie sehr die 
Sünde den eigenen Herren schlägt, ganz besonders wenn die Gesellschaft 
mit ihrer Strafgewalt vergeltend und sichernd eingreift. Von Gott her 
dagegen erfährt der Mensch oder scheint er wenigstens unmittelbar keine 
Abwehr und keinen "RückschlagU zu erfahren. 
Die so verschiedenartige und der Größe der Bedeutung eines jeden 
sittlichen Wertes durchaus nicht entsprechende Reaktion des Menschen 
drängt darum zu dem Schluß, daß Sünden, in denen die individuelle 
Existenz bedroht wird, die tiefste Abneigung auslösen, weniger tiefe 
diejenigen, in welchen die Existenz der Art, und verhältnismäßig die 
geringste diejenigen, in welchen die Rechte Gottes, wir können dafür 
auch sagen, der Urgrund unserer Existenz angetastet wird. 
Damit ist eine große Gefahr angezeigt, daß die Sittlichkeit nämlich 
zu einer verkappten N ü tz 1 ich k e i t set h i k wird oder wenigstens 
11.; sehr in den Bann des naturhaft auf das eigene irdische Sein bedachten 
Strebens gerät. Es scheint damit aber auch der Weg gewiesen zu sein, 
dpll Menschen aus dieser Gefahr der Verengung zu befreien und ihn 
dahin zu bringen, daß er bei seinem sittlichen Tun nicht nur das Seine, 
sondern das, was Christi ist, sucht (Phil 2, 21). Der Blick des Menschen 
muß konsequent mehr und mehr geweitet werden; er muß sich selber 
ganz, d. h. sein wahres Wesen und seine wahre Würde erkennen; er muß 
erkennen, daß er noch lange kein ganzer Mensch ist, wenn er bloß seine 
klägliche Ich-Existenz auf Erden rettet, sondern erst dann, wenn er in 
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der ganzen Welt der natürlichen und übernatürlir.hen Schöpfung den 
Platz ausfüllt, der ihm nach Gottes Plan zukommt. 
Der Mensch muß sich ferner immer wieder vor Augen halten 
und es muß ihm immer wieder vor Augen gestellt werden, daß 
er bei aller Eigenpersönlichkeit ein durchaus auf die Ge m ein s c h a f t 
bezogenes Wesen ist und daß er darum mit dem Mißbrauch seiner sozial 
gebundenen Rechte und Fähigkeiten, etwa des irdischen äußeren oder 
des sexuellen Vermögens, die Ordnung und den Geist zur Gemeinschaft 
in sich naturnotwendig zerstört, damit aber notwendigerweise der Ge-
n~f.inschaft und rückläufig sich selber das Grab gräbt. Der Mensch muß 
\or allem zu einem hohen Denken über Go t t gelangen, die Idee des 
Schöpfer-Gottes und des Vater-Gottes tief in sich aufnehmen, damit er 
möglichst eindringlich erkennt, daß es in allem, was er unrecht tut, be-
sonders aber in den Sünden gegen Gott selbst, um den für den Menschen 
wIe in sich selbst höchsten und einfachhin unersetzlichen Wert geht. Der 
Mensch muß sich von ein e r per i p her e nun d ich be ton t e n 
SJttlichkeitsbetrachtung zu einer theozentrischen 
hinkehren. Die Glaubenskraft, von der wir gesprochen haben, verleiht 
ihm dazu eine unentbehrliche Hilfe. Dann wird der Mensch dahin ge-
lallgen, die sittlichen Werte richtig einzustufen und sie nicht so leicht 
preiszugeben, wird auch dort noch eine feine sittliche Empfindlichkeit und 
• entsprechende Energie entwickeln, wo sie sonst durch die Legalisierung 
des Bösen und die natürliche Dunkelheit des Gesetzes erschwert sind. 
Sittliche Beurteilung-der "künstlichen Befruchtung" 
Von Dr. throl. Rimllrd Brum, Paderbom 
Vor einigen Monaten erschien in einer englischen Wochenzeitung' ein 
Artikel über die künstliche Befruchtung, in dem der Verfasser über eine 
Konferenz berichtete, die im Jahre 1946 in London stattfand und auf der 
namhafte Ärzte, ein Soziologe, ein Psychologe, ein Jurist und drei Theo-
logen (ein Anglikaner, ein freikirchler und ein Katholik) über das ge-
nannte Thema debattierten. Gemeint war nicht die künstliche Befruchtung 
der Ehefrau durch den eigenen Ehemann, sondern durch einen a u ß e r -
ehe I ich e n Samenspender (artificial insemination from a donor)'. 
Letztere Methode soll bereits in ausgedehntem Maße in den Vereinigten 
I The New Statesman and Nation vom 6. 7. 1947, S. 7f. unter der tJberschrift: 
ArtificiaJ Insemination. - tlber dieses Thema sind auch in katholismen ausliindi-
aIDen Zeitschriften mehrere bedeutsame Abhandlungen ersdlienen, die uns leider 
nidlt zugänglim waren. 
I Die englische Ausdrudc8weise i8t k arer als die von uns der Einfachheit 
halber gewählte deut8che tJbersetung. Die Präposition ,durm' soll nidlt die bei der 
fecundatio artificialis unmittelbar tätige Person (Arzt) bezeidmen. sondern den 
Produzenten des Spermas. 
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Staaten Amerikas in, Übung sein, und sie soll auch in England immer 
mehr praktiziert werden, wo nach einem Bericht der Herder-Korrespon-
denz' schon in 60 Kliniken durch mechanisch konserviertes Sperma mehr 
als dreitausend Kinder erzeugt wurden. Bei den Müttern dieser Kinder 
handelt es sich vorwiegend um Ehefrauen, die wegen der Sterilität ihres 
Mannes nicht in der Lage sind, auf normale Weise Nachkommenschaft 
zu erlangen. die aber das dringende Verlangen nach Mutterschaft haben 
und sich in ihrer Ehe ohne die Erfüllung dieses Wunsches auf die Dauer 
sehr unglücklich fühlen würden. Die künstliche Befruchtung wird nach 
den Angaben der erwähnten englischen Zeitung durch einen Arzt vor-
genommen, nachdem beide Eheleute sich schriftlich verpflichtet haben, 
das zur Welt kommende Kind als ihr eigenes zu betrachten. Der Samen-
spender ist nur dem Arzt bekannt. Die Eheleute wissen also nicht, wer 
der eigentliche Vater ihres Kindes ist, und umgekehrt weiß der Samen-
spender nicht, weIche Frau ihm ein Kind verdankt. 
Da anzunehmen ist, daß die Methode der künstlichen Befruchtung 
auch in Deutschland Verbreitung finden wird - vor dem Kriege wurde 
sie bereits in vereinzelten Fällen angewandt -, ist es angebracht, einiges 
zu ihrer s it tl ich e n Be u r t eil u n g zu sagen. 
Die Möglichkeit der künstlichen Befruchtung wurde im Jahre 1767 
entdeckt durch den Priestergelehrten Lazarro Spallanzani (1729-1779), 
der Professor in Pavia und einer der bedeutendsten Naturforscher des 
18. Jahrhunderts war'. Durch zahlreiche Tierversuche gelang es ihm, 
das Geheimnis der Fortpflanzung aufzuhellen und bei Hunden und an-
deren Tieren auf künstliche Weise (durch Injektion des Spermas in die 
Vagina) Nachkommenschaft zu erzi~len. Der englische Arzt Hunter 
führte 1799 durch diese Methode erstmalig die Gravidität einer Frau 
herbei, deren Mann wegen eines körperlichen Fehlers nicht zum normalen 
Vollzug des ehelichen Aktes fähig war'. In solch einem Falle wurde in 
der Folgezeit die künstliche Befruchtung häufiger vorgenommen. Die 
katholischen Moralisten waren in der sittlichen Beurteilung dieses Ver-
fahrens geteilter Meinung: einige lehnten es ab, andere, wie z. B. Bal-
lerini-Palmieri", gingen sogar soweit, die zum Zwecke der fecundatio arti-
ficialis vorgenommene pollutio voluntaria' des Ehemannes für erlaubt zu 
hatten. Durch eine Entscheidung des Hl. Offiziums vom 26. 3. 1897 wurde 
die künstliche Befruchtung für unstatthaft erklärt'. Nach der allgemeinen 
Auslegung der Autoren soll jedoch durch dieses Dekret nur die Art der 
fecundatio artificialis getroffen werden, "qua semen virile citra copulam 
perfectam in uterum mulieris iniicitur", so daß gegen gewisse andere 
• Herrler·Korrespondenz, J9.t7, Heft 11112, S. 558. 
• Vgl. Spallanzani, L., Fisica anlnwle c vegetabilo, Venezia 1782, vol. 1I p. 
191ff. und vol. IIl. 
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• Vgl. Antonelli, L, Medieina pastoralis. Romae 1920" vol, JI. p. 534. 
• Ballerini-Palmieri, Opus morale. e<l lIa. vol. VI n. 1304. p. G88. 
1 Acta Sanctae Scdis, vol. 29 (1897) p. 704. 
• 
Methoden der künstlichen Befruchtung nichts einzuwenden ist". Immer 
hat man jedoch den Fall im Auge, daß der (zur Zeugung fähige) Ehe-
mann aus irgend einem Grunde die normale copula nicht vollziehen kann 
und daher sein eigenes semen auf künstliche Weise dem Schoß seiner 
frau eingesenkt wird. Im folgenden ist aber ausschließlich der anfangs 
dargelegte Fall gemeint, daß es sich (wegen der Sterilität des Ehemanns). 
um das Sperma eines a n der e n Mannes handelt. 
Es ist anzu~ehmen, daß das zu diesem Zweck benötigte Sperma in den 
meisten Fällen durch eine pollutio voluntaria gewonnen wird. Wenn die 
unter dieser Voraussetzung von seiten des Ehemanns ermöglichte künst-
liche Befruchtung moralisch verwerflich ist (s. oben), dann ist sie es erst 
recht, wenn auf diese Weise ein außerehelicher Samenspender mitwirkt. 
Die pollutio voluntaria ist in sich ein sittliches Übel und kann auch in 
Hinsicht auf einen guten Zweck nicht gerechtfertigt werden·. 
Wie wäre es jedoch zu beurteilen, wenn das Sperma durch Punktion 
direkt aus den Hoden gewonnen würde? Vermeersch und Noldin-Schmitt 
halten in einem derartigen Fall die künstliche Befruchtung durch den. 
Ehemann für erlaubeo. Diese Art der Spermaentnahme würde, für sich 
genommen, auch im Falle eines außerehelichen Samenspenders das 
Ver f a h ren nicht unerlaubt machen, weil die nur im Zusammenhang 
mit der rechtmäßigen copula erlaubte delectati~ venerea fehlt. Die Ver-
werfliclJkeit der pollutio voluntaria liegt nämlich nach der Ansicht der 
neueren Moralisten nicht in der unberechtigten Absonderung des semen, 
das von Natur aus ohnehin größtenteils nicht der Fortpflanzung dient", 
sondern in der die effusio seminis begleitenden unerlaubten delectatio 
• Noldin-Sdlmitt, De sexta {lraecepto et de usu matrimonii, Oeniponte 193718, 
p. 83; vol. Esdlbadl, A., Disputahones pbysiologico-tbeologicae, Romae 1901', p. 74; 
Antonelli a. a. O. vol. II. p. 536; Gasparri, P., Tractatus canonicus de matrimonio, 
,Romae 1932, vol. II p. 183. 
t tlbrigens ist die pollutio voluntaria aum unstatthaft, wenn sie, was von 
Ärzten unter gegebenen Umständen nidlt selten verlangt wird, zur Ermöglichung 
d'll' Spennquntersudlung dienen soll. Auf die Frage: Utrum Hcita sit masturbatio 
directe procurala, ut obtineatur sperma, quo contagiosus morbus blennoragia 
(= Gonorrhoe] delegatur et, quantum lieri potest, curetur? antwortete das Heilige 
Offizium am 2. 8. 1920 (s. Denzinger Nr. 2201): Negative. Diese füi1 Mediziner 
vielleidlt sdlwer verständlidle Antwort ist nidlts anderes als die konsequente An-
wendung des Grundsabes: Audl der gute Zwe<k heiligt nidlt das moralisdl ver-
werflidle Mittel. 
10 Vgl. Vermeersdl, A., De castitate et de vitiis contrariis. Romae 1919, 
D. 241.3; Noldin-SdJmitt, a. a. O. p. 83. 
11 Vgl. Merkelbadl, H., OP., Quaestiones de castitate et luxuria, Liege 1927, 
p. 49: "speciali solliciludine enim semen conservari non debet, turn quia naturft 
ipsa illud aliquando expellit, turn quia illud r.rofundit et abundantius quam ad 
conscrvationem speciei opus sit elaborat." Vg. Noldin-Sdunitt a. a. O. p. 29. -
paß Thomas von Aquin und die übrigen Sdlolastiker auf Grund ihrer nodl un-
vollkommenen physiologisdlen Kenntnisse anders urteilen mußten. ist selbst-
verständlidl. Nadl Thomas ist das Sperma ein homo in potentia. Daher gilt: 
"Inordinatio circa emissionl!n seminis est circa vitam hominis in potentia pro-
pinqua." Do malo 15, 2. 
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venerea. Wenn dieses Moment ausfällt, wäre gegen die Spermaentnahme 
als solche nichts einzuwenden. 
Zu dem Kern des uns beschäftigenden Problems dringen wir erst vor, 
wenn wir uns dem Zweck zuwenden, der durch die Bereitstellung des 
Spermas erreicht werden soll: die Erzeugung eines Kindes in einer Frau, 
die rechtmäßig mit einem anderen Manne verheiratet ist. Die Verfechter 
der Erjaubtheit der künstlichen Befruchtung erklären, es könne keines-
wegs von Ehebruch die Rede sein, da jeder persönliche Kontakt zwischen 
dem Spender und der Frau fehle und somit die ungeteilte Lebens- und 
Liebesgemeinschaft der Ehegatten nicht beeinträchtigt werde. Nun ist 
zuzugeben, daß der Begriff des Ehebruchs im üblichen Sinn nicht ohne 
copula carnalis gedacht werden kann. Nichtsdestoweniger stellt die künst-
liche Befruchtung durch einen außerehelichen Samenspender einen 
schweren Eingriff in die Ehe der betreffenden Frau dar. Dies ergibt sich 
aus folgenden Erwägungen: 
Ihrem Wesen nach ist die Ehe eine dauernde und ausschließliche, 
zwischen einem Mann und einer Frau gebildete Geschlechtsgemeinschaft 
zum Zwecke der Zeugung und Auferziehung von Nachkommenschaft. 
Damit dieser Hauptzweck der Ehe!! auf menschenwürdige Weise erreicht 
werden kann, stellt die Ehe eine Lebensgemeinschaft der Gatten dar, die 
getragen ist von deren gegenseitiger Hilfe und der Betä.tigung ihrer ehe-
lichen Liebe in völliger Aufeinanderbezogenheit (finis secundarius). Als 
Mittel zur Erreichung ihres finis primarius und zur Förderung ihres 
finis secundarius eignet der Ehe ein spezifischer Akt, der geschlechtliche 
Verkehr, durch den die Eheleute nach den Worten der Hl. Schrift "zwei 
in einem Fleische werden"". Dieser Akt ist "Ausdruck und Besiegelung 
von einzigartigem Charakter und Wert für die eheliche Gemeinschaft als 
der restlosen Hingegebenheit zweier Personen aneinander"'· und dient 
insofern dem sekundären Zweck der Ehe. Seiner äußeren Struktur nach 
ist er ein biologischer Vorgang zur Bewerkstelligung der Keimzellen-
vermittlung und schafft so die Voraussetzung zur Erreichung des Haupt-
zweckes der Ehe, des bonum prolis. 
Hieraus wird verständlich, daß die eheliche Gemeinschaft zustande 
kommt durch einen auf einem freien Willensentschluß beruhenden Ver-
trag, ;,durch den der eine N upturient dem anderen ein bleibendes und 
ausschließliches Verfügungsrecht über seinen Körper verleiht und von 
dem anderen Nupturienten entgegennimmtlll \ und zwar hinsichtlich der 
lW Vgl. eIe ean 1013 § 1 und dazu das Dekret des m. Offiziums über die Ehe-
zwed<e vom 1. 4. 1944 in Acta Apostolieae Sedis, vol. 36 (1944) p. 103; ferner: 
Smauf, H., Personale Hingabe und der Hauptzwetk der Ebe, in: Die Pfarrgemeinde. 
Werkbliitter des Seelsorgeamtes für die Diözese Aamen, Aamen 1947, Std<. 1, 
p. 1 H. und Std!:. 2, p. 13 ff.; Höf!ner, J., Dekret des m. Offiziums über die Ehe-
zwed!:e, in: Trierer Thoologisme Zeitsdtrift, Trier 1947, H. 3/4, p. 123 ff. 
11 Gen 2, 24. 
14 Romoll, N., Die Ehe als geweihtes Leben. Düllilen 1939', p. 70. 
U Linneborn-Wenner, Grundriß des Eberemts. Paderborn 1933', p. 300. 
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bedeutet nach dem Gesagten einen so weitgeh,enden Eingriff in die dur,ch 
naturrechtliche und positive göttliche Vorschriften normierte Ordnung 
einer bestehenden ehelichen Gemeinschaft, daß die an dieser Art der 
künstlichen Befruchtung Beteiligten sich ohne Zweifel objektiv einer 
schweren Sünde schuldig machen'o. 
Zur moralischen Beurteilung der genannten Handlung ist auch noch 
folgendes zu beachten: Die Fortpflanzung ist an sich eine vegetative 
funktion, die auch den Pflanzen und Tieren eignet. Der Mensch kann 
jedoch bei seinem Tun nicht davon absehen, daß er Mensch ist. Sein Tun 
muß more humano geschehen, seiner Würde als eines geistbegabten, 
sittlich verantwortlichen Wesens angemessen sein. Erst recht gilt dies bei 
einer so wichtigen, verantwortungsschweren funktion wie der fort-
pflanzung seines eigenen Selbst. Daher ist tierische und menschliche 
Zeuguhg nicht dasselbe, mag sich auch im äußeren Verlauf der diesem 
Zweck dienlichen Akte kein wesentlicher Unterschied zeigen. Dieser tritt 
aber besonders deutlich zutage in dem Verhältnis des zeugenden Tieres 
bzw. des zeugenden Menschen zu dem Erzeugten. Zwischen den mensch-
lichen Eltern und dem von ihnen erzeugten Kinde..besteht eine bleibende 
personale Relation, ein ganz bestimmt g,eprägtcs persönliches Zttord-
nungsverhältnis, das im Tierreich nicht gibt. Der Zusammenhang 
zwischen tierischen Eltern und ihren Jungen ist nur ein sehr lockerer, 
nicht über eine instinktiv geregelte Zweckmäßigkeit hinausgehender. So 
kümmert sich z. B., von einigen Ausnahmen (vor allem bei den Vögeln)' 
abgesehen, das tierische Männchen durchweg überhaupt nicht um seine 
Jungen, kennt sie nicht einmal. Im wahren Sinne Vater sein und Mutter 
sein kann nur der Mensch, insofern er fähig ist, in seinem Kinde sein 
eigenes Abbild zu erkennen und liebend zu bejahen. Diese Gabe ist aber 
zugleich eine Aufgabe, der er sich nicht entziehen kann, ohne weitgehend 
gegen die ihm vom Schöpfer auferlegte Lebensordnung zu verstoßen. 
Gedacht ist hierbei nicht in erster Linie an die Sorge für das leibliche 
und geistige Wohl des Kindes, die die Eltern unter Umständen sich Von 
anderen . abnehmen lassen könnten, sondern an die Anerkennung der 
personalen Relation, die zwischen ihnen und ihrem Kind besteht und die 
I 
lid\o Befrudltung zur Konsummierung der Ehe nicht genügen, selbst wenn auf diese 
Weise tatsäd:tlid:t eine Zeugung herbeigeführt worden wäre, denn: copula, non prolos 
matrimonium faci't consummatum (Esd:tbad:t a. f\. O. p. 133 H,) Vgl. Gasparri a. a. O. 
vol. I p. 310 f.; Noldin-SdJmitt a.a. O. p. 83. Bezüglidl der Ansidlt Gasparris, daß 
zur KOnimmmierung der Ehe die normale eopula carnalis erforderlidl sei und dhß 
nidlt dio seminatio extra vas genüge, heißt es in einer EntsdH'idung der röm. Rota: 
"Hane doctrinam vere firmat traditio canonica et Ha fit'missimo constanterque 
iurisprudentia nostra Rotalis, ut inutilo prorsus habeatur Patrum decisionos hane 
ad rem recensere." (S. Rom. Rotao Decisiones seu Sententiae quae prodierunt 
anno 1929. Vol. XXI. p. 479) . 
• u Falls das Sperma durdl pollutio voluntaria gewonnen werde, mad:tt sid:t der 
Samenspender objektiv einer zweiten sdlweren Sünde sdluldig, desgI. die übrigen 
Beteiligten, soweit sie wissen, daß das Sperma auf unerlaubte Weise gewonnen 
wurde. 
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für sie die Pflicht mit sich bringt, sich zu dem von ihnen erzeugten Kind 
zu bekennen. Darum ist ja gerade die Aktuierung des menschlichen Zeu-
gungsvermögens der ehelichen Lebensgemeinschaft vorbehalten, damit, 
wie Thomas von Aquin sagt, die certitudo proIis gewährleistet isf\ die 
die Voraussetzung für die Realisierung der im Vater-Kind-Verhältnis 
enthaltenen Gegebenheiten ist. 
Bei der künstlichen Befruchtung durch einen Dritten wird jedoch die 
menschliche Zeugung ihres personalen Charakters völlig entkleidet. Diese 
fortpflanzungsmethode verrät als ihren weltanschaulichen Hintergrund 
einen bedauerlichen biologischen Materialismus, der den wesentlichen 
Unterschied zwischen Mensch und Tier verwischt. Die personale Relation 
zwischen männlichem Erzeuger und Erzeugtem wird absichtlich negiert, 
zumal in dem fall, daß der Samenspender gar nicht weiß, welche frau 
ihm ein Kind verdankt. Der Erzeuger verzichtet bewußt darauf, zu seinem 
eigenen Kind in Beziehung zu treten und ihm Vater zu sein. Diese will-
kürliche Aatrennung der fortpflanzung von der Vaterschaft, 'Wodurch 
die menschliche Zeugung zu einer rein vegetativen funktion herabsinkt, 
ist widernatürlich und würde für sich allein genommen schon ausreichend 
sein, die künstliche Befruch tung durch einen Dritten zu einer moralisch 
verwerflichen Tat zu erklären". 
Bei den bisherigen Ausführungen über die künstliche Befruchtung 
hatten wir den fall im Auge, daß auf diese Weise eine verheiratete frau 
ein Kind empfing. Es ist jedoch auch der fall in Betracht zu ziehen, daß 
es sich um eine ledige Mutter handelt. Angesichts der Tatsache, daß 
wegen des zur Zeit vorhandenen großen frauenüberschusses viele weib-
liche Personen nicht zur Heirat kommen können, die aber nicht selten 
ein starkes Verlangen nach der Verwirklichung ihrer mütterlichen fähig-
keiten in sich tragen und sich nach einem eigenen Kinde sehnen, werden 
manche dieser gegen ihren Willen nicht zur Heirat Gelangten, wenn erst 
einmal die Möglichkeit der künstlichen Befruchtung der breiteren öffent-
lichkeit bekannt geworden ist und dieses Verfahren bei uns häufiger 
praktiziert wird, sich versucht fühlen, auf diesem Weg die Erfüllung ihres 
Wunsches nach Mutterschaft anzustreben. (Solange die wirtschaftlichen 
Verhältnisse sich nicht bessern, dürfte allerdings kaum in stärkerem 
Maße mit unehelichen Kindern dieser Herkunft zu rechnen sein.) 
Für den Samenspender gilt in diesem falle das schon zuletzt Gesagte: 
er macht sich der unerlaubten Zeugung schuldig. Die Zeugung darf nicht 
2' Vgl. S. c. Gent. UI, 123: "Naturalis qllaedam solliciturlo inest hominibus da 
certitudinc proUs; quod proptPl' hoc necessarium est, quia filius diuturna patris 
guhel'natione indiget. Quaecumque igitur certitudinem prolis impediunt, sunt contra 
naturalcm instinclum humanao sIJeciei." Ferner S. ih. 11 TI 154,2; Da malo 15,1. 
2. Dasselbe gilt für den männlidwn Partner beim außerphelidten und ehebre-
dleri!\,dlen Geslhlcdttsverkehr (durdt den zwar für gcwöhnlidt kein Kind erzeugt 
werden soll), Wf;nn d!'r Mann ein etwa von ihm erzeugtes Kind verleugnet oder sidt 
der Gefahr ausset}t, wegen lIer incertitudo prolis sidl zu eincm etwa von ihm er-
zeugten Kind nimt bekennen zu können. • 
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von der Vaterschaft (in dem oben dargelegten Sinne) getrennt werden. 
Die Aktuierung des Zeugungsvermögens ist ausschließlich der Ehe vor-
behalten. Denn nur in einer dauernden, unzertrennlichen Gemeinschaft 
mit der Mutter des Kindes kann und wird dessen Erzeuger seinen väter-
lichen Pflichten in gebührender Weise nachkommen. Ebenso gilt für die 
Mutter: nur innerhalb der Ehe darf sie einem Kinde das Leben schenken. 
Zum Beweise hierfür brauchen wir keine neuen Argumente herbei-
zubringen, sondern können auf die Gesichtspunkte zurückgreifen, die die 
christliche Ethik schon seit Jahrhunderten gegen die Erzeugung unehe-
licher Kinder vorgebracht haea : das Kind bedarf für seine leibliche 
Wohlfahrt und für seine geistige und sittliche Erziehung normalerweise 
der Sorge des Vaters, und die Mutter ist zur Erfüllung der ihr hinsicht-
lich der Auferziehung des Kindes obliegenden Pflichten auf die Mithilfe 
des Vaters angewiesen. Außerdem entbehrt das uneheliche Kind die für 
eine gedeihliche Gesamtentwicklung eines jungen Menschen so förderliche 
Familiengemeinschaft. Tatsächlich müssen zwar häufig F.auen ohne 
männliche Hilfe ihre Kinder aufziehen, da ihr Gatte gestorben ist oder 
sich seiner Familie nicht widmen kann (Kriegsgefangenschaft!)~ und es 
besteht auch die Möglichkeit, daß unter Umständen durch eine glückliche 
Fügung ein uneheliches Kind bezüglich seines leiblichen Wohles und 
seiner geistig-sittlichen Erziehung besser gestellt ist als manche ehe-
lichen Kinder. Die ethische Beweisführung kann sich jedoch nicht auf 
zufätligen Gegebenheiten aufbauen, sondern muß den allgemeinen Ver-
lauf der Dinge berücksichtigen". Somit ergibt sich auch für den Fall, 
daß der weibliche Teil nicht durch eine bestehende Ehe gebunden ist, die 
Verwerflichkeit der künstlichen Befruchtung. 
Ohne Zweifel ließen sich noch manche andere Gründe gegen die Zu-
lassung der künstlichen menschlichen Fortpflanzung in den genannten 
Fällen geltend machen. Zu einer grundsätzlichen Stellungnahme dürften 
jedoch vorstehende Fingerzeige genügen . 
.. Vgl. Thomas v. Aqu. S. c. Gent. UI, 122, 123; G. H. Joyce, Die <hristli<he 
Ehe. Eine ges<hidltlidle und dogmatisdle Studie. Leipzig 1934, p. 25-30. 
U Vgl. Thomas v. Aqu. S. c. Gent. III, 122: .. Rectitudo naturalis in humanis 
actibus non est secundum ea quae per accidens contingunt in uno individuo, sed 
sooundum ea quae totam speciem consequuntur." 
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Das neue lateinische Psalterium 
Von Prof. Dr. Hubert Junker, Trier 
Durch das Motu proprio "In cotidianis precibus" vom 24. März 19451 
hat Papst Pius XII. die Erlaubnis erteilt, im kirchlichen Stundengebet 
statt des bisher gebrauchten lateinischen Psalmentextes eine neue lateini-
sche Psalmenübersetzung zu gebrauchen, die kurz vorher von einer 
durch den Papst bestellten Kommission von Professoren des Päpstlichen 
Bibelinstituts veröffentlicht worden war. Damit ist der Papst einem lange 
und dringend empfundenen Bedürfnis der meisten Brevierbeter entgegen-
gekommen. Der bisherige lateinische Psalmentext hatte z w e i große 
Mängel. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus war seine Wiedergabe 
des Urtextes an manchen Stellen unrichtig. Noch mehr störte aber den 
Brevierbeter der andere Übelstand, daß der lateinische Text oft genug 
in sich selbst unklar und nur sehr schwer verständlich war. 
Es ist zwar nicht richtig, daß die bisherige Übersetzung an manchen 
Stellen sinnlos gewesen sei. Der Übersetzer hatte immer mit seinen Wor-
ten auch einen Sinn verbunden. Aber dieser Sinn war oft so schwer aus 
dem fremdartigen lateinischen Ausdruck und dem Zusammenhang zU 
erkennen, daß man denen Recht geben mußte, die sagten, der durch-
schnittliche Brevierbeter sei kaum imstande, diesen lateinischen Text 
überall mit einem wirklichen Verständnis zu beten. 
Da diese Unzulänglichkeiten und Schwierigkeiten der alten lateini-
schen Psalmenübersetzung bereits von ihrem Ursprung her anhafteten, 
so war auch von der neuen kritischen Ausgabe dieses Textes, an der die 
sog. Vulgata-Kommission arbeitet, keine wesentliche Verbesserung zu 
erhoffen. Um also dem Notstand wirklich abzuhelfen, in dem sich die 
Brevierbeter befanden, hat darum Papst Pius XII. im Anfang des J. 1941 
eine Kommission von Professoren des Päpstlichen Bibelinstituts mit der 
Anfertigung einer ganz neuen lateinischen Übersetzung der 150 Psalmen 
sowie der im Brevier verwendeten Cantica beauftragt. Ober die Geschichte 
dieser Übersetzung und besonders über die der Übersetzung zugrunde 
gelegten Richtlinien gibt jetzt P. A. Be a, S. J. in seinem Buche: Il 
Nuovo Salterio Latino, Roma 1946, ausführlichen Bericht. 
Hau p tz i e I sollte nach dem ausdrücklichen Willen des Papstes 
sein, eine Übersetzung herzustellen, die den ursprünglichen Text der 
Psalmen möglichst getreu wiedergibt. Dies konnte aber nicht einfach 
erreicht werden durch eine genaue Übersetzung des heutigen hebräischen 
Urtextes, da dieser an einzelnen Stellen auch nicht mehr den genauen 
ursprünglichen Wortlaut erhalten hat. An solchen Stellen mußte also der 
heutige verderbte hebräische Text erst in seiner ursprünglichen Gestalt 
wiederhergestellt werden, und zwar, soweit dies möglich war, durch 
I AAS 37 (1945) 65-67. KAA Triel', 11)'t5, NI'. 46. 
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und hat auch, wie die Übersetzer verschiedentlich hervorheben, noch 
manche Probleme zu lösen. 
Das wissenschaftliche Ziel der neue'n Übersetzung, eine möglichst 
getreue lateinische Wiedergabe des ursprünglichen Psalmentextes zu 
bieten, sollte nach der Absicht des Papstes vor allem einem pr a k-
ti s ehe n Z w eck dienen, nämlich alle Brevierbeter instand setzen, die 
Psalmen möglichst genau in dem Sinne zu verstehen, den der inspirierte 
Verfasser beabsichtigte, und dadurch auch das theologische Gedankengut 
und die religiösen Werte der Psalmen sich in möglichst reiner und ori-
ginaler Form zu ,eigen zu machen. Man darf wohl sagen, daß die neue 
übersetzung dieses ihr Hauptanliegen für das Bedürfnis des durch-
schnittlichen Brevierbeters fast vollkommen erreicht hat. Jeder ist jetzt 
imstande, wirklich in Geist und Inhalt der Psalmen einzudringen und 
sein inneres religiöses Denken und Empfinden in dieser Hohen Schule 
der alttestamentlichen Frömmigkeit zu bilden. Das ist ein Gewinn, für 
den alle Srevierbeter dem Papste aufrichtig dankbar sein müssen, um so 
mehr als noch vor etwa zehn Jahren kaum jemand gewagt hätte, für 
absehbare Zeit derartiges zu hoffen. 
Freilich bedeutet auch die ganz neue sprachliche Form für die bisher 
an die alte Übersetzung g~wohnten Brevierbeter zunächst ein gewisses 
Hindernis. Mancher, der sich durch eindringendes Studium in den Sinn 
und die bei aller Eigenart oft schöne und eindrucksvolle Sprache der alten 
Übersetzung hineingelebt hatte, hätte sich vielleicht eine Neubearbeitung 
gewünscht, die nur die eigentlichen Übersetzungsfehler verbessert und die 
allzu schwer verständlichen Stellen in neuer verständlicherer Fassung 
geboten, im übrigen aber möglichst viel von der Patina des alten Sprach-
denkmals erhalten hätte. Die Absicht, für die kommenden Generationen 
der Brevierbeter das Eindringen in das sprachliche Verständnis der 
Psalmen möglichst leicht zu ma,chen, hat gegen eine solche Bearbeitung 
für eine ganz neue leichter verständliche übersetzung entschieden. 
Die neue Übersetzung ist vorläufig für den Gebrauch im Breviergebet 
gestattet, aber noch nicht vorgeschrieben. Es ist aber wohl nicht zweifel-
haft, daß sie eines Tages allgemein vorgeschrieben wird, vielleicht mit der 
Einschränkung, daß den an die alte Übersetzung gewohnten Betern deren 
Weiterbenutzung gestattet bleibt. Wie die Vorrede der Herausgeber zur 
2., Auflage der römischen wissenschaftlichen Ausgabe (1945) andeutet, 
wird bei dieser endgültigen und obligatorischen Einführung der jetzt 
veröffentlichte Text ohne wesentliche Änderung zugrunde gelegt werden. 
Von den Einzelheiten aber gilt: "ubi opus erit, aliquantulum (textum) 
mutari posse speramus." 
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Zur Seelsorge an unserer studierenden Jugend 
"Masse und Elite" 
Von P. Georg Mühlenbrolk S. J., Rüren in Westfalen 
Die vielen seelsorgli<hen Tagungen, Konferenzen, Ridltlinien und 
VeröffentlidlUngen der vergangenen Jahre werfen ein helles Lidlt 
auf das harte Ringen um die Erkenntnis und die Erfüllung der 
heutigen Seelsorgsaufgaben. Dabei tritt die seelorglidle Problematik 
unserer Zeit deutlidl zutage. Es geht darum, neue Wege zu gehen, 
ohne die Ridltung zu verlieren, neue Formen zu entwid!:eln, ohne 
entsdleidende Werte der Vergangenheit preiszugeben. Die folgenden 
Darlegungen wollen zwei dringende Anliegen der Seelsorge an 
unserer s 1udierenden Jugend zur S pradle bringen. 
Die Kirche wird in den päpstlichen Rundschreiben und in fast allen 
ihren seelsorglichen Verlautbarungen nicht müde, immer wieder auf die 
Bedeutung des Laienapostolates hinzuweisen. In manchen dieser kirch-
lichen Äußerungen liegt ein stiller Vorwurf, daß die Seelsorge mit dieser 
Forderung bisher noch viel zu wenig ernst gemacht habe. Die große Be-
deutung des Laienapostolates gründet wohl darin, daß einerseits der 
modeme Mensch, auch der jugendliche, nicht oder nur schwer zum 
Priester hinfindet und anderseits der Priester unmittelbar kaum zu ihm 
hingelangen kann. Diese Tatsache bekommt noch ein besonderes Gewicht 
dadurch, daß die Zahl unserer Priester den Anforderungen keineswegs 
entspricht. Durch Laienhelfer muß sich der Priester also gleichsam 
multiplizieren und in die Lebensbereiche des modernen Menschen sich 
Eingang verschaffen. Auch sehr bedeutende psychologische Gründe lassen 
sich für die Bedeutung des Laienapostolates geltend machen. Eine Masse 
wird man auf die Dauer wirksam nur beeinflussen können durch eine 
ausgewählte Schar. Unsere Gegner haben es stets gut verstanden, dieses 
Prinzip anzuwenden. 
Der Einsatz von Laienaposteln aber setzt voraus, daß man solche hat. 
Man kann nicht jeden treuen Christen für diese Aufgabe verwenden. Es 
braucht dazu ein gutes Maß tiefer Religiösität, geistiger Gewecktheit, 
charakterlicher Bildung, gesunder Vitalität und technischer Fertigkeit. 
Wo soll man solche Leute finden? Sie fallen gewiß nicht vom Himmel 
herunter. Sie müssen herangebildet werden. Und so kommen wir zu einer 
unausweichlichen Forderung an die Seelsorge unserer Zeit: Heranbildung 
von Laienaposteln. 
Man wird die erste Aufgabe, die Gewinnung der Abständigen, nicht 
erfüllen können, wenn man nicht auch diese zweite herzhaft anpackt. So 
erhebt denn die Kirche in ihren Verlautbarungen, so oft sie die erste 
Forderung ausspricht, zugleich - fast in gleichem Atemzuge - auch 
die zweite. Die Geeigneten, die Bereitwilligen sollen herangezogen wer-
den, aber nicht, daß man sie sogleich voll einsetze, sondern daß man sie 
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zuvor schule und immer wieder schule. Und nic6t nur technisch, sondern 
vor allem auch religiös-aszetisch und geistig. Die Schulung allein tut es 
aber noch nicht. Der Laienapostel muß ein inneres Vemältnis finden zU 
seiner Aufgabe. Dazu ist es von großer, wenn nicht entscheidender Be-
deutung, daß man ihm eine innere Bindung gibt. Er muß eine wirkliche 
Verpflichtung spüren zu seiner besonderen Aufgabe. Die bloße Verpflich-
tung des allgemeinen Priestertums wird ihn nicht genügend an sein 
"Mehr tun als die andern" binden. Mit dieser Bindung muß dann auch 
verknüpft sein eine gewisse offizielle Sendung von seiten der Kirche. 
(N. B. Ganz abgesehen von dieser apostolischen Zweckbedingtheit einer 
wirklichen geistlichen Höherführung liegt diese auch im Interesse jeder 
echten "Seelsorge", die sich ihrem Wesen nach nicht beschränken darf 
auf das Vermitteln der gratia prima.) 
J. Eine vielfach versuchte Lösung 
Die heiden eben dargelegten Aufgaben unserer heutigen Seelsorge 
werden wohl von allen verantwortungsbewußten und weitschauenden Seel-
sorgern gesehen. So konnten wir uns in ihrer Darlegung kurz fassen. 
Daß sie gelöst werden müssen, darin sind sich alle einig, wie sie aber 
gelöst werden müssen, darüber gehen die Meinungen auseinander. Eine 
vielfach versuchte Lösung besteht darin, daß - um hier die gesamt-
seelsorgliche frage auf die jugendseelsorge einzuschränken - der Seel-
sorger die jungen Menschen außerhalb des Kirchenraumes, sei es auf 
Grund des pfarrlich-territorialen, sei es auf Grund des beruflichen Prin-
zips zu einer jugendlich-frohen, religiös geformten, fest gefügten Lebens-
gemeinschaft zusammenführt. Beide Aufgaben, von denen wir eben 
sprachen, dachte man auf diese Weise in ein e m seelsorglichen Akt zu 
verwirklichen. Die echte jugendliche Art (Spiel, Lied, fahrt usw.) sollte 
auch den religiös weniger Interessierten ansprechen und in der Gruppe 
heimisch machen, sie sollte damit die Voraussetzungen schaffen, daß der 
junge Mensch in der religiösen Atmosph" e der Gemeinschaft allmählich 
auch selbst zu einem echten religiösen leben komme. Zugleich aber sollten 
in dieser Gemeinschaft junge Menschen heraßwachsen zu mündigen und 
"erleuchteten" Christen, zu führerpersönlichkeiten. Darum die aus-
gesprochen religiöse formung der Gemeinschaft, darum die starke 
priesterliche führung. 
Es ist kein Zweifel, daß in diesen jugendgemeinschaften Außer-
ordentliches geleistet wurde und noch geleistet wird. Es wäre ein offen-
kundiges Unrecht, wollte man ihre Verdienste schmälern. Gerade in den 
Kriegsjahren hat sich gezeigt, daß die jugend aus den Verbänden e war, 
die sich im Heeres- und Arbeitsdienst religiös und sittlich behauptet hat. 
Es hat sich aber auch gezeigt, daß ihre form den Anforderungen der 
heutigen jugendseelsorge nicht mehr in allem entspricht. 
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der jugendlichen (Lichtbildervorträge). An außergewöhnlichen Veran-
staltungen könnten geboten werden: religiöse oder weltliche Festlichkeiten, 
Schulungswochen über soziale und philosophische Fragen, religiöse ju-
gendwo.chen, Einkehrtage, Exerzitien, Kurse (wie Rednerkurs, Tanzkurs 
usw.). Noch eine wichtige Eigenschaft müßte diese Organisation haben. 
Sie müßte m ö gl ich s t wen i g ,,0 r g an isa ti 0 n" sein, d. h. sie 
darf nicht zu starke Bindungen in sich schließen. Wenn einer eine Zeit-
lang nicht regelmäßig erscheint, darf man ihn nicht gleich ausschließen, 
und umgekehrt muß die Gemeinschaft auch einem Gast offen stehen. Es 
ver teht sich, daß in den Gruppen der Jüngeren fes.tere Formen und kon-
kretere Forderungen notwendig sind, ja, daß man sogar eine eigentliche 
Verpflichtung in mehr oder weniger feierlicher Form von ihnen ver-
langen sollte. 
Doch nun erhebt sich der Einwand: wird eine solche Gemeinschaft 
nicht auseinanderfließen ? Hat sie nicht zu wenig Form und Festigkeit? 
Das ist zweifellos der Fall, wenn nicht im Inneren eine Kerngruppe 
besteht, die die amorphe Masse formt und gestaltet; die als Sauerteig und 
Salz im Ganzen wirkt. 
b) So müßte man also innerhalb der größeren, vielgestaltigen und 
ziemlich locker aufgebauten Gemeinschaft eine Reihe gut ausgewählter, 
religiös und sittlich wertvoller jungen zu einer festen Gruppe zusammen-
führen. Als Z i e I müßte dieser Gruppe gesteckt werden, in innerer und 
äußerer Aktivität die größere Gemeinschaft zu tragen. Die Angehörigen 
dieser Gruppe verpflichten sich, in ernster und solider Schulungsarbeit 
sich auf eine wirksame Mitarbeit im Reiche Gottes vorzubereiten und im 
Rahmen des Möglichen sich schon darin zu betätigen, vor allem innerhalb 
der größeren Gemeinschaft (als Vertrauensleute in den einzelnen Klas-
sen, an den Gymnasien, als Helfer in den Pfarreien, ferner als Führer 
in den Gruppen und Arbeitsgemeinschaften, besonders bei den Jüngeren). 
Diese ausgewählte Kerntruppe, die einen nicht zu stark hervorstechenden 
Namen tragen mag, sollte äußerlich als solche nicht zuviel in Erscheinung 
treten, damit sie die oben erwähnte Gefahr einer Elite vermeidet. Sie 
sollte einfach neben den anderen Gruppen und Zirkeln rangieren. Inner-
lich aber muß sie alles tragen und durchdringen. 
Während in der größeren Gemein chaft der Pr i e s te r sich in etwa 
im Hintergrund hält, müßte er in dieser Gruppe eine führende Stellung 
haben. Diese Gruppe ist ja in besonderer Weise das Werkzeug, mit dem 
er seinen religiösen und priesterlichen Einfluß auf die große Masse 
ausübt. Die Gestaltung der Kerngruppe könnte man sich etwa so denken: 
Der Priester, der sich in den Gruppen der jüngeren häufiger sehen lassen 
und dort seinen Einfluß stärker und unmittelbarer geltend machen wird 
als bei den Älteren, hat im Laufe der Zeit die Jungen wenigstens soweit 
kennenlernen können, daß ihm die geistig besonders Geweckten, die 
religiös besonders Aufgeschlossenen, die gut Erzogenen und Veranlagten 
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von dem Verhalten der jungen und dessen, der sie führt, ab. Wichtig ist 
jedenfalls, was schon betont wurde, daß sie als solche nicht zu stark her-
vortreten, daß sie kein Eigenleben führen, d. h. daß sich ihre Zusammen-
künfte auf die' notwendigen Scbulungsabende beschränken mü8Sen. 
Was die größere Gemeinschaft betrifft, so könnte man noch die 
Schwierigkeit geltend machen, daß hier der Laie dem Priester über den 
Kopf wachse, seine Position sei viel zu stark. Man dürfe der heutigen 
Laienbewegung nicht zu viel einräu n Hier sollte man nicht zu ängst-
lich sein. Man sollte sich vielmehr freuen, wenn der Laie im Gottesreich 
Initiative entwickelt. übrigens ist es des Laien gutes Recht, daß er in den 
weltlichen Bereichen die führung hat. Darin steht sie ihm viel mehr zu 
als dem Priester, und für den Priester kann es doch nur von Vorteil sein, 
wenn er sich aus den profanen und ihn selbst so profanisierenden Be-
reichen zurückziehen kann, um seine Kraft und seine Zeit um so mehr-
seinem ureigensten priesterlichen Bereich schenken zu können. Wie viele 
Priester litten und leiden immer noch unter dem Obmnaß weltlicher-
Oeschäfte und der damit notwendig gegebenen BeeinträchtigUng ihrer-
geistlichen Verrichtungen. 
c) Die hier ausgeführte Orundstruktur religiöser jugen erziehung ist 
durchaus nichts Neue8. Sie findet sich sobon seit jahrhunderten in der 
Jugendseelsorge der Kirche, enn auch nicht in der heutigen klaren 
Ausprägung. Und zwar findet sie sieb in den Marianischen Kongre. 
gationen. Wir müssen da freilich die Vot$tellung, die wir beute haben, 
wenn wir das Wort Me b6ren, etwas korrigieren. Die Me, wie wir sie 
heute ()ft, besonders bei uns in Deutschland, vorfinden, bat gewöhnlich 
nicht inebr viel Gemeinsames mit der MG., die uns in der Oescbicbte, vor 
allem des 16. bis 18. jabrhunderta, begegnet und die so tntSdlE~GeJldetr~ 
geleistet hat. In ihrer ~g1icben Art waren die Marianisthen 
gregationen nichts anderes als apostolisch aUigerichtete Kemsch~ di 
ilUnitten eiBer gtöBeren OemeiDlCbaft 81 Sauerteig wirkten. 
Was sieb aus der geschichtlichen Betrachtung ergibt, Wird verstand';.,~ 
lieb, weftn mln die Regeln der C auflnerbaiD durchliest. 
aUes andere alS eÜl Leben~ der groBen a wie' Sith 
vielfach in der C findet. Sie stellen, wenn ..... il sie ern&t nimmt, ffik:hat,;:~ 
forderuögen an deII jtUJ Men8Cbeq. Vor leDl emPfIehlt die 
als posto1i8dle K;ern dtitdl ihre Z~, die ~z den AD1:Ql"IO,\ 
derUagen.· ~en entsprieht. Ihr. ers • letztes Ziel ist ja 
A oblt t:1hd die8e& b.· . e.ntl . Chatakter 
U V6I1 einem mellt äBgeIDe' Einsatz ftlr ;k1l'cmd1lre1de, 
natutn!d1 en OtderungenJ cf entaPiinIt 
duJag,. 8dIe man die kir lidie AUhiabme 
Dem Oecfa m elner Kerngruppe emspridit femer 
Selbsttiilfgung als der unet1lBlidten erau.8iieb~ 
apoatoifatbeD Bemnhens; 
Die bisherigen Darlegungen mö\-en in vielem illusorisch erscheinen. 
Gewiß, es läßt sich nicht alles auf einmal verwirklichen. Was hier auf-
gezeigt wurde, ist ein irgendwie zu erstrebendes Ziel. Es wäre sicher 
töricht und auch unverantwortlich, voreilig seelsorgliche Formen auf-
zugeben oder gar zu zerschlagen. Aber anderseits sollte man das hier 
aUfgezeigte Ziel in seiner Grundstruktur im Auge behalten. Im einzelnen 
würde das bedeuten: Ein er sei t s Auflockerung und Ausweitung un-
serer Gemeinschaften und Gruppen nach außen hin. Man müßte darauf 
verzichten, eine zu starke Eigenart, ein zu abgeschlossenes Eigenleben 
zu entfalten. Man müßte die Veranstaltungen auch Gästen zugänglich 
machen, vielleicht sogar gelegentlich allgemeine SchülerzusammenkünHe 
in die Wege leiten (Vorträge, Feiern u. ä.). Der geistliche Führer müßte 
sich über den Kreis der von ihm organisatorisch erfaßten jungen hinaus 
berufen und darum verantwortlich fühlen auch für die anderen Gym-
nasiasten der betr. Stadt oder Schule. Er sollte also jed~ Gelegenheit 
benützen, auch mit Fernstehenden in Verbindung zu treten, selbst wenn 
keine Aussicht besteht, daß er sie in seine Gemeinschaft aufnehmen kann. 
Auch die jungen sollten dazu angeleitet werden, bei aller Zurückhaltung 
gegenüber zweifelhaften Kameraden diese doch nicht einfach links liegen 
zu lassen. An der sei t s muß die Tendenz immer dahin gehen, eine 
Kerngruppe ausgewählter jungen zu bilden und diese ernst und gründ-
lich zu schulen. Man wird in der Auswahl und in den Anforderungen 
um so strenger vorgehen können, als ja der Junge, der nicht zu dieser 
Kerngruppe gehört, seinen vollen Platz in der größeren Gemein-
schaft behält. 
Freizeitgestaltung in moraltheologischer Sicht 
Von Rektor DDDr. habil. L. H. Ad. Ge c k, Neuwicd (Rhein) 
Seit etwa 1920 wird in der Weltöffentlicbkeit oft und nachdrücklich 
von Freizeitgestaltung gesprochen. Eine schon heute nur noch von ganz 
wenigen Fachinteressenten überschaute reichhaltige Literatur' sowie eine 
, Vgl. Recreation bibliography. Prepared and published by the Division 01 
Recreation of the Russell Sage Foundation. New York o. J. (1915?); Sources oI 
information on play end recreation. Revised and enlarged edition, by Marguerit8 
P. Williams. New York 1927. Russell Sage Foundation; References on leisure 
education. Edited by the American Associalion of Smool Administrators. Washing-
ton 1927; F. J. SdJmidt: Leisure time bibliography. Towa State College 1935 ; Welt-
kongreß für Freizeit und El'holun~, Hambur~ 23. bis 30. Juli 1936. Katalog der 
Kongreß-BibIiothek. Bibliographisdle Materialien zum Thema: Mens(h - Arbeit-
Freizeit. Herausgegeben vom Deutsmen OrganisationsauRsdJuß. (Berlin 1936); 
Freude und Arlleit. BibliographisdJe Materialien. Zum 3. Weltkongreß "Arbeit und 
Freude" in Rom 193B/XVI. Zusammengestellt und herausgegeben vom Internatio-
nalen Zcnlralbül'o "Freude und Arbeit", Berlin. 
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Anzahl von internationalen Kongressen über Freizeitprobleme! haben im 
Zusammenhang mit einer Fülle von tatsächlichen Bestrebungen ver-
schiedenster Art dazu geführt, daß man von einer Freizeitbewegung 
spricht. Als eine erste Phase der Freizeitbewegung ist das Bestreben um 
mehr Freizeit dur:ch Minderung der Arbeitszeit zu erkennen, während 
die zweite Phase der Freizeitbewegung durch Bestrebungen um die Ge-
staltung der erlangten Freizeit vorzüglich gekennzeichnet ist. Wenn nun 
die Diskussionen und Bestrebungen um die Freizeitgestaltung seit drei 
Jahrzehnten in allen Kulturländern eine steigende Anteilnahme und Ver-
folgung gefunden haben, so muß es sich bei ihr um eine vermeintliche 
oder wirklich wichtige Lebensangelegenheit handeln. 
Es fragt sich daher auch, wie die Moraltheologie zu der in der Frei-
zeitbewegung erhobenen Forderung der Freizeitgestaltung steht. Ist es 
doch Ziel der Moraltheologie, die übereinstimmung von tatsächlichem 
'Sein und wesensgemäßem Seinsollen im menschlichen Leben nach den 
Grundsätzen von Vernunft und Glaube zu prüfen und als moralische 
- d·. h. dem höchsten Gute gemäße - Forderung festzustellen. 
Bis heute hat die moraltheologische Literatur von der Freizeit-
bewegung kaum ernsthaft Notiz genommen und die Veröffentlichungen 
um dieselbe in ihren Lehr- und Handbüchern sogar völlig außer acht 
gelassen. Das dürfte in der Hauptsache damit zusammenhängen, daß 
einerseits die Moraltheologie eine alte und konservative Wissenschaft ist, 
und daß anderseits die Freizeitgestaltung ein modernes Problem, und 
zwar ein Problem der modernen sozialen Entwicklung ist, das auch in 
den Sozialwissenschaften noch keinen klaren Platz gefunden hat. 
Jedenfalls handelt es sich bei der Freizeitgestaltung um mehr als 
- wie es im Deutschland der dreißiger Jahre schien - um eine Organi-
sation des Vergnügens oder der Erholung. über diese beiden finden sich 
.grundsätzliche Hinweise allerdings schon in den frühesten Anfängen der 
Moraltheologie. So gab beispielsweise schon der als der erste christliche 
Gelehrte angesprochene Clemens von Alexandrien um 200 in seinem 
"Paidagogos" eine Reihe von Hinweisen für Ruhe und Erholung (u. a. 
durch Gymnastik, Jagd und Fischfang). S. Augustinus, dem wohl der 
römische Begriff des "otium cum dignitate" geläufig war, spricht wieder-
holt von der Erholung und von der Muße - freilich in anderer Art als 
etwa Seneca in seiner Abhandlung von der Muße der Weisen. Ungeord-
netes Spiel und Vergnügen wurden bekanntlich zur Kirchenväterzeit 
, Vgl. Premier Congres International des Loisirs Ouvriers, tenu a Liege les 
7-8-9-10. juin 1930. Rapports, ete. Lüttidl1930; Les loisirs du travailleur. Rapports 
presentes au Congres international des loisirs du travailleur, Bruxelles, 15-17 juin 
1935. Herausgegeben vom Internationalen Arbeitsami. Genf 1936; Proceedings 01 
the First International Reereation Congress in Los Angeles, ,Tuly 23-29. 1932 
New York 1933. National Reereation Association; Beridlt Weltkongreß für Freizeit 
und Erholung, Hamburg vom 23. bis 30. Juli 193ß. Bearbeitet im Internationalen 
Zentralbüro Freude und Arbeit, Berlin. Hamburg, Hanseatisdle Verlagsanstalt (1937) 
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auszugehen, wie sie ihren Niederschlag gefunden hat in den Darlegungen 
über den Begriff der Freizeit, über die Entwicklung, den Sinn und Zweck 
der Freizeitbewegung sowie den Stand der Freizeitgestaltung. 
Als F r e i z e i t gilt ganz allgemein die Z e i t der F r e i h e i t 
von der Ar bei t. Diese Umschreibung ist ebenso deutsch wie fran-
zösisch und englisch-amerikanisch. Und ebenso wie in Deutschland die 
Theoretiker der Freizeit ein Ungenügen des Ausdrucks "Freizeit" 
empfinden, so auch die Theoretiker der anderen Länder bezüglich ihrer 
landeseigenen Bezeichnungen. Gehen do.ch das französische "loisir" und 
das englische "leisure" auf das lateinische "licet" mit der Bedeutung "es 
ist erlaubt" zurück und geben der Freizeit als Zeit, in der man tun und 
lassen kann was man will, einen liberalistischen Einschlag. 
Dennoch bleibt festzuhalten, und zwar aus geschichtlichen wie prak-
tischen Gründen, daß die Freizeitproblematik zunächst ein äußerliches 
Problem der freien Zeit im Gegensatz zur Arbeitszeit um faßt. Das ist 
auch deshalb wichtig, weil sich daraus ergibt, was im einzelnen als 
Freizeit zu gelten hat: nicht nur die längeren Arbeitsunterbrechungen am 
Tagesende, am Wochenende, zu Feiertagen und zum Urlaub, auch die 
kürzeren Arbeitsunterbrechungen der Tagesarbeit, also die Mittagszeit 
und die Pausen, wobei die sogenannte "Atempause" den Grenzfall der 
Freizeit bedeutet. 
Ist damit der formelle Freizeitbegriff klar, so muß anschließend zur 
materiellen Begriffsfassung bedacht werden, daß die Freizeitproblematik 
mehr ist als eine Frage nach dem Maße der zu freier Verfügung stehenden 
Zeit. Das zeigt schon der Sprachgebrauch, der im Deut~chen neben dem 
nur wenige Jahrzehnte jungen Wort die älteren Worte Muße und Er-
holung, im Englisch-Amerikanischen neben "leisure" und "spare time" 
das häufig gebrauchte Wort "recreation" kennt; und wie das Französische 
von "utilisation des loisirs", das Englisch-Amerikanische von "leisure 
time activities" spricht, so das Deutsche eben von Freizeitgestaltung. 
Daraus erhellt, daß die Freizeitproblematik zwei Iiauptseiten hat, 
einerseits· das Problem des Maßes der Freizeit sowie die Art der Ver-
bindung der gemessenen Freizeit mit der festgesetzten Arbeitszeit, ander-
seits die Formen der Verbringung bzw. die Gestaltung der Freizeit. 
Eine weitere Klärung der Freizeitproblematik ergibt sich aus der Be-
trachtung der Entwicklung der Freizeitbewegung. 
Die F re i z e i tb e yv e gun g. ist ein natürliches Kind des Ma. 
schinenzeitalters mit einer Vorgeschichte, welche durch das ganze 
19. Jahrhundert verfolgt werden kann. Sie rief zunächst nach mehr Frei-
zeit als mehr Freiheit von der Arbeit, seit etwa 1900 und vor allem seit 
• Vgl. L. H. Ad. Geck: Die Entwiddung der Freizeitbewegung. In: Soziale 
Praxis, 1936, Heft 30, Sp. 866-874; Johannes Feige: Der alle Feierabend. München 
1936; Gaston Bouthoul: La duree du travail et l'utilisation des loisirs. Paris 1924;. 
Loslic R. Missen: Thc employmcnt of leis ure. Exeter (2. A. 1936). 
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1919 nach Gestaltung der freizeit im Sinne der Darbietung von Ge-
legenheiten zum Verleben der freizeit sowie überhaupt zu sinnvoller Ver-
bringung der außerarbeitlichen Zeit. 
Die Vorgeschichte zeigt zunächst, wie in der industriellen Frühzeit 
die Arbeiter bis zu 16 und 17 Stunden täglich arbeiten mußten, auch 
nachts, die Sonntage nicht ausgenommen. So kamen die Arbeiter er-
schöpft nach Hause, waren für edlere Dinge nicht sonderlich zugängig. 
Es blieb nach dem sogenannten Feierabend des Tages oft nicht genügend 
Zeit zum Schlafe, und der Sonntag war - sofern er nicht auch Arbeits-
tag war - arbeitlich dadurch belastet, daß oft vormittags die Maschinen-
reinigung erfolgte, und sich die Entlöhnung anschloß. Die ersten, welche 
in größerem Maße die Folgen davon sichtbar zu spüren bekamen, waren 
die protestantischen Pfarrer, die durch den schwächeren Kirchenbesuch • 
aufgeschreckt wurden. Seit 1816, da in Deutschland J. H. Fritsch eine 
Schrift "Uber die zweckmäßigsten Mittel zur Wiederherstellung einer 
fleißigen Benutzung des öffentlichen Gottesdienstes" veröffentlichte, ist 
die Diskussion des Themas der Sonntagsheiligung nicht mehr abgerissen. 
Seit 1830 kam eS! zu einer Bewegung der Sonntagsheiligung in den 
mitteleuropäischen Ländern, welche anfangs mit religiöser, seit etwa 
1860 auch mit gesundheitlicher und sozialer Begründung die Sonntags-
ruhe von der Arbeit verlangte. Seit den vierziger Jahren forderte die 
Arbeiterbewegung Minderung der Arbeitszeit, seit etwa 1848 schon den 
Achtstunden-Arbeitstag, z. B. in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Auch einzelne Unternehmer entwickelten Maßnahmen zugunsten der 
Arbeiterfreizeit. So setzte um 1850 der belgisehe Fabrikant Hemptinne 
die Arbeitszeit auf 72 Stunden die Woche herab, verschob die Maschinen-
reinigung vom Sonntag, schritt scharf gegen das "Blaurnachen" am 
Montag ein, löhnte die Arbeiter Samstags morgens statt abends, um sie 
der Verlockung der Schenke in dem Augenblicke zu entziehen, wo sie 
gerade frei und abgespannt von der Arbeit sind. Entsprechend setzten 
sich auch sozialpolitische Gesellschaften für die Arbeiterfreizeit und 
deren gute Benutzung ein. So veranstaltete beispielsweise die Basler Ge-
meinnützige Gesellschaft 1837 ein Preisausschreiben, dessen prämiierte 
Schriften "Ober die Veredlung der Vergnügen der arbeitenden Klassen" 
(Basel 1840) berichten. Seit etwa 1850 nahmen auch Gelehrte zur Frei-
zeitproblematik Stellung, u. a. der Berliner Philosophieprofessor und 
Hegelschüler earl Ludwig Michelet, der in seiner 1849 zu Frankfurt 
a. d. Oder erschienenen Schrift "Die Lösung der gesellschaftlichen 
Frage" einen Unterabschnitt der "Gliederung des Genusses" widmet, 
auch der Psychologe Gustav Adolf Lindner, der in seinem Lehrbuch der 
empirischen Psychologie (Cilli 1858) einen Paragraphen der "Arbeit und 
Erholung" einräumt. 
Angesichts alles dessen kann es nicht verwundern, daß bereits am 
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25. und 26. April 1892 von der Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrts-
einrichtungen ein deutscher F reizeitkongreß veranstaltet wurde, zu dem 
zwei Vorberichte besorgt wurden, von Franz Hitze über "Die Erholung 
der Arbeiter in der Familie" und von Viktor Böhmert über die "Erholun-
gen der Arbeiter außerhalb dem Hause"' . 
Nach dieser Vorgeschichte zeigt sich die moderne Freizeitbewegung 
erstmals etwa 1900 als "play and recreation movement" in den Vereinig-
ten Staaten von Amerika, wo Themen wie "Das Recht auf Muße", "Die 
Evolution der Muße für die Vielen", "Der Platz der Muße im Leben" 
erörtert wurden, und 1910 George E. Bevans eine Erhebung anstellte 
über die Art, wie die Arbeiter ihre Freizeit verbringen", und wo nicht 
wenige Stadtverwaltungen die Entwicklung einer kommunalen Freizeit-
politik begannen. 
Nach Beendigung des ersten Weltkrieges brachten die Ergebnisse 
und Folgen der 1919 zu Washington abgehaltenen Arbeitskonferenz der 
Arbeiterschaft den Achtstundentag und die Achtundvierzigstundenwoche. 
Da die Sozialpolitiker sich sorgten, was die Arbeiter mit ihrer neuen 
freien Zeit machen könnten, wurden große Erhebungen über die tatsäch-
liche Freizeitverbringung gemacht, zunächst in Belgien - das eine Pio-
nierfreizeitbewegung ins Leben rief, getragen von einzelnen Gemeinden 
und Provinzverwaltungen -, sodann vom Internationalen Arbeitsamt in 
Genf, durch dessen Wirken es zu einer weltweiten Freizeitbewegung kam. 
Im Jahre 1930 ergriff anläßlich der Hundertjahrfeier der belgischen 
Unabhängigkeit Belgien die Initiative ZU einem ersten internationalen 
Fr~izeitkongreß, dem 1935 ein vorn Internationalen Arbeitsamt in Genf 
nach Briissel einberufener internationaler Freizeitkongreß folgte. Da-
neben entstand eine zweite Reihe von internationalen Freizeitkongressen 
- die reichhaltige Materialien besorgten - im Zusammenhang mit den 
olympischen Spielen, von denen der erste 1932 in Los Angeles, der zweite 
1936 in Iiamburg tagte, während ein "zwischenolympischer" Kongreß 
1938 in Rom die Freizeitfragen umfassend behandelte'. 
Worum es sich bei der F r e i z e i t g e s tal tun g handelt, ergibt 
sich aus einem überblick hinsichtlich der Maßnahmen der Freizeitgestal-
tung. Als solche sind insbesondere zu verzeichnen Maßnahmen bezüg-
lich: der Arbeitspausen, des täglichen Feierabends, des Wochenendes, 
des Jahresurlaubs und der Erholung überhaupt; des Wohnraumes, damit 
der Heimgestaltung, der Kleingartenpflege, der Kleintierzucht, weiterhin 
auch des Wohnungsbaues und der Siedlung, der Stadtplanung mit Grün-
flächenschaffung, Parkpflege und Verkehrsordnung; der körperlichen Er-
---- -
G Vgl. "Di.e zwedcmäßige Verwendung der Sonntags- und Feierzeit." Heft 2 
der Sdlriften der Zentralstello für Arbeiterwohlfahrtseinridltungen. Berlin 1893. 
B Vgl. die Ergebnisse in der Dissertation von Bevans: How working men 
spend their spare time. New York 1913. 
, Vgl. die in Fußnote 2 angegebenen KongreBberidlte. 
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holung und Betätigung in Sport, Leibesübungen (insbesondere Turnen) 
und Leibespflege (u. a. in Bädern der verschiedenen Art), durch Wandern 
und Reisen - damit ins Geistige übergehend -, ferner in Erholungs-
und Ferienheimen; bezüglich der geistigen Erholung und persönlichen 
Fortbildung durch Veranstaltung von Vorträgen, Vortragsreihen, Abend-
kursen, Volkshochschulen und sonstigen Fortbildungsgelegenheiten (bei-
spielsweise Lese- und Aussprachegemeinschaften) von Feiern und Festen, 
von Theater- und FiImvorstellungen, Konzert- und Ausstellungs-
besuchen, von Gelegenheiten aktiver individueller Freizeitgestaltung 
durch persönliche Eigenbetätigung in der Haushaltstechnik und in der 
Volkskunst, in Basteleien mit Liebhaberarbeiten, in Musikgruppen ge-
sanglicher und instrumentaler Art, im Laientheaterspiel und Volkstanz 
sowie in der Pflege von Volksbräuchen, nicht zuletzt auch in Sammler-
gruppen (etwa Pflanzen-, Briefmarken- und mancherlei Kuriositäten-
sammlergruppen) . 
Was näherhin die Entwicklung der Freizeitgestaltung in den ein-
zelnen Ländern angeht, so läßt sich bei manchen derselben das mehr 
oder minder starke Hervortreten einer Sonderart der freizeitgestaltung 
feststellen; so in England der Sport, in den Vereinigten Staaen von Ame-
rika die Spielplatz- und Parkpflege als Grundlagen der Freizeitgestal-
tung, in Frankreich und Belgien der Kleingartenbau und die Kleintier-
zucht, in Deutschland das 'Reisen und Wandern und Basteln. Aber so 
recht der Völkerpsychologe Lazarus hat, daß die Völker sich auch unter-
scheiden, wie sie ihre Freizeit verbringen, so gibt es doch auch viel Ge-
meinsames, nicht nur in den Hauptzweigen der Veranstaltungen, sondern 
auch in Besonderheiten; so etwa, wenn in den letzten Jahrzehnten die 
folkloristische Bildung und Betätigung mit Volkstanz und Volksgesang 
in den verschiedenen Ländern eine betonte Pflege erfährt und auch das 
Laientheaterspiel sich einer allgemeinen Beliebtheit - eines hohen Stan-
des beispielsweise in England - erfreut; auch ist sozusagen in allen 
Ländern eine Freizeitpolitik (mit der Schaffung von freizeitgestaltungs-
gelegenheiten) einzelner industrieller Unternehmen nachweisbar". Hin-
sichtlich der Organisationsform läßt sich kurz charakterisieren: England 
ist der Typus des Landes der privaten Einzelinitiative; die Vereinigten 
Staaten von Amerika geben den Typus der organisierten Einzelinitiative, 
welche durch die Gemeinden begünstigt wird; frankreich bietet den 
Typus der gemischten privaten und öffentlichen Organisation, während 
Belgien den Typus, der dezentralisierten öffentlichen Organisation, 
Deutschland und Italien der dreißiger Jahre den Typus der ausschließ-
lichen öffentlichen Organisation vertreten. Schließlich bleibt anzumerken, 
daß sich in der sozialwissenschaftlichen Literatur die Unterscheidung 
• Vgl. hierzu: Ged<: Betriebsführung und Freizeitgestaltung. In: Der praktisdle 
Betriebswirt, Oktober 1937 pp. 799-812; derselbe: Freizeitgestaltung in außer-
deutsdJen Ländern. In: ReidJsarbeitsblatt, 15. Juli 1936, S. 299-308. 
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• 
zwischen freizeitgestaltung für Kinder, Jugendliche und Erwachsene 
mehr und mehr anbahnt. 
Der Sinn der freizeitbewegung und insbesondere der modernen frei-
zeitgestaltung kann nicht erfaßt werden ohne die Berücksichtigung des 
Werdens eines f r e i z e i t i d e als und eines f r e i z e i t e t h 0 s , 
deren Entwicklung allerdings in breitesten Kreisen noch nicht zum Ab-
schluß gelangt sind. Die freizeitidee entsteht im aufkommenden Ma-
schinenzeitalter, weil die überkommene Lebensform aus den Fugen ging. 
Der "Arbeiter" ging nun von der mit dem Wohnraum verbundenen 
Arbeitsstätte in die Fabrik als einen fremden Qaum und für eine so lange 
Zeit, daß er bei sich selbst nicht mehr heimisch war. Es ergab sich bald 
für die große Zahl der Menschen eine Entwicklung, deren Grundtendenz 
man formulieren kann als Entwicklung aus ganzheitlicher Lebensform 
über den geistesgescfiichtlichen Individualismus und den historisch-indu-
striell bedingten Atomismus der Lebensform zum Ringen um eine neue 
organische oder ganzheitliche Gestaltung des Lebens. Der Gegensatz 
von einst und jetzt ist knapp und klar. wiedergegeben in dem Wort von 
Mme. G. Etienne" daß bis in die Neuzeit hinein "die Arbeit selbst, die 
heilige Arbeit, die Muße war". Eric Gm t • sieht als sich aus der Entwick-
lung ergebendes Problem an: "Während in früheren Zeiten die vom Men-
schen errungene Kultur das Ergebnis seines Arbeitslebens war, ist Kultur 
heute, wenn sie überhaupt erreicht wird, ein Ergebnis der freizeit." 
Darin ist also letztlich das Große der Freizeitbewegung zu suchen, 
daß sie nicht der Vergnügungssucht der Menschen dienen will, überhaupt 
nicht einfäch auf irgendeinem Notstandsgebiet Abhilfe zu schaffen sucht, 
sondern daß sie Träger ist einer Leb e n sr e f 0 r m b ewe g LI n g und 
nicht zuletzt auch der S 0 z i air e f 0 r m. 'Die Losung oder das Ziel 
der freizeitbewegung und insbesondere der freizeitgestaltung ist "Orga-
nische Freizeitgestaltung", besser "Organische Lebensgestaltung in 
Arbeit und Freizeit". 
Nach sozialwissenschaftlicher Erkenntnis also hat die freizeitgestal-
tung den Sinn, Mittel für ein werterfülltes Leben zu sein. freizeitgestal-
tung als bewußte Ordnung der Freizeit soll deshalb nicht nur der Er-
holung von der Arbeit und für die Arbeit dienen, sondern soll mehr als 
das, auch mehr als nur "schöpferische Pause"", sondern fortgesetzte 
Neuschöpfung sein, "recreation", wie es im Englisch-Amerikanischen so 
treffend heißt; sie soll insbesondere der persönlichen Vollendung dienen, 
insoweit diese infolge der Einseitigkeit der Berufsarbeit durch diese nicht 
erlangt werden kann. 
• Madame Gaston Etienne: Utilisation de loisirs des travailleurs. Pari!'! 
1935, S. 9. 
tO Eric Gm: Work and leisure. London 1935. 
11 V ~l. daR viel beamtete Bum von Fri~ Klat!: Die smöpferisdie Pause. 
Jena 1923. 
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Da so ein natürlich begründeter Sinn der Freizeitgestaltung schon 
von der weltlichen Wissenschaft erwiesen ist, muß die M 0 r alt h e 0 -
log i e zunächst nach dem "ü b ern at ü r 1 ich e n" S i n n der 
F r e i z e i t fragen, um die letzte Begründung für die Freizeitgestaltung 
zu erhalten. Die Antwort hierauf gibt eine Theologie der Freizeit, die 
sich mit der Freizeit ihrem Wesen nach als etwas Geschaffenen befaßt 
und die göttliche oder gottbezogene Spur in der Freizeit als wesensbestim-
mend zu erkennen gibttt • 
Freizeit ist dem Wortlaut und Begriff nach eine Freiheit in der Zeit. 
Wahre irdische Freiheit nun ist Anteilnahme an der Freiheit Gottes, 
ist Freiheit der Kinder Gottes und besteht im Ungebundensein von der 
Welt sowie im Gebundensein an Gott durch Jesus Christus; sie ist mit 
anderen Worten in höchstmöglichem Maße Hinordnung auf Gott und 
Leben aus Gott durch Jesus Christus, ist Leben im ·Heiligen Geiste Gottes 
des Vaters und Jesu Christi. Wie geschrieben steht: "Der Herr ist der 
Geist; wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit" (I I Kor 3, 17). "Für 
die Freiheit hat uns Christus frei gemacht" (Ga15, 1). "Ihr seid zur Frei-
heit berufen, Brüder" (Gal 5, 13). "Der im Herrn berufene Sklave ist 
Freigelassener des Herrn, gleichwie der berufene Freie Sklave Christi 
ist" (I Kor 7, 22). Daher sollen die Christen leben "als Freie und nicht 
als Menschen, welche die Freiheit zum Deckmantel der Schlechtigkeit 
gebrauchen, sondern als Knechte Gottes" (I Petr 2, 16) ta. 
Die Zeit ist Bild der Ewigkeit, insofern sie deren ganze Seinsfülle 
nur in geringerer Seinsdichte - oder wie man sich analog aus-
drücke" will - besitzt. Das ist der Grund, warum es Eph. 5, 16 und 
KoI. 4, 5 mahnend heißt; "Peripateite hos SOphOi exagorazomenoi ton 
chairen", "Wandelt wie Weise und kaufet die Zeit aus" ; und deshalb be-
stimmt St. Augustin die Zeit als Bild und Nachahmerin - Bossuet sagt 
"Äffin" - der Ewigkeit. Daher auch bemerkt Engelbert Krebs - wohl 
nach S. Thomas -; "Denn eben dadurch unterscheidet sich die Ewigkeit 
von der Zeit, daß die Zeit ihr Sein nur in der Aufeinanderfolge besitzt, 
während das Sein der Ewigkeit auf einmal und immer ganz ist", und 
Linus Bopp: "Es gibt darum keine heillose Zeit, denn Jesus Christus 
lebt und herrscht von Ewigkeit zu Ewigkeit." So ergibt sich auch der 
Sinn solcher Worte wie des Kardinals Manning, "Time is fuH of eternity" 
(Die Zeit ist voll von Ewigkeit), und von J. MacDonnell, der die Zeit be-
zeichnet als"Kaufgeld für die Ewigkeit" (the purchase money of eternity) t4 
U Audl hierüber sind wie über vieles andere an dieser SteUe nur einige An-
deutungen möglidl. 
18 Vg1. den Exkurs "Die dlristlidle Froiheit" (zu Gal. 5, 1) in Kuß: Die Briefe 
an die Römer, Korinther und Galater. Regpnsburg (1940) S. 276/277. 
,. Vgl. Engelbert Krebs: Was kein Auge gesehen. Freiburg i. Br., 4. u. 5. A., 
S. 63; Linus Bopp: Missa est. Freiburg i. Br. 1938, S. 92; Cardinal Manning: 
The eternal priesthood. London o. J. pp. 247-251; Joseph McDonnell: Pentecost. 
Dublin 1923 p. 8. 
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Wahrhaftes, d. h. dem ursprünglichen und gottanteilhaften Wesen 
gemäßes Freizeitgestalten heißt deshalb ewiges Leben in der Zeit reali-
sieren, bedeutet, durch ein gutes, sinngemäßes zeitliches Leben dieses 
mit ewigem Leben erfüllen und zur Umwandlung in ewiges Leben bereiten. 
In diesem allgemeinen Sinne ist die Arbeitszeit nicht minder Freizeit als 
ihr Gegenpol, die Freizeit im technischen oder speziellen Sinne. 
Auf diesen seinsmäßigen Befund der Freizeit im technischen oder 
besonderen Sinne - wovon allein weiterhin die Rede ist - hat nun die 
Moraltheologie die Grundsätze bzw. die Gesamtheit des Seinsollens der 
Freizeitgestaltung als wesensgemäße Freizeitrealisierung aufzubauen. 
Ist doch der Moraltheologie nach Erfüllung ihrer ersten Aufgabe, das 
Wesentliche menschlicher Lebensverhältnisse klarzustellen, als zweite 
Aufgabe gestellt, die Realisierung des erkannten Wesens zu verlangen 
durch Aufstellung der Sollforderung bzw. der Pflichten. 
Die Grund- oder allgemeine Hauptforderung der Moraltheologie an 
jede Form der Freizeitgestaltung ist, daß diese Realisierung göttlichen 
Lebens in der außerarbeitlichen Zeit der Menschen darstellt. Diese 
Forderung erscheint nun so allgemein, daß das ganze System der Moral-
theologie mit seinen Pflichtenkreisen gegenüber Gott, dem Selbst und 
den Mitmenschen auf die Freizeitgestaltung anzuwenden wäre. So ist 
es in der Tat. Der kurzsichtige Einwand, daß dann aber auch eine Moral-
theologie der Freizeitgestaltung sich erübrigen würde, trifft fehl. Denn 
einmal ist ein solcher allgemeiner Grundsatz ein Beweis für den 
organischen Zusammenhang der Moraltheologie der Freizeitgestaltung 
und der Moraltheologie überhaupt - und damit wieder ein Beweis für 
die Richtigkeit der Grundforderung -, sodann gibt derselbe eine Grund-
lage für die Formulierung der besonderen Pflichten, und nicht zuletzt 
gestattet er die Zurückweisung irrtümlicher Auffassungen über Sin .. n und 
Zweck der Freizeitgestaltung. 
Die bekannteste verkehrte Freizeittheorie ist der sogenannte "Feier-
abendidealismus" eines Teiles der Marxisten. Während nämlich manche 
Marxisten in konsequentem Materialismus die Arbeit vergötzen, weil sie 
angeblich die alleinige Quelle der Werte ist, erkennen andere Marxisten 
die Arbeit nur als Mittel an, welche die Freizeit als eigentliches Leben 
ermöglicht, leugnen also die menschliche Berufung 'Zur Arbeit und den 
Lebenswert der Arbeit - wenigstens der industriellen Arbeit -, wodurch 
sie der Freizeit ihren wahren Sinn nehmen. Freizeit begehren darf nie 
den Willen zur Flucht von der Arbeit einschließen, Suchen nach Leben 
sein, weil solches angeblich durch die Arbeit nicht geboten werden kann. 
Auch die zweifellos oft lebenshemmende industrielle Arbeit hat stets doch 
irgendwelche Lebenswerte, welche der zu ihr berufene Mensch zu er-
werben trachten muß. - Eine andere theoretische Auffassung - wenig-
stens aber eine falsche (böse) Haltung unter einem falschen (guten)' 
Schein - ist die des Staatszentralismus, welche die freizeitgestaltung 
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Die Moraltheologie muß in Kenntnis der Einseitigkeit der Inanspruch-
nahme der Menschen durch die Arbeit, der Vergötzung der Arbeit und 
überhaupt der Säkularisierung des Menschengeistes zunächst darauf 
dringen, daß die Menschen freie Zeit haben. Damit ist nicht nur gemeint, 
daß jeder Mensch eine genügende von der Arbeit freie Zeit hat, sondern 
daß er auch in seiner Haltung frei ist und in diesem Sinne freie Zeit 
hat. "Die Zeit ist das kostbare Gefäß, mit dem wir unsere Ewigkeit aus-
schöpfen sollen. Wir haben deshalb häufig so wenig Zeit, weil zu wenig 
Ewigkeit in ihr steckt", sagt Peter Tritz15 • Die Zeit muß "ausgekauft" 
werden, d. h. nach Max Meinertz "wie ein kostbares Ding", "ganz zu 
eigen" gemacht und gut ausgenutzt werden 1 •• 
Wenn nun die Grundaufgabe aller Freizeitgestaltung ist, zeitliches 
Leben in der Freiheit des Christenmenschen zu ewigem Leben zu formen, 
dann ist moraltheologisch gesehen jede Art von Freizeitgestaltung, welche 
das Leben wahrhaft, fortwirkend fördert, erlaubt, zu empfehlen, geboten 
- oder ins Aszetische übergehend - anzuraten, je nach der Lage. Jede 
Freizeitgestaltung, welche Leben hemmt, gefährdet oder beeinträchtigt, 
ist grundsätzlich verboten. Die Freizeitgestaltung darf weder niedriger 
Lust, noch der Gewinnsucht, der Erwerbsgier, noch der Leidenschaft 
dienen. Was die Moraltheologie bereits seit langem bezüglich der Er-
holung sagt, daß sich ihre Erlaubtheit nach Art und Maß der Erholung 
richte, das gilt entsprechend auch für die Freizeitgestaltungsgelegen-
heiten. Die Moraltheologie findet sich hinsichtlich ihrer Forderungen der 
Freizeitgestaltung nach rechtem Maß und nach rechter Art in bester 
übereinstimmung mit den Soziologen und Sozialpsy,chologen, von denen 
in den Vereinigten Staaten von Amerika Robert E. Park erklärte, daß die 
freizeitverwendung zum größten Quell der Vergeudung in Amerika zu 
rechnen sei, und Charles A. Ellwood, welcher bemerkte, daß mehr Leben 
auf den Altären des Vergnügens geopfert worden seien als durch Krieg, 
Hungersnot und Seuchen zusammen. 
Obwohl eine allgemeine PfliCht zur Freizeitgestaltung in religiösem 
Verantwortungsbewußtsein festzuhalten ist, kann doch eine Verpflichtung 
zur Benutzung einzelner Freizeitgelegenheiten nicht ohne weiteres an-
genommen werden - von den religiösen Pflichtübungen abgesehen -, 
obwohl die eine oder andere für einen Menschen von größerer oder ge-
ringerer Lebensförderung zu sein vermag. 
Hinsichtlich der verschiedenen Freizeitgestaltungsgelegenheiten ist 
als moraltheologischer Grundsatz festzuhalten, daß ihre Benutzung nach 
Art und Maß im Einklang mit den persönlichen, beruflichen, sozialen 
Verhältnissen, auch den zeitlichen und örtlichen Umständen erfolgen soll. 
Eine ausführliche moraItheologische Behandlung der Freizeitgestaltung 
" Peter Tri\): Der private Priestereinkellrtag. Frankfurt a. M. 1945. S. 82. 
" Die Gefangensmaftsbriefe des Heiligen Paulus, übersett und erklärt von 
Max Meinerb und Fri\) Tillmann. Bonn 1931. S. 95. 
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hat auch zu den verschiedenen Formen oder Gelegenheiten im einzelnen 
näher Stellung zu nehmen. 
Diese Stellungnahme kann in mancherlei Weise geschehen, ins.-
besondere nach einer System idee, in welcher eine Moraltheologie ihr 
Ganzes aufbaut. J. B. v. Hirscher hat dies schon vor hundert Jahren 
durch sein bereits erwähntes System in ausgezeichneter Weise getan 
hinsichtlich der sogenannten Genüsse, wobei ihm "der heilige Genuß" 
eine "Seligkeit in Heiligung" ist, da "das Reich Gottes schon auf Erden 
als ein Reich der Seligkeit" sich darstellt". l'ei einem System der Moral-
theologie nach der Idee der Nachfolge Christi könnte man die Freizeit-
gestaltung behandeln nach dem Satze von S. Anselmus .(Meditationes 1 
no. 6) : "Recedet ab animo meo omnis delectatio quae extra Christum est'"." 
Die moraltheologisch begründete Aufgabe der Freizeitgestaltung läßt 
sich auch als eine mehr persönliche Aufgabe im Dienste der Erlangung 
des individuellen Heiles und als eine mehr soziale Aufgabe für die Ver-
wirklichung des Reiches Gottes auf Erden formulieren. 
Für die individuelle Aufgabe der Freizeitgestaltung zugunsten von 
Körper und Geist stimmt die Moraltheologie mit dem vorchristlich-
klassischen Ideal des gesunden Geistes im gesunden Körper überein. Sie 
setzt sich für Körperkultur - nicht für Körperkult - ein und bejaht 
alles, was einer wahren Körperkultur dienlich ist, legt für den Fall der 
tatsächlichen Beeinträchtigung des Körperlebens durch die Arbeit Not-
wendigkeiten fest, um diese zu überwinden, und drohende Schädigungen 
will sie durch vorbeugende Maßnahmen hintangehalten wissen. Die 
Freizeitgestaltung soll nicht einfachhin eine Erholung und Entspannung 
sein, sondern soll sowohl einen körperlichen als auch einen geistigen 
Ausgleich bringen gegenüber einseitiger und übermäßiger Inanspruch-
nahme während der Arbeitszeit. Es soll aber dazu ein Aufleben und eine 
Entfaltung der in der Arbeit nicht zur Geltung gekommenen oder gar 
beeinträchtigten Lebensanlagen und Lebensregungen zu erreichen gesucht 
werden; daher soll neben die körperliche Betätigung die sinnlich-geistige 
und die seelisch-geistige Entwicklung treten. Demgemäß muß die 
individuell-persönliche Freizeitgestaltung zwischen den Polen Bewegung 
und Ruhe, Tätigkeit und Besinnung schwingen, je nach den Verhältnissen 
mehr rezeptiver oder mehr aktiver, mehr genießender oder mehr schöpfe-
rischer bzw. nachschöpferischer Art sein. Da nach christlicher Erkenntnis 
die Arbeitstätigkeit der Menschen Beruf und Berufserfüllung ist, muß 
die Freizeitgestaltung auch bewußt abzielen auf Erhaltung, Wieder-
J7 Joh. Bapt. v. Hirsdler: Die ebristliebe Moral als Lehre von der Verwirk-
liebung des göttlidlen Reidles in der Mensdlheit. 3. Bd. Tübingen 1836 (2. Autl.), 
S. 413-427. 
18 Fri~ TiJImann: Die katbolisdle Sittenlehre, BIl. IV, 2, Die VerwirklidlUng 
uer Nadlfolge Christi. 2. A. Düsseldorf 1940, hat im Vergleidl zu v. Hirsdler nldlt 
mit entspremender Konsequenz auf S. 57-73 "Erholung und Sport" behandelt. 
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herstellung und' Steigerung der körperlichen und geistigen Kraft für die 
Berufserfüllung. Letztlich muß alle individuell-persönliche Freizeitgestal-
tung der Entfaltung der sittlichen Persönlichkeit dienen mit dem Ziele 
der Vervollkommnung und der persönlichen Vollendung in der gesteigerten 
Verebenbildlichung des Menschen zu Gott empor, zum ewigen Heile. 
Hinsichtlich der Freizeitgestaltung als Gemeinschaftspflicht bleibt ins-
besondere zu beachten die Freizeitgestaltung in der Familie. Insbesondere 
darf sich der Vater nicht hinter der Zeitung verschanzen, das Kind hinter 
einem Buch, während die l;utter Ordnung schafft. Erst recht dürfen die 
Kinder nicht die Freizeitverbringung zunächst außerhalb der Familie 
suchen. Die Familie muß als Lebensgemeinschaft auch Arbeits- und 
Freizeitgemeinschaft sein und als letztere sich erzeigen in Unterhaltung, 
Spiel, Mußearbeit, freundschaftlichem Besuch, häuslichen Feiern und 
liturgischem Eingebettetsein in die Gemeinschaft des Kirchenlebens. 
Selbst in Notzeiten, wo die Menschen zur überwindung der Alltagsnot 
auseinandergetrieben werden, entfällt die Pflicht zur Freizeitgemeinschaft 
in der Familie nicht. Darüber hinaus kann, soll oder muß - je nach-
dem - ein jeder seine Eingliederung in andere Gemeinschaften auch 
durch freizeitmäßige Beteiligung erweisen, soll in der Freizeit seine be-
sonderen Begabungen oder Fähigkeiten in den sozialen Dienst stellen 
und seine Kräfte in der sozialen Teilnahme wachsen lassen. 
Als soziale Aufgabe ist die Freizeitgestaltung letztlich immer auch 
eine Aufgabe der Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden, damit der 
Katholischen Aktion. Die belgische Katholische Aktion hat dies klar 
erfaßt, als sie im Jahre 1937 ein Comite National des Loisirs de l'Action 
Catholique begründete mit sieben Arbeitsausschüssen: 1. Freizeit und 
Heim; 2. Kunst und Feste; 3. Persönliche Kultur (moralische, intellek-
tuelle, künstlerische); 4. Reisen und Sommerfrischen (Ferienkolonien, 
Wallfahrten, Seereisen, Jugendherbergen); 5. Spiel, Sport und Volks-
flugsport; 6. Erhebungen (Regierungsprojekte, neutrale und gegnerische 
Organisationen) j 7. Propaganda und Information. Nach Richtlinien 
des Nationalausschusses wurden unter Beteiligung der katholischen Ver-
bände und Werke Diözesanausschüsse für Freizeitgestaltung gebildet. 
Hierdurch ist schon klar zurrt AuSdruck gekommen, daß die Frage 
der Freizeitgestaltung nicht nur eine Angelegenheit der Moraltheologie 
ist, sondern in erheblichem Maße auch der Pastoraltheologie und vor 
allem der praktischen Seelsorgsarbeit - wie übrigens die Aszetik der 
Freizeitgestaltung nicht zu vergessen wäre _. Wird hier nicht noch vieles 
versäumt? Empfinden nicht viele Jungpflester, wie wichtig es gewesen 
wäre, wenn man ihnen im Rahmen der sozialen Pastoral auch den Weg 
in die Freizeitgestaltung gewiesen hätte? Gehören nicht Hinweise für 
die Freizeitgestaltung, Anleitungen dazu sowie Darbietung von ent-
sprechenden Gelegenheiten, aber auch Stellungnahmen und Vorgehen 
gegen die Vergnügungsindustrie zu Angelegenheiten der Seelsorgsarbeit? 
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Rundfunk brieflith mitteilen. Das se\jt jedoch voraus, daß wir uns und die uns 
Anvertrauten in jedem Lande zu selbständigem Denken, zu Gewissenhaftigkeit und 
zu internationaler Solidarität erziehen. 
a) SeI b s t ä n d i ge s Den k e n : Durch ständige religiöse Vertiefung, durm eine 
planmäßige persönlime reHgiöse Ausbildung, aber ebenso sehr durch ein eifriges 
Gebetsleben, vor allem auch durch eine regelmäßige Anrufung des Hl. Geistes, 
erhalten wir die nötigen Vorausse~ungen zu einer selbständigen religiösen 
Meinung. H&ute ist der Katholik in den geistigen Kampf gestellt, in die Aus-
einanderse\jungen um christlime oder weltliche Grundsä\je im persönlichen Leben, 
im Familienleben und im politismen Leben. Jeder Christ ist mitverantwortlidl 
für das Gottesreich. Der Rundfunk ist ein neues Mittel des Apostolats mit 
hervorragenden Möglichkeiten. Wenn Paulus beute lebte, würde er gewiß auf 
den Rundfunk Einfluß gewinnen und selbst in ihm spremen. 
b) Lob end i g e s G e w iss e n: Eine weitere Aufgabe ist die Formung des 
Gewissens. Der einzelne Hörer ist im Gewissen verpflichtet, sich etwa um seiner 
Familie willen um den Charakter der Sendungen d~s Rundfunks zu kümmern, 
seine Angehörigen von bestimmten Sendungen fernzuhalten, wenn er darin eine 
Gefährdung seiner Kinder sieht, oder sie auf andere Sendungen aufmer1<sam 
zu machen, von denen er sich eine Förderung seiner Kinder und Hausangehörigen 
verspricht. Die Rundfunksendungen sind für den verantwortlichen Christen ein 
kontrollierbarer Bezirk, und es muß zu seinen Aufgaben gehören, diesen Aus-
smnitt des kulturellen Lebens wamsam zu betramten und durch positive Vor-
sdlläge in ein ihm und dem mristlichen Gedanken gemäßes Gepräge zu bringen. 
c) In tel' n a t ion ale Soli dar i t ä t: Die unsichtbare Welle, das ist ihr 
besonderes Charakteristikum, überbr'ü<kt Raum und Zeit in einem von früheren 
G&nerationen nidlt für möglich gehaltenen Ausmaß. Die technische Einrichtung 
des Rundfunks kann in früher ungeahnter Weise sowohl zum Mißbrauch 
nationaler Gefühle wie auch zur Steigerung internationaler Solidarität ver-
wendet werden. Es ist uns allen klar, daß wir diese Möglichkeiten noch längst 
nicht genügend ausgewertet haben. Gßrade durch den Rundfunk lassen sim her-
vorragende Briid<en der Versöhnung unter den Völkern schlagßn, und gerade 
durm den Rundfunk können wir das Wori Christi: "Gehet hin in aUe Welt UDr] 
lehrßt alle Völker" in einer ungeheuer eindrucksvollen Weise verwirklimen. 
Wie in vergangenen Jahren die Radiowellen zur Verkündigung des Hasses 
mißbraumt worden sind, sollten wir die gleichen Wellen zur Verkündigung der 
Religion, der Liebß un der Talen der Liebe gebrauchen. 
11. Praktisme VorsmJäge: 
1. Errichtung eigener katholischer Sender in den einzelnen 
Liindßrn, besonders in solmen, in denen eine konfessionell gemischte Bevölke-
rung lebt. Diese Frage ist heute in verschiedenen Ländern akut. In Deutsdlland 
ist z. B. bekannt, daß im BereidJ.e des Bistums Bamberg ein katholischer 
Sendar geplant wird und schon weithin Verhandlungen darüber von den ver-
schiedenen zuständigen S teIlen geführt wUl'den. Wir dürfen aber nidlt ver-
sdlweigcn, daß sidl damit eine Reiho von Problemen eröffn t. Es gibt Kreise, 
die es für vorteilhafter hallen, daß man auf die bestehenden Staatssender 
stärkeren Einfluß ausübt und die befürchten, daß durm die Errimtung eines 
eigenen Senders in den Stnatssendel'll vom gleidJ.en Augenblilk an katholiSlho 
Sendungen aufhören würden. Von der anderen Seite glaubt man, daß gegen-
über einer immer mehr sim konsolidierenden antichristlidlen Front eine klare 
dlristlime Einstellung und katholische Prägung eines Senders unbedingt von-
nöten sei. Diese Kreise machen mit Recht darauf aufmerksam, daß es für den 
Katholiken nimt damit getan ist, daß man ihm kirmlidle Sendungen und 
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kirdllime Namrimten zugesteht, sondern er mömle und muß alle Lebensbereime 
mit dem mristlichen Ideengut durmdringen. Eine einheitlime Regelung wird es 
in dieser Hinsidlt wohl nie geben können, weil die Verhältnisse in den einzelnen 
Ländern audl für die Katholiken viel zu verschieden sind und man diese von 
Land zu Land nur schwer beurteilen und darum eigentum aum immer nur 
innerhalb des eigenen Landes lösen kann. Ein e Forderung müßte man jedom 
allgemein aufstellen: daß die Sendungen des Vatikans nom viel stärker aus-
gebaut werden, daß in einzelnen Ländern, wo das erreimbar iRt, ~leichsam 
Filialsender des Valikansenders eingeridltet werden, damit der Hörbereilh des 
Vatikansenders größer wird und dadurm seine Streuweite intensiver. 
Eine weitere Forderung wäre, daß viele ml'istlidle Sendungen der 
l<atholismen Sender oder zeitweilig den Katholiken zur Verfügung stehenden 
Sender viel stärker nodl aus dem Geiste internationaler Solidarität ihre 
Sendungen gestalten mömten. Es muß zugegeben werden, daß gerade nam 
dem Kriege versmiedene verheißungsvolle Ansä\je da sind; wir müssen aber 
ebenso eingestehen, daß es nom zahllose katholisme Sendl!ngen in einzelnen 
Ländern gibt, die mehr· den Geist nationalistismer Einengung als großzügigel-
internationaler Solidarität atmen. 
Ganz besonders sollte man in den katholismen Sendern die Möglidlkeit 
auswerten, anderen Ländern, in denen keine katholismen Sendungen möglim 
sind, dadurdl zu beUen, daß sie katholisme Sendungen in der Landessprame 
der benambarten Länder regelmäßig übertragen. In einzelnen Ländern ge-
smieht das aum, aber diese Versudle sind noch redlt spärlim und entspredlcn 
durmaus nübt don Verpflidltungen, die wir als Katholiken eines Landes aum 
den Katholiken anderer Länder gegenüber haben. Wir mömlen an die verant-
wortlimen Leiter der Programmgesialtung solmer Länder, die katholisme 
Sender haben, die Bitte rimten, diesen geistigen Caritasdienst, diesen geistigen 
Apostolalsdienst in viel stärkerem Maße in ihren Sendern auszubauen, als 
es bisher gesdlieht. 
2. Kat hol i s ehe Hör 0 r ver b ä n d e: Wenn wir den einzelnen Katholiken 
in seiner Verantwortlidlkeit für den Rundfunk aktivieren wollen, kommen 
wir an der Gründung von Hörerverbänden ni&t vorbei. Diese Hörerverbände 
hätten in den einzelnen Ländern die Aufgabe, das öffentlime katholisdle Ge-
wissen darzustellen und in den einzelnen Rundfunkgescllsdlaften, im Staats-
funk oder in anderen Rundfunksendeorganisationen den katholisdIen Stanrl-
punkt zu verlreten. Diese Hörerverbände könnten eindrucksvoll gegen anti-
mristlidle Sendungen protestieren, hätten ihre Katholiken für ein kritisdles 
Anhören der Sendungen zu sdlulen und müßten alm angelegl'n sün lassen, 
eigene 1calholisme Sendungen vorzubereiten. Es wird von versmiedenen 
Rundfunkgesellschaften in den versmietlensten Ländern berC(htigte Klage 
darüber geführt, daß sie aus dem Bereim des katholismcn Lebens nimt ge-
nügend Mitarbeit erllleHen. Wo finden wir z. B. ausgezeimnele katholisdle 
Jugendsendungen, die rundfunkgemäß gestaltet sind und ein ansprumsvolles 
geistiges und künstlerisdles Niveau tragen? Wo gibt es Rundfunksenrlungen, 
die besonders den katholisdIen Mann wirklim interessieren? Wo haben wir 
vor allem jene Sendungen, die so großzügig und allgemein, aber andererseits 
audl wieder so typisd\ katholism sind, daß sie geeignet wären, Abständige 
odel' so~ar Abgefallene zurückzuholen? Es ist eine widllige Aufgabe katl1oli-
smer IIörerverbände, den l<atholismen Sendungen einen solmen apostolismen 
Geist und Sdlwung mitzugeben, daß sie, von innen her wirkend, Werbekraft 
ausströmen. Katholismo Höterverbände hätten aum dafür zu Borgen, daß 
fähige Katholiken in den I~amdjenst des Rundfunks eintreten und zuvor ge-
nügend dafür gesdlUH werden. 
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:3. Ein ein t ern a t ion ale kat h 0 li s ehe Run d fun k z e i t s ehr i f t 
müßte gegründet werden, in der die katholisdlen Fachleute der Sender, die 
kirdllidle Rundfunkkommission und audl der katholisdle Hörer zu Wort kämen. 
Sie müßte in vier oder fünf Spradlen ersdleinen (etwa englisdl, französisdl, 
spanisdl, italienisdl, deutsdl). Der Aufbau der Zeitsdlrift l{önnte dem der 
allgemeinen internationalen Rundfunkzeitsdlrift entspredlen. Im ersten Teil: 
wissensdlaftlidle Aufsäbe, im zweiten: praktisdle Aufsäbe, im dritten: eine 
Zeitsdlrittensdlau, im vierten: Kritik an Rundfunksendungen, im fünften: 
Hörerbriefe. Aufsäbe über Philosophie des Rundfunks, Psydlologie des Rund-
funks, Dramaturgie im Rundfunk, Rundfunk und Kirdle, Politik im Rund-
funk usw. wären hier am Plabe. Hier könnten die Sendeleiter ihre Sorgen 
mitteilen, hier wäre Raum für Fragen der Programmgestaltung, hier könnten 
Probleme der einzelnen Rundfunkspezialisten erörtert werden, Fragen dos 
Nadlrimtendienstes, Methoden der Reportage, Fragen der Musik, der Tedlnik 
und der Rundfunkspredler. 
Eine soldlO Zeitsmrift, die, wie wir jobt hören, die katholisdle inter-
nationale Vereinigung "Unda" in Freiburg in der Smweiz plant, würde sohr 
dazu beitragen, die internationale katholisdle Solidarität zu stärken, die 
Katholiken auf die Widltigkeit des Rundfunks aufmerksam zu madlen und 
sowobl die kirmlidle Behörde wit interessierte Katholiken mlt den besonderen 
Problemen des Rundfunks bekannt zu madlen. 
4. I n t ern a t ion ale I' kat h 0 li s ehe r N ach l' i c b t end i e n s t: Wir 
haben gut funktionierende katholisdle internationale Pressedienste, etwa die 
"Kipa" Freiburg (Schweiz), die "Pro Deo" Rom, die "N.C.W.C. New service" 
Washinglon. Eine internationale kalholisdle Presseagentur für Rundfunk-
nadlridlten fehlt. Wir wissen, daß es durdlaus nidlt leicht ist, si.e zu sdlaHen, 
andererseits ist ein gut funktionierondQr internationaler katbolisdler Nadl-
ridltendienst von einer hervorragenden Widltigkeit, weil ja durch die Nam-
ridlten ein Slüdr katholischer Erziehungsarbeit geleistet werden kann. Im 
Laufe der Zeit werden wir zu einem eigenen int&rnationalen Rundfunknadl-
ridltendienst kommen müssen; vielleidlt ließe er sidl in Verbindung mit dem 
VatikElllsender in Rom einridlten. Zweigstellen müßten in allen Ländern ge-
griindet werden. Der Ansdlluß an die Welt, an dio katholisdlen Vorgänge in 
den einzelnen Erdteilen, ist zur Formung des katholischen Denkens und einer 
weltweiten Information von größter Widltigkeit. Innerhalb dieses internatio-
nahm Nachridltendienstes müßte dem Nadlridltendienst aus den katbolisdlon 
Missionen und für die katholisdlen Missionen ein weitaus größerer Plat') eiu-
goräumt werden, als es bisher gesdlehen ist. 
5. Z u den i 11 t ern a t ion ale n Auf gab e n kat bol i s c her Run d -
j unk sen der 0 der Sen cl u n gon g e b ö r tau c h, den ka tholisdlen 
Hörern wie auch den Nimtkatholiken die be s te n D ich te run d B ü ehe r 
der kat hol i s c h e n Wo I tl i t e rat u I' anzuzeigen und Proben daraus 
in besontleren Sendungen zu Gehör zu bringen. Wir kennen viel zu wenig die 
großen katholisdlen Didlter von Weltruf und Weltgeltung. Wir kennen kaum 
die Namen, gesdlweige denn Auszüge aus ihren Werken. In der Sendereihe: 
"Das katholisdle Budl" wären kurze Hinweise auf gute katholisdle Neu-
ersdleinungen aus allen Ländern notwendig; ebenso braudlten wir eine Zeit-
schriftensdlau. Ferner sollten uns aus den besten katholisdlen Zeitungen der 
Welt überdurdlsdlnittlidle und über das Tagesniveau hinausragende Artikel 
zugänglidl gemadlt werden können. 
6. Für eine besonders dankenswerte Aufgabe würden wir es halten, ein 0 
internationale Sammlung von erfolgreichen, aus katho-
li s c h C Dl Gei s te ge s ta lt e t e n Hör s pie I e n zu veranstalten und 
ihre Ube.rsobung in dio Hauptsprachen der Welt zu veranlasson. Nadl den außer-
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ordentlidlen Erfolgen mit der Dramatisierung der Bibel in Amerika, des 
"Jeremias GottheU" in der Sdlweiz, katholisdler Vorlagen in Belgien und 
Holland, der Zeitspiele und Miirdlenspiele in Deutsdlland sollten wir dem 
Hörspiel eine erhöhte Aufmerksamkeit widmen. Es würden gewiß viele katho-
lisdIe Rundfunkmitarbeiter begrüßen, wenn wir ein internationales Hörspiel-
Ardliv besäßen, das uns über die beliebtesten Themen, ihre rundfunkgemäße 
Durdlführung und über die Wirkung auf das Publikum näheren AufsdIluß 
geben könnte. Durdl die Erfindung des Tonbandes, ob es nun das ·Magnetofon 
in DsutsdIland oder das Papiertonband mit eisenhaltigem Aufguß in Amerika 
ist, ließen sidl heute sehr leidlt soldIe Hörspiele der einzelnen Länder sammeln, 
zu Listen zusammenstellen und in einer ähnlidIen Weise ausleihen, wie es 
mit den Tonmmen gesdlieht. Wiederum glauben wir, daß es eine besonders 
dankbare AuJgabe der "Unda" wäre, ein soldIes Hörspiel-Ardliv mit Ton-
bändern aufzubauen. 
7. Ebenso widltig wäre die An 1 a ge ein es in te rn a ti 0 n ale n kir ehe n -
mus i kali s ehe n S eh a11 p 1a t te n - Are h i v s bzw. TonbandardIivs, 
in dem die besten Werke alter und neuer Meister in ihren besten Aufführungen 
gesammelt würden. Wir braudlten, um nur eines herauszugreilen, den ganzen 
gregorianisdlen Choral des "Liber usualis" in musikalisdlen Aufnahmen etwa 
der Benodiktiner von Solesmes, Monte Cassino, Beuron oder anderer ba-
rübmtor Benediktiner-Abteien. 
'8. Der Sam ml u n g kir chI ich e I' V 01 k s 1 i e der aus allen Ländern der 
Erde und ihrer Ordnung nadl dem Kirdlenjahre müßte man von internationalen 
katholisdIen Sendern her große Aufmerksamkeit widmen. Eine Sendung 
"Katbolisdle Passionslieder", "Katholisdle Marienlieder" usw_ würde in allen 
Ländern der Welt, nidlt nur bei Katholiken, ein aufmerksames Ohr finden, 
Große AufmerksanIkeit würden audl übertragungen und Reportagen von 
kinhlidlem Braudltum aus aller Welt finden. Marienwallfahrten aus aller 
Welt, typisdle Heiligenverehrung in den versdliedenen Ländern, besondere 
religiöse Gebräudle, wie etwa die Reiterprozession in DeutsdIland, die Kinder-
• predigten in Rom, die großen spanisdlen VolksgebräudIe der Karwodle und 
anderes mehr würden in der ganzen katholisdIen Welt ein großes Edlo finden. 
Wie wird Weihnadlten, Ostern, Pfingsten, Fronleidmam, Allerseelen in den 
einzelnen Erdteilen gefeiert? Das gäbe Rundfunkreportagen. die weithin 
intecl'ssieren würden. 
1:1. Run d fun k und F i 1 m: KatholisdIe Sender internationalen Charakters 
hätten audl die Aufgabe, uns kurz mit den besten dlristlidlen Filmen der Welt 
bekannt zu madlen. Kurze Bespredlungen dlristlidler Spiel- und Kulturfilme, 
Hörproben aUB neuesten Filmen der versdliedensten Produktionsländer, grund-
sätslidle Kurzreferate über die päpstlidIe Film-Enzyklika und andere Dokumente 
der Filmgesinnung würden sehr dazu beitragen können, daß die Zahl der 
urteilsfähigen, selbständig denkenden und kritisdl film-ansdlauenden Katho-
liken sidl wesentJidl erhöhen könnte. 
ilO. Kat 11 0 1 i s ehe Go t t e s die n s t e im Run d fun k: Soll man lediglidl 
aus bestimmten Kirdlen HodIämter. Gemeinsdlaftsmessen oder Volkssing-
messen übertragen? Soll man nidlt lieber rundfunkgemäße religiöse katholisdle 
Morgenfeiern veranstalten? In Deutsdlland (audl in der Sdlweiz) ist darüber 
eine starke Diskussion unter den katholisdIen GeistlidIen der Kirdlenfunk-
Kommission im Gange. Die Sender der britisdlen Zone übertragen die heilige 
Messe, ebonso Radio MündIen, während in der französisdlen und amerikani-
sdlen Zone katholisdIe Morgenfeiern gehalten werden und eine Ubertragung 
von Gottesdiensten vielfadl abgelehnt wird. 
Die weitere Entwid<lung des Fernsehens (in Amerika gibt es heute eine 
ganze Anzahl. von Fernsehsendestationen. die etwa 60 000 Fernsehempfänger 
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bedienen) bietet gerade für die Darbietung des katholischen Gottesdienstes un-
geahnte Zukunftsmöglichkeiten. Man wird in nicht allzu langer Zeit unmittelbar 
an einer Heiligsprechung im Petersdom an seinem Fernsehgerät teilnehmen 
können, oder ein sonstiges großes kirchliches Ereignis, eine Bischofsweihe, eine 
Wallfahrt, eine Katholikenversammlung eines Landes, einen internationalen 
Eurnaristisdlen Kongreß zu Hause anschauen können. 
11. Wir glauben, daß dem Radiodienst für die Missionen ein auß~r­
ordentliches Gewilbt zufällt. Er gliedert sich in einen Hilfsdienst für die 
Missionen und in einen Nachri<bten- und Berimtsdienst aus den Missionen. 
Es ist unbedingt notwendig, daß wir den Missionaren auf ihren einsamen 
Posten, sei es in Alaska, sei es auf den Sü<!see-Inseln, Heimatgrüße smidwn 
als einen Priesterdie,nst für die Missionare. Es ist erforderlich, daß wir ihnen 
theologisdle Weiterbildung vermitteln und Namrichten aus anderen Missions-
g bieten mitteilen. Als Gegendienst erhalten wir Beri<bte aus den Missionen. 
Nicht nur kirchlidlO Nadlridlten, sondern Hörherichte und später audl Seh-
beridlte aus dpn primitiven Gotte!1diensten der Eskimos, Eingeborenen-Gottes-
dienste, Kulturheridlte aus dem Volksleben. 
12. Wh' mödlten dem Run d fun k eine hervorragende Rolle einräumen bei der' 
Neulllissionierung und Rückeroberung Europas für 
ehr ist u s. Europa ist Missionsland. Gerade durm den Rundfunk können 
wir uns an a 11 c wenden, nicht nur an die aktiven Katholiken, sondern audl 
an die der Kirche Entfremdeten und von ihr Abgefallenen. Wir können in einem 
ungeahnten Ausmaße evangelische Christen anspremen und ihnen in einer 
dm'maus unaufdringlidlen Weise die Eig(mart des katholismen Glaubenslebens 
und der katholisdlen Liturgio zn gen. Wir können uns an die Neuheiden und 
an die Gottlosen wenden. 
13. Wegen der hohpn Aufgabe, der heiligen Verpflidltung und deI' gewaltigen Vef-
antwortung, die uns mit der Möglimkeit ilieses neuen Apostolatsmitleis 
a\lferlq~t sinil, ist es erforderlidJ, daß eine in te r n a t ion ale Aus b i 1 -
dung der am Rundfunk tütigen katholischen Kräfte statt--
fllldet. Es müßte im Laufe der Zeit möglidl werden, daß Sendeleiter, Pro-
grammgestalter, Rundfunkreporter in den einzelnen Lündern ausgetauscht 
werden, damit sie dio geistige Mentalität der anderen I,.änder kennenlernen 
und für universalOrc Sl'ndungen das notwendige Empfinden und ilio ridltige 
Erfahrung haben. Es müßten internationale Arbeitstagungen katholismer 
RUlldfunkrcportor, Rundfunkjournalisten, Rundfunkspremer eingerimtet wor-
den. Auf sol(lIe1l Tagungen dürften geistlühe Vorträge über das allgemeine 
Priestertum, uoer den Laien in <leI' Kirme, über die Rundfunkarbeil als mo-
dernes ApoAtolat nimt fehlen. Ja, man müßte geradezu Eink!'hrtage und 
Exerzitien für Rundfunkspezialisten fordern, damit man der stündigen Gefahr 
der Verflachung nicht zum Opfer füllt, nirnt Beamter wird, sondern immer 
Gesandter bleiht. 
14. Es ist ein Bt'hnli(her Wunsm der Katholiken, daß das Instrument ries Rund-
funks von uns allen dazu benutt wird, (laR Band 111.'1' Katholikt'n innerhalb 
eines Volkes zu festigen uud die Verbindunlf der Katholiken mit den iibrif.lcn 
Völlwrn der !'iuz('lnen Erdteile, der alten und der neuen Welt, im Geiste der 
V öl k e I' v I.' r s ö h nun g aufzunehmrn und zu pflegen. Wir wollen Hls 
Katholiken an der Vorbereitung eines politisdlen, sozialen, kulturellen und 
religiiifilen Friedens in der Welt mitarbeiten. Mögen sich die katholismen S('n-
dun gen im Rundfunk als eine Briidw erweisen zum Frieden Christi im 
Reicho Christi. Stlldtpfarrt'r Erim Raudism, Hamburg-Bergedorf 
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· Aufsmlußreüh und anregend waren vor allem die Ausführungen des Smritt-
leiters der" Tidings" von Los Angeles und Hollywood, Will i a m H. Moor i n g4. 
Im Herbst 1934, so legte W. H. Moor in g dar, gründeten die Bismöfe der 
Vereinigten Staaten die "Nationale Legion des Anstandes" (National Legion of 
Decency). Tm Auftrag der Legion beurteilt eine Kommission erfahrener Katholiken 
sämllidle in den Vereinigten Staaten anlaufenden Filme und reiht sie in eine der 
folgenden vier Klassen ein: 
1. Klasso: Filme, die ohne Bedenken von allen, aum von Jugendlimen, gesehen 
werden können, 
2. Klasse: Filme, die Erwamsene ohne Bedenken besumen dürfen, 
3. Klasse : Filme, die zwar nimt völlig smlemt sind, die jedom in einigen Teilen 
zu Bedenken Anlaß geben und gewisse Auffassungen vertreten, vor 
denen die Katholiken gewarnt werden müssen, 
4. Klasse: Filme, die völlig abzulehnen sind und die kein Katholik besumen dürfte. 
In deu vergangenen 14 Jahren hat der katholisme Filmprüfungsaussmuß eine 
gewaltige Arheit geleistet. Waren dom jährlim etwa drei- bis vierhundert neue 
Filme zu prüfen. Der Aussmuß geht dabei sehr gewissenhaft vOr und läßt in 
smwierigen Fällen die Filme in zweiter Instanz aum von Theologen beurteilen. 
Es genügt se1bstverständlim nimt, die Film!} zu prüfen und in vier Klassen 
zu gliedern. Soll diese Arbeit einen Sinn haben, so muß eine mämtige katholisme 
Film-Organisation die Garantio übernehmen, daß die Klassifizierung der Filme 
silh in der öffentlimkeit spürbar, und zwar aum wir t s eh a f tl ich spürbar, 
auswirkt. Die Bismöfe der Vereinigten Staaten verlangen deshalb, daß alle prakti-
zierenden Katholike.n der katholislben Film-Legion beitreten und alljährlim in 
feierlimer Form das Verspre<hen erneuern, sämtlime von der Legion abgelehnten 
Filme zu boykottieren. Da die 28 Millionen Katholiken der stärkste und ge-
srulossenste weltansmaulime Blolk in den Vereinigten Staaten sind, bleibt eine 
solme Boykott-Androhung nimt ohne Wirkung. 
Jedom besmränkt sim die Filmarbeit der amerikanismen Katholiken durmaus 
nimt auf diese mehr negativen Maßnahmen. Die Bismöfe der Vereinigten StaatoD, 
so führte W. H. Mooring des weiteren aus, sind der Ansimt, daß man versumen 
müsse, in den F i 1 m a tel i e r s selbst Einfluß zu gewinnen und anstößige Filme 
gleimsam an der Quelle auszusmalten. Der Erzbismof von Los Angeles smilkte 
deshalb im Jahre 1934 einen samkundigen Priester, J 0 h n J. D e vIi n, als 
Sekretär der katbolismen Film-Legion nam Hollywood. Während der lebten 
14 Jahre kam J. J. Devlin mit zahlreimen Drehbum-Autoren und Filmprodu-
zenten in Verbindung und es gelang ihm, manmes S<hlemte aus den amerikani-
smen Filmen auszumerzen. Aum wurde zu Hollywood unter maßgeblimer Beteili-
gung der Katholiken ein "Film-Kodex" zusammengestellt, der eine Anzahl sUtlimer 
Normen für die Filmproduktion enthält. Dieser Kodex wurde in Hollywood an-
genommen; man erwartet, daß sim alle, die guten Willens sind, daran halten, 
mögen es nun Katholiken, Protestanten, Juden oder Ungläubige sein. 
In den niimsten Jahren, 80 betonte W. H. Mooring sehr namdrülklim, ist 
besondere Wamsamkeit nötig. Es steht nämlim fest, daß es zu Hollywood - beson-
ders unter den Drehbum-Autoren - eine "einflußreime und gut organisierte 
Clique" gibt, die mit allen Mitteln versumt, kom m uni s ti 8 ehe Ideologien 
in die Filme hineinzutragen. Meistens gesmillht das nimt offen, sondern in ge-
smilkter Tarnung. Man sumt z. B. die Massen gegen das amerikanisme System 
der freien Wirlsmaft und der Unternehmerinitiative aufzuheben und sie statt dessen 
für koroffiunistisme Planwirtsmaft und extreme Gewerksmaftsideale zu begeistern. 
Hierher gehören etwa die Filme: "In den besten Jahren", "Die Farmerstomter", 
,.Lange NBmt". 
• Vgl. den Beriml in: "Fimes Documentaires". Löwen, 15. 8.1947: "Hollywood 
dans l'objectif". 
180 
W. H. Mooring sdlIoß seine Ausführungen mit einer Mahnung an die Katho-
liken Europas : Audl in den Ländern Europas soUlen die Katholiken sidl zu Film-
Legionen zusammensdlließen, alle Filme durdl geeignete Kräfte überprüfen lassen 
und einen wirksamen Boykott gegen sdlledlte Filmo organisieren. 
In D eu t s chI a n d wird man z. Z., wo bei der Goldfülle und bei der durm 
den Bombenkrieg stark verminderten Zahl dor Kinos alle Film-Vorführungen 
(aum wenn es sim um uralte Ladenhüter handelt) regelmäßig ausverkauft sind, von 
Boykott-Maßnahmen absehen müssen. Es könnten jedom smon je\jt katholisme 
Filmprüfungsslellen gebildet werden, die bei den deutsmen Ur- und Erstauf-
führungen einseßen müßten. Dabei sollten die deutsdlon Prüfungsstellen mit den 
amerikanisdlen zusammenarbeiten und, soweit es sim um Filme amerikanismen 
Ursprungs handelt, die Gutamten der amerikanismen PrüfungsstelIon zu Rate 
ziehen. Hätten wir in Deutsmland eine katholische Film-Legion mit Millionen von 
Mitgliedem, so würden Boykott-Androhungen - nam der Währungsreform -
wohl nicht ohne Wirkung bleiben. übrigens handelt es sich hier um einen ausdrüd<-
limen WunsdI des Heiligen Vaters. Erklärte dom Pius XI. in seiner Filmenzyklika, 
alle Seelsorger sollten "von ihren Gläubigen nam dem Beispiel ihrer ameri-
kanisdIen Amtsbrüder das Verspremen zu erhalten sumen, niemals einer Kino-
yorstellung beizuwohnen, die Glaube und Sitte des Christentums beleidigt". Dabei 
wies der Papst darauf hin. daß solme Maßnahmen den anständigen Kinos geradezu 
Nuten bringen würden; gingen dom nunmehr viele in gute Filme, die bis dahin 
aus moralismen Gründen j e dem Film ferngeblieben seien. 
ÄngstlidJe Gemüter werden vielleimt fürmten, daß eine Klassifizierung der 
Filme die entgegengese\jte Wirkung haben könne, also gleimsam eine Reklame für 
die "Klasse vier" bedeute. Der Einwand dürfte nimt stidlbaltig sein. Es geht hier 
um die Treue und Disziplin unserer Gläubigen. Wenn wir uns auf unsere prakti-
zierenden Katholiken nimt verlassen können, ist alles umsonst. Jedenfalls spremen 
die Erfahrungen der amerikanisdIen Katholiken durmaus für die RidItigkeit der 
Klassifizierung. Natürlim müssen die Katholiken außerdem eine gesunde staatlime 
Filmgesetgebung anstreben und das be hör d I ich e Ver bot offensimtlim 
unsittlidJer Filme verlangen, nämlim solmer Filme, die, wie das deutsdJe "Limt-
spielgesev," (§ 7) sagt, "geeignet sind, ... verrohend oder entsittlidIend zu wirken". 
Sodann muß das "J u gen d ver bot" für gewisse Filme nidIt bloß ausgespro-
chen, sondern mit aller Strenge aum durmgeführt werden. 
Vor allem aber muß versumt werden, gute Filme, aum gute re li g i öse Filme 
herzustellen. Pius XII. erklärte im Frühjahr dieses Jahres den Pfarrern und 
Fastenpredigern Roms: "Wir billigen und loben die mutigen :Anstrengungen zur 
Herstellung religiöser Filme, die gleimzeitig einen wirklimen künstlerismen Wert 
haben" (KAA Tri er, 1948, Nr. 95). 
Daß weite Kreise unter den Katholiken DeutsdIlands, besonders aum in der 
katholisdIen Jugend, nicht gewillt sind, Filme mit sittenloser Tendenz stillsmwei-
gent! hinzunehmen, zeigen die Protestkundgebungen, die sidl in den letten Monalen 
in versdlicdenen Städten gegen gewisse Filme spontan erhoben, z. B. gegen den 
Film "Sag die Wahrheit". Mehrmals kam es während der Vorführungen zu 
Äußerungen des Unwillens. Einigo dieser Kinobesumer wurden "we/(en Ruhe-
störung und groben Unfugs" polizeilidJ besiraft. Daraufhin wurde die gerimtlidle 
Enlsmeidung beantragt. Dus Urteil des Amtsgcridltes in Osnabrüd{ vom 24. Ok-
tober 1947 ist bemerk(mswert: "Theater und Filmvorfübrungen wenden sidI an die 
öffentlimkeit, und das Publikum ist keineswegs gehalten, diese wldol'sprudIslos 
hinzunehmen. So selbstverständliu\ wie es seine Antoilnahme durdI Beifall kund-
gebon kann, müssen aum MIßfallensäußerungen in entspredIendem Rahmen grund-
sütJlim als erlaubt gelten, ganz abgesehen davon, daß den Thealerbesumern bei 
Darbietungen, die Angriffe auf ihr Ehrgefühl, ihr moralisdIes Empfinden und 
andere gcsdlübte Remtsgüter enthalten, ein NotwehrredIt zusteht, das sie zu Ab-
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wehrhandlungen beremtigt. Dem Angeklagten kam es ersimtlidl darauf an, sein 
Mißfallen zu äußern, nimt aber darauf, groben Unfug zu verüben und die Vor-
stellungen zu stören. SeiIl Zwisdlenruf stellt daher die Ausübung eines dem 
Theaterbesumer nimt streitig zu mamenden, selbstverstündlimen Remts dar. Der 
Angeklagte war daher fr&izuspremen"·. Professor Dr. Joseph Höffner 
• vgl. "Der Fährmann", Heft 2 (1948), S. 31. 
Aufgaben des Religionslehrers an der höheren Schule 
In den westlühen Zonen steht der Religionsunterrimt wieder an erster Stelle 
unter den Unterrimtsfädlern. Fast restlos nehmen die Sdlüler an ihm teil. Das 
sind erfreulime Tatsamen. Famleute bemühen sieb mit Eifer und Umsimt, den 
Lehrstoff unter besonderen Gesidltspunkten und Zielgeßungen für die einzelnen 
Klassen auszuwählen und den Unterrüht den Zeitverhällnis en anzupassen. Nam 
der national ozialistiseben Bramzeit ist vieles gutzumamen. Aber von aH dem 
soll bier nimt die Rede sein. Im will vielmehr versumen, 8,uf Mittel und Wege 
hm7.Uweisen, die uns helfen können, die jungen Mensmen zu überzeugtem reli-
giösem Leben zu führen, was ja eigent1idles Ziel der staaUimen und smulismen 
Bemühungen ist. Betradltet man das psydlologisme Gesamtbild der Jugend, nidlt 
zule§t das der studierenden Jugend, so fällt einem besonders unter den älteren 
Sd:ülern weitgehende Mißtrauen auf. Die Zeitverbältnisse, der Zusammenbrudl 
vOlgestellter Ideale, die politisme Umstellung und die smarfe kritisme Beobam.tung 
bieten Grund genug; besonders äußert sidl das Mißtrauen gegenübor der Ver-
wirklidmng der "Mensdlheitsideale", die man uns nam dem Zusammenbrudl ver-
kündet hat. Die Jugendlidion sind ferner durm die Sorgen um Nahrung und 
Kll.'idung in ihrer Arbeit gehemmt. Die wenig verspredlenden Aussimten für ihre 
persönlime Zukunft können nidlt anspornen; die Vorstellung, das sogenannte 
.. Aussieben" sei bewußt gegnn sie gerimtet, verbittert und nimmt den Mut. Dabei 
haben die jungen Mensmen es unter der iiußeren Not und den Verkehrssmwierig-
keiten smon smwer genug, ihr Studium auf der höheren Sdlule fortzuse~en. Mit 
der Zeit wird mandles sidl ändern, und mit der Besserung der wirtsmaftlim.en 
Lage werden aum. die Aussimten für Beruf und Zukunft sidl günstiller gestalten. 
Aber leider stehen heute die oinen lustlos, untätig abwartend zur Seite, andere 
mamen sidl Gedanken und bemühen silh, in einen geistigen Raum vorzustoßen, 
wenn sie aum das Ziel nom nimt genau bestimmen können. 
Religiös gesehen sind die Smüler Kinder ihrer Zeit. Das religiöse Wissen ist 
z. T. ersdlredrend gering, so daß sim. hie und da nur Ansabpunkte ergeben. Es kann 
nimt anders sein, da seit Beginn des Krieges in den Klassen, die das smulpflidltige 
Alter übersteigen, kein Religionsunterrimt erteilt wurde. In den andern hatte er 
unter Sdlwierigkclten zu leiden oder er war ganz ausgefallen. Die Seelsorgestunde 
konnte nidlt alles wettrnamen, selbst wenn sie regelmäßig von allen besumt 
worden wäre. Das fehlende Wissen läßt sim zwar mit der Zeit durm Fleiß aus-
gleidlen. Aber durm mangelnde Pflege und offene Gehässigkeit ist die Jugend so 
uugünstill beeinflußt worden, daß die frühere selbstverständlime Adatunll vor reli-
giösen Werten und der Eifer in religiösen übungen sm.on auf der Mittelstufe in 
hohem Grade fehlen. Viel trägt übrigens die aUllenblidrlime Notlallo dazu bei, daß 
der Kirebenbesum geringer und unregelmäßiger ist. Erfreulieb ist es dagellen, daß 
smon im ersten Jahre nam. der Wiederaufnahme des Unterrimtes vor allem die 
Kriegsteilnehmer ein Organ für die höheren Werte zeigten und silb für welt-
ansdlaulidle und religiöse Fragen aufnahmebereit, teils mit feinem Urteil, erwiesen. 
Vter ihr kirmlidles Leben ist damit nirnt viel gesagt. Es mamen sim nämlim aum 
Ur.klarheit mit sim selbst und ablehnender Zweifel geltend. Bedauer1imer nom. ist 
die Gleim.gültigkeit, die kein Feuer fängt. In dieser Situation, die Folge einer 
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unglülkseligen Jugendführung und eines totalen Zusammenbrumes isl, können nur 
Geduld und Namsimt den vorhandenen gulen Willen, der sim zum mindesten in 
'der Teilnahme am Unterrimt zeigt, hegen und im Laufe der Zeit mit Gottes Hilfe 
flohes Leben erwed<en. 
Es war aber immer so, daß in Stunden seelisdler Not und ernster Spannungen 
gegenseitiges Vertrauen neue Kraft und neuen Mut gab. Junge Mensmen müssen 
,das Bewußlsein haben, daß man Verständnis für ihre Lage besibt. Vertrauen ge-
winnen und Vertrauen smenken ist eine Gabe und Gnade. Auf jeden Fall aber 
snllen die Sdlüler wissen, daß die Türe zum Religionslehrer oUen steht, daß (l I' 
zu bestimmter Zeit immer zu erreimpn ist, daß jeder sidl dort ausspredlen darf 
und einen verstehenden Berater findet. Jugendlidle haben an sim gesunde Hem-
mungen. Keiner will vor seinem Kameraden den Ansdlein e'rwelken, als sudle er 
für sim eine Sonderstellung, die von der Gemeinsmaft abgelehnt wird. Darum soll 
audl die so wertvolle außersdlulisme Fühlungnahme zwanglos sein und jugendlimer 
Art entspredwn. Die heimlim gereimte Smnitte Brot bleibt in ebenso guter Erinne-
rung wie die "aktive" Zigarette. 
Viel Gutes haben die katholismen Sdlülerbünde, besondors Neudeutsdlland, 
grleistet. Aum im Felde enviesen sim ehemalige Neudeutsme als wertvolle Helfer 
des Kriegspfarrers. Eine katholisdle Sdlülergruppe kann in einer parilätismen 
Sd'ule ein gewisses Zentrum sdlaften, das ausstrahlt. Wo sidl kein Smii1erbuud 
enlwilkeln kann, ersdleint der Sdlülerkreis, zu dem der Religionslehrer zwanglos 
einladet, als ein wertvolles Mittel, um außersdmlism persönlichen Kontakt zu 
pflegen. Je nam dem Alter ist es ein geistig und gesellsmaftlim gehobenes Milieu, 
in das audl Studenten in ihren Ferien eintreten können. Die Verbindung reifer 
Primaner mit Studenten und smon berufstätigen Schülern ist auch sozial gesehen 
wertvoll. In den Entwicklungsjahren kann die Teilnahme von entsmeidendem 
Einfluß auf die Haltung im Unterrimt und auf die persönlidle Beziehung zum 
Priester sein. 
Das religiöse Gemeinsmaftsleben, wie es die Vorkriegszeit kannte, ist,. weit-
gehend von der Pfarrgemeinde übernommen worden. Die örtlimen Verhältnisse 
sind sehr versrnieden. Trot) aller Smwierigkeiten wird es aber ein Gewinn sein, 
wenn der geistlidle Religionslehrer von Zeit zu Zeit an Sonntagen oder wenigstens 
einmal WÖdlelltlim die Smüler zu einer Meßf6ier mit Anspradle einladet. Wir 
müssen vor allem an der paritätismen Schule das Bewußtsein pflegen, daß wir 
nidJt nur dort sind, um zu lernen oder einzeln als religiöse Aktivisten zu wirken, 
sondern daß wir aum als Gemeinsdlaft eine Verantwortung haben für die geistige 
und sittlime Haltung der Smule, in der wir leben und die aum uns beeinflußt. 
Wo die Möglidlkeit besteht, zu Beginn und am Sdllusse des SdlUljahres oder des 
Juhresdrittels alle katholisdlen Lehrer und Sdlüler zur gemeinsamen Meßfeier zu 
versammeln, soll diese aum die Jüngsten und nidlt zuletlt die Gleimgültlgen Weihe 
und Tiefe verspüren lassen. 
Zuweilen wird aum die Auffassung vertreten, die junge Generation stehe in 
einer Vertrbuenskrise zum Elternhause. Wie dem aum sei, es ist allgemein widltig, 
daß der Religionslehrer mit den Eltern in guter Fühlung bleibt. Früher lag smon 
der Smule viel daran, in besonderen Fällen, wenn Fehlleistungen vorlagen, mit 
ihnen in Verbindung zu treten. In der amtlimen Spredlstunde begegnet man h&ute 
beilidl meist nur Eltern der jüngeren Sdlüler. Audl in Klassenelternabenden bietet 
sidl eine gute Gelegenheit, über die religiöse und sittlime Entwilklung zu spredlen. 
Viel wichtiger ist die Begegnung im Elternhause. Ein solmer Besum vermag wert-
velle Einblick in die Umwelt der Jugendlidlen, in die persönlidlen und wirtsdlaft-
limen Verhiiltnisse zu vermitteln, die aum für die Beurteilung der Sdlüler von 
Bedeutung sind; er lehrt uud!, wes Goistes Kind der Einzelne ist. Die individuell& 
Führung lässiger und straudlelndcr Sdliiler gewinnt von der Hei::tstätte her un 
lIloralismer Kraft, bei andorn vermag sie das gute Elternerbo nadlhaltig zu fördern. 
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MandIe Fragen und Rätsel lösen sim bei einer Aussprame mit Vater oder Mutter, 
db zudem wertvolle Winke für die weitere Behandlung der Sdlüler geben können. 
Das Elternhaus läßt aber aum zuweilen erkennen, daß von dem Kinde nimt mehr 
zu erwarten ist, wenn nämlim die Eltern selbst unkirdilim und nur versmwommen 
religiös sind. Smmerzlim bewegt kann man in salmen Fällen der weiteren reli-
giösen und sittlimen Entwiddung entgegensehen. "Die Kinder sind so wie die 
Eltern", sagt eine pädllgogisme Erfahrung. Im allgemeinen beurteilen die Eltern 
ihre Kinder rimtig, so daß das Urteil des Lehrers nur eine Bestätigung zu sein 
braumt. Klagen bilden übrigens einen sdilediten Weg zum Herzen der Eltern. 
Enttäusdite und verletzte EUernliebe versd:Iließt sim und gebt sogar unkluge Wege. 
Troßdem gehören aum Gänge unter salmen Vorzeimeu zur SeeJsorge. Der Besum 
des Religionslehrers, der als Seelsorger und Berater der Familie nähertritt, ist 
ein Mittel im Rahmen seiner erzieherismen Tätigkeit; der gemeinsame Gang mit 
dem Sohne des Hauses zum nädlsten Kameraden ist als ein weiterer Sdlritt zum 
Herzen eines jungen Mensdlen auszuwerten. 
Hausbesume haben einen persönlimen Charakter. Aber manches, was nom zu 
sagen iSl, sollte vor der Gemeinsmaft der Eltern und tunlidlst in einer katholismen 
Atmosphäre an zentral gelegenen Orten vorgetragen werden. Mit der Unter-
stüßung der Plarrer darf man redlnen. In diesen Aussprachen wird man darauf 
hinweisen, wie viele Opfer die Ausbildung der Kinder kostet, aber audl zeigen, daß 
die Opfer der Eltern den Kindern den Weg zur deutsdlen und abendländismen 
Kultur ermöglidlen, auf deren Werden die Religion und die Kirche stets einen ent-
sdleidenden Einfluß hatten. Da die Kultur von der Religion immer mehr getrennt 
wird, so sollte der wirklidle Zusammenhang klargelegt werden, damit aum der 
Religionsunterricht nidlt nur als ein traditionelles Fadl neben andern herläuft, 
sendern als formendes, tragendes und zentrales Element gesdlä~t wird. Den Eltern 
muß klar werden, daß sie sidl nimt damit begnügen dürfen, daß der Sohn oder die 
Todlter am Roligionsunterridit teilnimmt; es geht vielmehr darum, daß der geistige 
Prozeß der Formung, der Lebensgestaltung und der Beurteilung der Zeitströmungen 
im Slboße der Familie nadl dem Maße des Geistes und der Liebe aufgegriffen und 
unterstüßt wird und, wo das Wort fehlt, das Buch oder eine kulturelle ZeitsdJ.rift 
mit katholismem Gedankengut religiösen Freundsdlafts- und Führerdienst über-
nimmt. Die Eltern sollen einen Einblidc in den Aufbau und den Lehrstoff des 
Rpligionsunterridltes bekommen, damit sie sehen, wie auf der Unterstufe die Dar-
bietung der Heilswahrheiten, die der Katedlismus, die Bibel und das Gesangbudl 
enthalten, die Einführung in das Gottesreich zum Ziele hat und die geistige Er-
weckung und Berufung zum Gotteskind bereitet. Die Mittelstufe bietet sim mit 
ihrpn körperlimen und geistigen Spannungen gleimsam als Abbild der Kämpfe-
und Spannungen zwisdlen den mensdllidlen Sdlwädlen und dem immer neuen 
Anruf Gottes dar. Auf der Oberstufe sdlöpft der Unterrimt aus der Flille der 
Wahrheit die Kraft, die Synthese zu bringen, die die Nadlbarsdlaft der iibrigen 
Fi:i<bcr und die Versdliedenheit der Meinungen und Ridltungen als Aufgabe stellt. 
Studionrat Dr. Hermann Joset 0 d y, Neunkirmen (Saar) 
Besprechungen 
DOGMATIK . 
H 0 i n r ich M a r i a K ö s t er, Die 
Magd des Herrn. Lahn-Verlag, Lim-
burg o. d. Lahn 1947. 588 Seiten. 
Grundlage des Budles ist die hiblislhe 
11100 vom Gottesbunde. wie er auf Sinni 
j.!e!'ldllosBcn und als Neuer Bund von 
Jesus gestiftet wurde. Der Gottesbund 
entspringt freier, göttlidler Initiative. 
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Joglimer Bund wird zwisdlen Personen 
gcsdllossen, weshalb die Union der-
Dlflnsdllidlen Natur Chl'isti mit der Per-
son des Sohnes Gottes nur im un-
eigentlidIen Sinne eine Vermählung ge-
nannt werden kann. Mit der Per-
sOllulität fies Bundesverhällnissps sieht 
der V. zugloidl die Polarität und Bila-
toralität gegrben. In der Tat ist es 

'K 0 n rad A I ger m iss e n , Fatima 
und seine Botsmaft an die heutige 
Mensmheit. Verlagsbudlhandlung Jo-
seph Giesel. Celle (früher Hannover) 
1947. 40 Seiten. 
In einer Zeit, da die notwendigsten Bü-
dler für den Gottesdienst und den Reti-
gionsunterridlt wegen Papiermangel 
nidlt gedruckt werden können, ersdleint 
das 11.-25. Tausend dieser Sdlrift. 
Kaum etwas, das nidlt schon allgemein 
bekannt ist, liest man. Die Sühnepflicht 
muß von der allgemeinen mensdilidlen 
Sündhaftigkeit ausgehen, wobei die 
Sünden gegen Gott als die smlimmsten 
erscheinen müssen. Dr. rgnaz Backes 
Lud w i g L e II h art, Das Problem 
des Humanismus in der neuzeitlimen 
kath. Theologie. Florian-Kupferberg-
Verlag. Mainz 1947. 52 S. 
Die Forsdlungen anderer verwertend 
weist L. auf den Humanismus in der 
thomistisdlen Theologie und in den 
Smriften des hl. Franz v. Sales hin 
und zei~t, wie dieser Humanismus die 
gegenwartige Theologie durmzieht. 
Dr. Ignaz Backes 
LITURGIEWrS SENSCHAFT 
'S eh ne i der, Reinhold, Der Priester 
im Kirdlenjahr der Zeit. Von Binem 
Laien. Caritasverlag Freiburg i. BI'. 
1946. 147 Seiten, 3,90 Mark. 
Unter dem nimt sehr glüddichen Titel 
hat der bekannte Verf. in loser Folge 
24 Essais aneinander~ereiht, die ein-
zelno Stationen im kmblichen Jahres-
lauf sowohl aus dem Proprium de Tem-
pore wie aus dem Proprium Sanctorum 
<lum Ausgangspunkt nicht etwa liturgi-
sdler, sondern überwiegend geschidlts-
theologischer Reflexionen madlen, in 
deren Mittel- oder Zielpunkt jeweils 
die Gestalt des Priesters steht. Der 
priesterlidle Leser wird sich vom hohen 
und milden Ernst dieser neuartigen 
Sicht seines Amtes und seiner Amts-
'verantwortung aus dem Sehwinkel des 
Laientheologen gern gefangennehmen 
lassen, wenn aum die mühelose Glätte 
des oft fast monoton dahim;trömenden 
Wortes für mandlen eher Hemmung als 
Förderung bedeuten wird. 
Dr. B. Fisdler 
1s t je mAn d kr a n k. Die Spendung 
dDr Krankenkommunion und der 
Krankenölung. Ein Textbüchlein Hir 
dir, Hand der Gläubigen. Zusammen-
gestellt von Hans Steffens. Verlag 
Johannes Volk, Aadlen 1947. 23 S. 
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Handreichungen, die dem dlristlimen 
Volke liturgisches Gesdlehen verdeu t-
schen und verdeuUidlen, erfüllen eitle 
widltige Funktion innerhalb des "Li-
turgischen Apostolats", dessen Bedeu-
tung nun die Enzyklika "Mediator Dei" 
endgültig herausgestellt hat. Das vor-
liegende Büchlein über die Spendung 
der Krankensakramente, mit zwei in-
s truktiven Zeimnungen des Vers eh tiildlS 
(8,12) ausgestattet, wird mit der sym-
pathischen Anspruchslosigkeit, die sei-
nem deutenden und mahnenden Wort 
eigen ist, seinen Dienst gewiß erfüllen. 
Tro~dem seien einige kritische Anmer-
kungen gestattet. Ob die Redeweise von 
den Sakramenten sich nimt bess()r und 
tiefer von der persönlichen Kategorie 
der gnadenhafton Christusbegegnung 
inspirieren ließe als von der dinglichen 
des Gnadenmittels (3)? Ob das Trinken 
der ablutio durdl den Kranken (8) wirk-
1im nom so allgemein vorausgese\jt und 
verlangt werden kann V Wenn selbst 
die Formel der Kranken- und Sterbe-
kommunion lateinisch und deutsm ge-
geben werden (lOt), warum dann die 
der Krankenölung nur deutsdl V (15) '? 
Ist es sinnvoll, den Kranken zum Mit-
beten statt zum Anhören dieser For-
mol anzuregen, bzw. müßte man dio 
mitgesprodlene Formel nidlt wenigstens 
in die Ich-Formel uUlsetwn ~ Wäre es 
nidlt gut, beim Päpstlichen Segen die 
bekanntlidt sub poena nullitatis (vgl. 
F, Beringer, Die Ablässe I", Paderborn 
1921, 577) lateinisdl zu spremende ent-
scheidende Formel "Dominus Noster 
Jesus Christus" (18) allein zur Hervor-
hebung ihrer Bedeutung wieder la-
teinisdl und deutsch zu bringen V 
Dr. B. Fiadler 
~:n e ff e n 8, Hans, Meßbubcn-Fibcl. 
Für Meßbuben und andere, (lie es 
werden wollen. Verlag des Borro-
mäus-Vereins Bonn o. J. (1947), 46 
Seiten. Geheftet. 
Der Gedanke, der Meßdienerstunde (dio 
der Papst für BO wimtig hält, daß er 
sim in der Enzyklika "Mediator Dei" 
eigens mit ihr befaßt) in der Gestalt 
einer "Meßdiener-Fibel" für die Hand 
des Jungen ein HiHsmittel zu schaUen, 
das zugleich ein Stüd< innerer Meß-
dienererziehung mitübernimmt, ist 
sidler glüddim und muß festgehalten 
werden. Allerdings werden, bis die gül-
tige Form gefunden ist, nom mehr "An-
läufe" nadt der Art des vorliegenden 
notwendig sein. Was St. bietet, kommt 
in den eigentlichen Dienstanweisungen 
nodi nidit von dem für den kindlidien 
Leser dodi redit strapazierenden Typus 
einer Miniatur-Rubrizistik los während 
die. belehrenden Partien in einer Weise, 
die bei aller anerkennenswerten Sdilidit-
heit und Jugendtümlidikeit der Diktion 
nidit redit zu be.friedigen vermag, vom 
Typus des J ungenbudies geprägt sind; 
vgl. bes. die tlbersdiriften etwa ,S!ln 
Mimikrx, Fürstenhöfen und MeßdIe-
nern" (3). Statt dessen müßte m. E. 
mit dem Typus der Fibel ernstgemadit 
werden: kurze und kurzweilige Lehr-
stücke, mit den Elementen des Stehens, 
Gehens und Kniens und ihrer kind.-
tümlidien Sinngebung beginnend, zu den 
eigentlidicn Dienstanw€iisungen auf-
steigend, die gleidifalls "häppdienweise" 
geboten werden müßten, endend mit der 
Vertiefung des Gelernten durdi ei gent-
liwe Lesestü<ke belehrenden und beson-
ders erzählenden Inhaltes für die Grö-
ßeren. Unerläßlim swiene mir reidie 
Bebilderung besonders des Anweisungs-
teiles, wie sie für St. wohl aus zeit-
bedingten Gründen nom nidit durdiführ-
bar war. Dr. B. Fisdier 
. P. Dr. Rohert Sv 0 b 0 d a O. S. C., 
Lasset uns beten! Texte und Vor-
sdiläge zum Gemeinswaftsgebet in 
swwerl'r Zeit. Regensbergsdie Ver-
lagsbudihandlung Münster 1946.117 S. 
Die Sammlung enthält neben vie-
lem hodiwertigem Gut ma dies für 
das Gemeinswaftsgebet kaum Brauw-
bare; etwa die häufig eingestreuten mo-
dernen geist1iwen Diwtungen (39, 44 
bis 47, 54, 56f, 1111.) kann man siw -
abgesehen von einem kirdlenliedartigen 
Hymnus zum Hl. Geist (39) - nur 
sdiwer gemeinsam gebetet vorstellen. 
In den Gebeten ohne .Herkunftsangabe 
ist man zuweilen erstaunt über die 
Sorglosigkeit der Formulierung, wenn 
etwa zum euwaristisdlen Herrn gesagt 
wird, daß er "im dunklen Sdlrein des 
Tabernakels eine ganze Erdenzeit im 
Sdiatten zubringe" (78), ja man steht 
betroffen vor, 80 ausgesprochenen Ent-
gleisungen, wie sie in dem (bereits vom 
Ansab her untragbaren) Gebet "Zu den 
sieben Sdimerzen des hl. Josef" begeg-
nen, in dem es heiBt: "Du mußtest viel 
verJimten in einer Ehe, die einmalig 
glü<klidi hätte sein können. Inmitten der 
berrlidisten FamiUengemeinsdlaft warst 
Du ein Einsamer. Es blieb Dir nur 
selbstvergessen zu dienen. Aus dem 
Smatten her zu lieben . .. So arm 
warst Du, daß nidit eine einziJ!e Re-
liquie von Dir blieb." Dr. B. Fisdler 
• 
GLAUBE UND LEBEN 
Se h mit t, Stephan, O. S. B., Das 
Christentum, dle wahre Mensdlheits-
religion, Beuroner Kunstverlag, Beu-
ron-Hohenzollern 1947. 76 Seiten, 
kart. 1,50 Mk. 
Die Sdirift erscheint als drittes Bänd-
chen in der von der Erzabtei Beuron 
herausgegebenen Sammlung: Wort der 
Wahrheit. Von großer Sadlkenntnis 
getragen bietet sie zunädist einen nüw-
ternen Einblick in die vielsdiidltigen 
"Probleme sdlwerwiegendster Art" (8. 
17), wie sie von der vergleidienden Re-
ligionsgesdlidlte audi heute - niemand 
täusdie sich darüber - an den Christen 
herangetragen werd~n. Zu ihEer. Lösu~g 
weist der Hauptteil grundsa~hdi, gul-
tig und zielklar den Weg. Nlmt durm 
den oft allzu bequemen Rü<kzug auf 
. die Uroffenbarun~ werden für gewöhn-
lich die Schwiengkeiten zu meistern 
sein, sondern durdi angestrengte wis-
sensdlaftlidJe Arbeit nach den Leitsä1}en. 
wie sie hier einwandfrei entwi<kelt und 
begründet werden. Wo _iese Mühe nimt 
gescheut wird - in diesem fruditbaren 
Gedanken sammelt sim die Sdiluß-
erkenntnis des Büdlleins - führt das 
Ergebnis weit über die bloße Abwehr 
hinaus zu einer liditvolleren Sdlau der 
"innern Katholizität" des Christentums 
und der Einzigartigkeit seines gött-
lidlen Stifters, der "die Welt durch seine 
gnadenvolle Ankunft heiligen (conse-
erare) wollte" (Martyrologium der Weih-
nadit). Dankbar werden Priester und 
Tbeologiestudierende die Hand ergrei-
fen. die ihnen mit dieser Sdlrift gereimt 
wird. Das beigegebene Literaturver-
zeidinis, in dem man den Namen FranK 
Joseph Dölger sehr vermißt, ermöglidit 
die notwendige Unterridltung in Einzel-
fragen. Dr. W. Bar~ 
Kardinal N e w man, Gott und die 
Seele. tlberse~t von Dr. M. Laros. 
Matthias-Griinewald-Verlag Mainz 
1946. 5. verb. Auflage. 162 S-., 2,80 Mk. 
In ausgezeidlneter tlbertragung, die 
selbst den Tonfall des Originals mit 
seiner wunderbaren adligen Gelassen-
heit überrasdlend glücklidl einzufangen 
verstanden hat, legt Laros hier die un-
vergänglidlen Gebete des groSen eng-
Hsmen l{ardinals in knapp zehn Jahren 
zum fünften Male vor. Es wäre müßig, 
zu ihrem Lob- Worte zu verlieren. Nimt 
umsonst ist die tlbersetung "der geistig 
lebendigen Jugend dieser Zeit" gewid~ 
met; man wird in der Tat nimt leidit 
ein Gebet- und Betradltungsbudl nen-
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nen können, das man mit soldler Zu-
versidlt etwa dem religiös fragenden 
und sudlenden jungen Philologen oder 
der Medizinstudentin - und nidlt nur 
ihnen - in die Hand geben kann. -
Vielleidlt wäre in der - übrigens aus-
gezeidlneten - Einleitung ein Hinweis 
darauf angebradlt, wie sehr man die 
berühmte augustinisdle Formel des 
Titels "Deus et anima" mißverstände, 
wenn man nur jenen allgemein mono-
theistisdlen Sinn aus ihr herausläse, 
in dem sie etwa audl im Munde eines 
frommen Jnden oder Mohammedaners 
denkbar ist. "Deus" ist für Augustinus 
wie für Newman nadl dem Vorgang der 
B.edeweise des NT der Vater unseres 
Herrn Jesus Christus oder dieser Horr 
Jesus Christus selbst: in jenem sorg-
losen Neben9inander, von dem dlrist-
Iidle Frömmigkeit, soweit sie außerhalb 
des Kernbereidles des liturgisdlen Prie-
stergebets liegt, von jeher gekennzeidl-
net 1st, man denke nur an unser uraltes 
Gloria. Gerade bei Newman hat die 
Formel (im Gegensa~ wenigstens zum jungen AugusfIn der Konfessionen) 
überrasdlend stark den Sinn von "Chri-
stus el anima"; vgl. u. a. das hier be-
sonders dlarakteristisdle Sdllußgebet 
unter XXIII (156-8); "Gott (=Je8us), 
die einzige Stübe der Ewigkeit." Nidlt 
von ungefähr hat der Adltzigjährige 
seine klassisdlo englisdle Ubersetung 
des Anima Christi tibersdlrieben: My 
Creed. Dr. B. Fisdler 
Josepll Diebolt, Von der Wahr-
he-it zur Liebe. Salvator-Verlag Mül-
hausen (Elsaß) 1947. 110 S. 
D. zeigt klar und tief, warm und lebens· 
nah, wie' die dlristlimen Geheimnisse 
von Gott und seiner Smöpfung, von der 
Mensdlwerdung und der Kirdle, von der 
Gnade und Glorie die Liebü Gottes uns 
nahebringen. Die sdllidlten Sä~e sind 
ein werlvoller Beitrag zu dem Thema 
Dogma und Leben. Erfreulidl ist, wie 
dia Mystik, besonders die eines TauleI' 
und einer Katharina von Genua, in dem 
Bü(hlein zur Geltung kommt. 
Dr. Ignaz Badces 
Dom i n i q u e L a C 0 l' d air e, Briefe 
über das dlristlidle Leben. Nadl der 
Uberso~ung von Franz Xavcr Kraus 
bearbeitet von Klaus Hartmann. Mat-
thias-GrÜnewald-Verlag. Mainz. 1946, 
98 Seiten. 
Die Briefe des greisen Laeordaire an 
seinen Sdlüler Emmanuel, dio einst der jugendliche 'Trierer Seminarist Franz 
Xaver Kraus (der eben zur Prüfung 
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seines Priesterberufes das Trierer Prie-
sterseminar vorübergehend verlassen 
und eine Hauslehrerstelle in Frankreidl 
angenommen hatte) nodl im Jahre ihres 
Ersmeinens (1860) überse~te und im 
Jahre darauf - allerdings ohno seinen 
Namen - in Regensburg ersdleinen 
ließ, verdienen es mit ihrer abgeklärten 
mristlidlen Lebensweisheit ohno Zwei-
1el, daß man sie der heutigen deutsdlen 
Lesersillaft wieder zugänglidl mamt. 80 
wird man die vorliegende Neuausgabe 
begrüßen, wobei die Freude sidl aller-
dings mit dem Bedauern roisdlt, daß es 
d Bearbeiter leider nidlt gelungen 
ist, die notwendig unvollkommene Uber-
se~ungsarbeit eines Zwanzigjährigen 
mit ihrer notwendig antiquierten spradl-
liillen Formgebung im Deutsdl von 1861 
so neuzllgestalten, daß das Ganze wirk-
lidl, wie das Vorwort uns hoffen läßt, 
"als deutsdles Budl erscbeinen" würde. 
Zum Belege seien je zwei Beispiele 
für stehengebliebene Kraus'sdle Uber-
setungsfehler, stehengebliebene Kraus-
sdle Antiquiertheiten und sdlließlidl für 
stehengebliebene und hinzugekommene 
Drudcfehler angeführt, wobei der fran-
zösisdle Urtext nadl der Ausgabo Paris 
1860, die Kraus'sdle Ubersetzung (=K) 
nam der Regensburg 1861 zitiert wird. 
S te h e n ~ e b li ebene U' b er se t -
zungsfell1er: 1. "Gott atmet durdl 
den Christen" (25; K 56) für "Dieu 
transpire a travers le Christ" (Christus!) 
(37): 2. "Ein besdlriebenes Blatt hat 
seit zwei Jahrtausenden diese zweitau-
send Jahre überwunden" (30; K 69) tür 
"Une page !lerite il y a deux mille ans 
(ein vor zwei Jahrtausenden besdlrie-
benes Blatt!) a vaincu ces deux mille 
ans" (47). 8 te he n g e b 1 i e ben e A n-
ti q u i 0 r t h 0 i te n: 1. ".Jesus Chri-
stus .. das Mittel und das Zement" (des 
dlristlidlen Lebens) (26; K 57) für "il 
en est le moyon elle ciment" (sie!) (der 
Zusammenhalt) (38). 2. " ... ein Idiotis-
mus, den das Altertum gar nidlt kannte" 
(59; K 105) für "un idiotismo (Stumpf-
sinn), que l'antiquiM n'avait pas CODnu" 
(77). Stohongebliebene DruCk-
feh 1 er: 1. "das einzige Ban d" (89' 
K 147) für "le seul lieu" (110) = da~ 
einzige L an d. 2. "u n s dazu dienen 
kann" (88; K 146) für "ne servir qu'u" 
= nur dazu dienen kann. Hin zu. 
gekommene Druckfehler: 1. 
"Eino Sünderin salbt sein (Christi) 
Hau]?t uDcl küßt die Weisheit der 
8dlnftgelehrten zu Sdlanden" (35); der 
seltsame Text klärt sidl boi oinem Ver-
gleidl mit K 76 in unerwartetel: Weise 
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auf; aus dem Kraus'sdlen Text, der dem 
französisdlen Urtext (521.) entspridlt, 
sind anderthalb Zeilen ausgefallen; es 
muß heißen: "Eine Sünderin salbt sein 
Haupt und k ü ß t seine Füße, eine Ehe-
bredleril'l findet Gnade vor ihm. Er 
madlt die ei tl eWe i s h e i t der 
Sdlriftgelehrten zu Sdlanden." 2. "Er 
liebt Johannes, den Jüngling und La-
zarus, den g r eis e n Mann" (35) für 
"Lazarus, den ger e i f t e n Mann" 
(K 76): "l'homme mur" (52) . 
Dr. Balthasar Fisdler 
M. M. Phi 1 i ps 0 n, O. P., Sainte 
Thereso de Llsieux, Verlag Desclee. 
de Brouwer et Cie. 331 S. 
P. erzählt kurz den äußeren und inneren 
Lobensgan~ und stellt dann die Tugen-
den dor Helligen von Lisieux dar gemäß 
deren Eigenart: Klarheit, Vorrang der 
Liebe, Vertrauen und Hingabe, Treue 
im Kleinen, Marienverehrung, für die 
Priester, die Gaben des HI. Geistes. Das 
le~te Kapitel zeigt, inwiefern die Fröm-
mIgkeit Theresiens neu war und allen 
zugänglidl ist. Der Vorzug des Budles 
liegt darin, daß es sidlUidl bestrebt ist, jeglidle Verniedlidlung zu bekämpfen, 
indem es den fließenden Strom des l,e-
bens (eindämmt in die Bahn thomistl-
sdler mystisdler Theologie und ihn sidl 
kristallisieren läßt um den festen Kern 
der gelebten Gotteskindsdlaft, die in der 
Nadlfo1ge Christi und seiner Mutter 
besteht. Mehrere Male wiederholt der 
V. das Wort der Heiligen: "A toutes les 
extases je prMere la monotonie du 
sacrifice obscure." Der V. hat leider 
nidlt gezeigt, wie sehr auf Theresia die 
deutsdle Mystik des Thomas v. Kempen 
eingewirkt hat, wo Theresia dodl sdlOn 
als Kind die Nndlfolge Christi aus-
wendig hersagen konnte. Die autdring-
lidle Reklame des Untertitels "Une voie 
toute nouvelle" wird im Budle beridl-
tigt, indem der Verfasser hinweist auf 
die strenge En~e der Frömmigkeit vor 
50 Jahren, die In Frankreidl nodl unter 
den Nadlwehen des Jansenismus litt. 
Uns kommt heute dieser Weg wie eine 
Selbstverständlidlkeit vor. Audl die als 
Eigenart hervorgehobene "absence des 
dlarismes" wird herabgemindert auf 
Seltenheit und Ausnahmen; dabei sind 
leider die Charismen als ,1 e s graces 
my!\tiques' bezeidlnot worden. Audl hat 
der V. es versäumt, seinen ridltigen 
Grundsat, daß eino Kanonisation kei-
neswegs alle Ideen der heilig gesprodle-
nen Person billigt, auf Theresia solbst 
,anzuwenden, dio in ihrer Weiheformel 
zunädlst die heiligste Dreieinigkeit an-
redet und dann von der Mensdlwerdung 
"Deines Sohnes" spridlt. Dr. T. Balkes 
San k t H i 1 d e gar d s Leb e n. Dem 
Volke erzählt. Herausgegeben von der 
Abtei Sankt Hildegard, Eibingen. 
Matthias-GrÜnewald-Verlag. Mainz 
1946. 66 Seiten. 
Sdllidlt und ansdlaulidl und dodl ge-
sdlidltlidl-prüfend wird das reidle Leben 
der großen deutsdlen Seherin erzählt: 
wie die Gottesliebe in Hildegards Seele 
aufblühte und landere in ihren Bann 
zog, wie Hildegard, in Sdlwadlheit stark. 
als Bußpredigerin und Künderin der 
Wahrheit in Franken. im Moselgebiet 
und in Sdlwaben die Herzen ihrer Zu-
hörer ersdlütterte wie selten eine Frau 
auf deutsdlem Boden. Dr. J. Höffner 
Molenaar MSC., Die Frau vom 
andern Ufer. Aus dem Holländisdlen 
übertragen und eingeleitet von Ga-
briele Dolezidl. 174 S. Kerle Verlag 
Heidelberg 1946. 
Vom Leben der seligen Medltild von 
Magdeburg sind nur wenige feste Tat-
sadlen überliefert. Aus ihnen und aus 
Andeutungen in ihren Sdlriften hat M. 
ein Lebensbild zusammengestellt, das 
den allgemeinen gesdlidltlidlen Verhält-
nissen und den Lehren der mystisdlen 
Theologie, wie sie in den Sdlriften 
Medllilds uns entgegentritt, gut ent-
spridlt. Die Obersdllesierin D. hat es 
in ein gefälliges Deutsm übertragen. 
Dr. 19naz Balkes 
B ren d gon, Margarete, Frau und 
Beruf. Beitrag zur Ethik der Frauen-
berufe unserer Tage (Bausteine der 
Gegenwart, Heft 8). Verlag J. P. 
Badlem, Köln 1947. 68 S., kart. 1,40. 
Sdlon der große Frauenübersdluß un-
serer Tage zwingt im Interesse der 
fraulidlen Selbsterhaltung zum Frauen-
beruf. Die wesentlidlen Gründe liegen jedodl tiefer: Soll unser "vermännli<.htes 
Zeitalter" zu emter Kultur zurülkfin-
den, so muß die Frau neben ihrem 
Hauptberuf als Gattin und Mutter Budl 
im VOlks-, Kultur- und Wirtsdlaftslebon 
den ihr zukommenden Einfluß ausüben 
können. Das wird der Frau freilil:h nur 
~elingen, wenn sio nidlt zum "virilen 
Frauentyp" entartet. sondern in all e n 
Berufen das Andersartige ihres We-
sens, also ihre Eigenart und Würde zu 
wahren weiß. In gründlidlen tlherlegun-
gen geht Margarete Brendgen diesen 
Gedanken nadl: Sie legt dio natur-
redltlidlo Grundlage der Frauenberufe 
dar und zeigt, daß "die Muttorsdlaft 
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Absdmitt den spezielleren Fragen be-
züglüh der Staatsgewalt, als da sind 
Wesen, Ursprung, Träger, Aufgaben und 
Grenzen der Staatsgewalt nadlzugehen. 
Mit einem weiteren Absdlnitt, der sidl 
mit dem Verhältnis Kirdle und Staat 
sowie Staat und Staat befaßt, sdllioßt 
der erste Teil ab. 
Der z we i te Te i 1 untersudlt zu-
nädlst die Quellen des staatlidlen Redl-
tes: Naturredlt, Völkerredlt und Staats-
vertrag, erläutert sodann den Begriff 
des Geset}es in engerem und weiterem, 
objektivem und subjektivem, materiel-
lem und formellem Sinn, weist auf die 
Arten des GesetJes hin und handelt 
sdlließlidl vom Verfassungsredlt. Ein 
zweiter AbsdlDitt untersudlt die Ele-
mente des Staates: Staatsgebiet, 
Staatsvolk und Staatsgewalt in staats-
redltlidler Hinsidlt. Hier ist aum von 
den Redlten und Pflidlten zwisdlen 
Staatsvolk und Staat, von den Grund-
und Freiheitsredlten des Mwsdlen (sta-
tus negativus), von der Legitimität der 
Staatsgewalt und dem Problem der 
Gewaltenteilung die Rede. Weitere auf-
smlußreidle Kapitel besdläftigen sidl 
mit den versdliedenen Staatsformen, 
mit der Demokratie, Aristokratie, Mo-
nardlie und Diktatur. Beadltenswert ist 
hier, daß mit Remt das englisme System 
der demokratisdlen bzw. parlamentari-
sdlen Monardlie im Gegensat} zur kon-
stitutionellen Monardlie, die wahre 
Monardlie ist und bleiht, der Demokra-
tie zUj:(ezählt wird. Der vorgesdllagenen 
Begriffseinteilung - 1. Präsidialdemo-
kratie, 2. monarmisdle Dem 0 k l' a ti e 
(etwa England) (259) - wird man gerne 
beipflimton. Der vierte AbsdlnHt han-
delt von der Volksvertretung, vom 
Wahlredlt und den Remten und Pflim-
ton der Volksvertretung. Der fünfte Ah-
smnitt befaßt sidl mit den Staatenver-
bindungen (Bundesstaat, Realunion" 
Staatenstaal, Staatl'nhund. Personal-
union). Mit einem Exkurs über Uni-
tarismus und Föderalismus sdlließt das 
GeRamtwerk ab. 
Auf einige wenige Stellf'JI des Wer-
kes, denen man nidlt ohne tiefere Dis-
kussion wird heipflidlten können, sei hin-
gewiesen. Der Verfasser ist zwar mit 
RedIt der Ansidlt, daß die Staatsgewalt 
an sim beim Staalsjlanzen liegt und 
deshalb das zum Staat j:(eeinte Volk als 
Ganzes der nnturredltlidle Inhaber der 
Staatsgßwa,lt ist, er weist aum darauf 
hin. daß die S laatsgewalt hab j tue 1 ] 
stets beim Staatsganzen verbleibt, ist 
aber dann dom als strenger Vertreter 
der tJbertragungstheorie der Meinung,. 
daß die einmal an einen bestimmten. 
Tl·äger, etwa den Monardlen, übertra-
gene Staatsgewalt ohne die widltigsten 
Gründa des Gemeinwohles oder durdl 
Verzidlt des aktuellen Inhabers der 
Staatsgewalt dem Staatsvolk nidlt wie-
der aktuell zuteil werden könne (89 ff.). 
Die Anwendung des Axioms "paeta sunt 
servanda" smeint uns hier nimt ganz 
angebradlt. Es geht um mehr als einen 
einfadlen Vertrag. Es muß die Frage 
gestellt werden, ob das Staatsvolk 
überhaupt so weitgehend auf sein ur-
sprünglidlos Redlt verzidlten k a n n. 
Wie läßt sidl ferner mit dieser Darstel-
lung die Auffassung des Verfassers 
vom Gewohnheitsredlt als originärem 
Redlt (162 H.) vereinen? Ob allerdings 
die Begründung des Gewohnheitsredltes 
im Willen der G&meinsmaft vom Sland-
punkt des Verfassers und überhaupt 
tragbar iSl, läßt sidl bezweifeln. 
Wir sind ferner der Ansidlt. daß dem 
so wimtigen Begriffe des bonum eom-
mune, dem finis des Staates, ein eige-
ner Absrlmitt hätte gewidmet werden 
sollen. So linden sidl die diesbezüg-
lidlOn Gedanken bei der Behandlung der 
Aufgaben des Staatsvolkes, hei der 
Untersudmng über den Ursprung des 
Staates usw. verstreut. 
Wenn auf S. 184 in tJbereinstimmung 
mit fast der gesamten Redltslehre der 
aktuelle Besib eines Staatsgebietes als 
wesentlidler und notwendiger Bestand-
teil des Staates dargestellt wird, so 
darf dem dip Frage ge!!enühergestellt 
werden, ob die aus festen Wohnsit}cn 
mit dem Willen zu nouen Wohnsit}en 
aufbredlenden, unter straffer Führung 
und einer gewissen Verfassung stehen-
den Völker der Völkerwanderungszeit 
durdl ihren Aufbl'um aus dpr Heimat 
aufhörten. "Staat" zu sein. Audl wird 
man Völkern in weiten, fast mensdlen-
leeren Räumen mit einer Wirtsdlafts-
ordnun/.!, der Landbefliß nichts bedeutet, 
man denke etwa an die Nomadenvölker 
Asiens früherer Zeiten, nimt ohne wei-
teres Slaatlimkeit ahspremen dürfen. 
Auf S. 188 heißt es: "Wird rias ganze 
Staatsgebiet besot}t, so kommt es dar-
auf an. ob im hese1}ten Staat übl'rhallpt 
nom eine Staatsgewalt besteht. Ist gie 
nimt mehr vorhanden, so ist dllr Staat 
nidlt mehr da. weil die Staatsgewalt 
wesensnotwendige Voraussebung (bes-
ser hieße es: Folge!) des Staates ist." 
Folgeridltig ist der Verfasser der An-
sirbt, daß der deutsme Staat aufl-tehört 
habe zu hestehen, weil keine Staats-
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gewalt mehr vorhanden sei. Hier müs-
sen Zweifel naturredltlidlCr Art ange-
meldet werden. Ob man nidlt zwisdlen 
der Staatsgewalt als Postulat und 
der Betätigung der Gewalt unter-
sdleiden muß? Es besteht kein Zweifel 
darüber, daß der Wille einer großen 
Mensdlenmenge in Deutsdlland sidl im 
Willen zum eigenen Staat einig ist. 
Könnte man nidlt sagen, dieses "Staats-
ganze" sei Träger der Staatsgewalt, 
obwohl äußerer Hemmnisse wegen diese 
Gewalt nidlt aus g e übt und in eine 
b e s tim m t e r e F 0 r m gegossen wer-
den kann? Da ferner, wie wir oben 
smon kritism bemerkten, die Staats-
autorität nidlt Voraussebung, sondern 
Folge des Staates ist, dürfte eine solme 
Auffassung nimt 0 h n ewe i t e res 
unmöglidl sein. Hier sei auf E. v. Tu-
regg, Deutsdlland und das Völkerredlt 
(Köln 1948), verwiesen. 
Auf S. 213 und an andern Stellen 
wäre eine tiefere Begründung des Sub-
sidiaritätsprinzips erwünsdlt gewesen. 
Dr. H. Sdlauf 
.J e n k s, Edward, Das Staatssdliff, 
Grundgedanken zur Staatswissen-
sdlaft. Kempen 1947, Thomas-Verlag, 
216 S., geb. 9 Mk. 
Dem deutsdlen Leser dieser Sdlrift des 
englisdlen Juristen und ehemaligen 
Professors für englisdles Redlt an der 
Universität London öffnet sim in den 
Gedankengängen des Verfassers eine 
neue und andere Welt. Jenseits von 
Philosophie und Metaphysik oder dem 
Versudl dazu werden die Dinge rein im 
Raume der Empirie und auf positive 
Art behandelt und gewertet. Erstaunlim 
ist dabei die Feststellung, daß aUlh mit 
~jeser Betradltungsweise wertvolle Er-
gebnisse und Smlußfolgerungen ge-
wonnen werden. 
Der Staat (state) ist jene Institution 
oder Gruppe von Institutionen, die mit 
der Regierung einer unter dem Begriff 
"Nation"(nation) verstandenen Gemein-
smaft botreut ist. Mithin ded<! sidl mit 
unserm Begritl "Staat" weder das, was 
der Verfasser "nation", nodl jenes, was 
'Cr "state" nennt. Leider wird durdl die 
ttbersobung der Renannten Worte mit 
"Staat" und "Nahon" das Verständnis 
des Werkes dem Durdlsdmittsleser un-
nötig ersdlworL Zu den Merkmalen, 
BegrIff wiire sdlon zu viel gesagt, der 
"nationl' gehört eine gewisse Menge 
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von Mensdlen, ein fcst'ltchendes räum-
lidles Gebiet und das Anerkennen einer 
gemeinsamen Re~ierung durm eben 
diese "nationale' Gemeinsdlaft. Der 
"state" ist also "eine mit der Regierung 
(;iner bestimmten Art von Gemeinsdlaft, 
genannt Nation, betraute Einridltung 
bzw. Gruppe von Einridltungen". Erst 
allmählidl ist "state" geworden. Die 
Könige und Landesherren waren Per-
sönlidikeiten,nidlt da u ern d e(status!) 
Institutionen. "Alles in allem kann an-
genommen werden, daß in England der 
Staat (nidlt das Wort, sondern was man 
darunter versteht) gegen Ende des drei-
zehnten Jahrhunderts feststand, und 
l.war als eine endgültige Zusammen-
fassung gut arbeitender Einrimtungen, 
weldle für sidl in Ansprudl nahmen, in 
mehr oder weniger großem Ausmaß die 
Herrsdlaft über sämtlidle Landesein-
wohner auszuüben" (33). Das Kapitel 
"Die Versdlmelzun~ von Staat und Na-
tion" (38 ff.) bietet eine Fiille inter-
essanter Hinwl'ise und Bemerkungen, 
aber dem Leser wird, wenn er auf 
S. 54 angelangt ist, sdlwerlim klar ~e­
worden sein, warum das Kapitel - wir 
seßen voraus, daß die tlbersetiung gut 
ist - "Vcrsdlmolzung von Staat und 
Nation" betitelt ist. Auf S. 63 wird die 
Frage aufgeworfen, ob "state" oder 
"nation" die Politik bestimmt. Es wird 
rein positiv aufgezeigt, wie die Führung 
der Politik immer mehr von "state" auf 
"nation" übergegangen ist. Was "starre 
und parlamentarisdle Exekutive" be-
deutet, wird dem Leser trot des unter 
dieser tlbersdlrift gehenden Absdlnittes 
auf S. 86 ff. und den dort mitgeteilten 
aufsdllußreimen Bemerkungen nidlt klar. 
Erst auf S. 89 ff. unter den Ubersdlrif-
ten "Teilung der Gewalten", "Das Ka-
binettsystem", "Das Parteisystem" ge-
winnt der Begriff Deutlimkeit, und es 
wird ersidltlidl, was parlamentarisme 
Exekutive ist. Kurzum, das Werk ist 
eine Fundgrube bedeutsamer und be-
merkenswerter Einzelheiten und bietet 
eine Fülle kluger Hinweise und 
Beobadltungen, aber eine philosophisme 
Bogründung und oine Auseinander-
Aebung Rpekulativer Art mit andern 
Systemen und Ansidlten wird man ver-
gebens sudlen. Aber os bleibt dabei: Das 
Werk ist für uns Deutsme eine auf-
rrizende, wenn audl mandlmal ärgernis-
erregende Anregung. Dr. H. Sdlauf 
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zu diesen Verlusten kommen noch viele Hunderte von Ordensschülern 
hinzu. Die Verluste der Orden aber sind im weiten Umfange auch als 
Verluste der Mission zu betrachten. 
Nun aber hat sich überall neu es Leben geregt. Die Schulen sind meist 
wieder eröffnet, und langsam füllen sich die Räume wieder mit einer 
idealgesinnten, rnissionsbegeisterten jugend. Freilich dürfen wir noch 
nicht den Vorkriegsmaßstab anlegen. Aber es ist doch eine unverkennbare 
Aufwärtsentwicklung wahrzunehmen, die zu erfreulichen Hoffnungen 
berechtigt. Der deutsche Missionar wird auch in Zukunft in den Reihen 
der katholischen Missionsarmee nicht fehlen. 
In manchen andern Ländern aber hat der Krieg den Missionswillen 
eher gefördert als geschwächt. Es scheint, daß geradezu neue Kräfte 
entfesselt wurden, so wenn es heißt, daß mehr als 200 amerikanische 
Soldaten sich nach dem Krieg für das Seminar von Mary Knoll gemeldet 
haben. Es ist nicht möglich, hier alle Einzelheiten anzuführen, wer aber 
in den ·letzten zwei bis drei jahren die Nachrichten von den Missions-
sendungen und den Missionsseminarien anderer Länder auf sich wirken 
ließ, gewann den starken Eindruck, daß ein neues Missionsheer im An-
marsch ist, das nicht nur imstande ist, die durch den Krieg gerissenen 
Lücken auszufüllen, sondern auch die Reihen der Missionäre kräftig zu 
verstärken. Ein neuer Aufschwung des Weltapostolats scheint bevor-
zustehen. Die Seminarien sind überfüllt; sogar Lateinamerika hat an-
gefangen, Missionare auszusenden. Nirgends ist Resignation oder Mü-
digkeit zu spüren. Und die römische Führung ist entschlossener und 
optimistischer denn je. 
/I. An der Missiollsfront 
Es ist nachgerade nicht mehr nötig, zu berichten, daß Krieg und 
Nachkriegszeit auch der Mission draußen die schwersten Verluste zu-
gefügt haben. Aber eine kurze Zusammenfassung wird erwünscht sein. 
Die Missionsarbeit erlitt manigfachen Schaden schon ' dur.ch die Inter-
nierungen der Missionare, die in Afrika, in Indien, zumal aber im Fernen 
Osten erfolgten. Obwohl Großbritannien und China im ganzen schonend 
vorgingen, war die Zahl der Internierten doch groß. Allein etwa 750 
deutsche Missionare wurden davon erfaßt. Alle diese Internierten wurden 
durch jahre hindurch der missionarischen Arbeit entzogen. Zahlreiche 
Missionsgebiete, zumal in der fernöstlichen Inselwelt, waren jahrelang 
ohne Priester, zu einer Zeit, wo die jungen Christen des Priesters am 
meisten bedurft hätten. Hinzu kam der Mangel an Mitteln, der an vielen 
Stellen die Missionare zwang, Lehrer und Katechisten zu entlassen, 
Schulen und Katechumenate zu schließen, auf Neugründungen und Neu-
einrichtungen zu verzichten. Die Missionen lebten noch, aber sie ent-
wickelten sich nicht mehr. Stillstand auf jahre hinaus, Verpassen vieler 
günstigen Gelegenheiten war die Folge. Aber andere Schwierigkeiten und 
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Gefahren haben ungleich verhängnisvoller gewirkt. Denken wir daran, 
daß nach einer römischen Aufstellung 1350 Missionare an der Missions-
front ihr Leben lassen mußten, daß 2300 Gebäude zerstört, daß ein Ge-
samtschaden von über 40 Millionen Dollar entstanden ist. 
Am schlimmsten wirkte sich der j a pan i s c heR ass e n s t 0 1 z 
und C h r ist e n haß aus. Hatten sich die Schäden des Krieges in den 
katholischen Missionen anfangs noch in ziemlich engen Grenzen ge-
halten, so wurde das anders, als japan durch den Überfall auf Pearl 
Harbour in den Weltkrieg eingriff. Die grausamen und rücksichtslosen 
Kriegsmethoden der ]apaner wirkten sich nun auch für die Mission ver-
hängnisvoll aus. Den von maßlosem Rassenstolz inspirierten umfassenden 
Eroberungsplänen ]apans standen die europäischen Missionare hindernd 
im Wege. Daher sollten sie vertrieben, ihr Einfluß gebrochen, die christ-
liche Mission vernichtet werden. Auf diese Weise wird es verständlich, 
daß Hunderte und Hunderte von Missionaren der Grausamkeit der ja-
paner zum Opfer gefallen sind. Allein in Holländisch-Ostindien waren 
es 124 Priester, 38 Brüder und 172 Schwestern, zusammen 334, auf den 
Philippinen über 200, darunter der deutsche Bischof Wilhelm Finne-
mann SVD, der im Meer ertränkt wurde, und der frühere Provinzial 
P. Buttenbruch SVD, der wegen seiner karitativen Betätigung zugunsten 
der verhungernden Internierten von den japanern getötet und dafür nach-
träglich (1948) von den Amerikanern mit dem "Freiheitsorden" aus-
gezeichnet wurde. In Neuguinea starben 117 Steyler Missionare: 2 Bi-
schöfe, 23 Priester, 37 Brüder und 55 Steyler Schwestern(!) eines 
gewaltsamen Todes. In Neupommern mußten die Herz-Jesu-Missionare 
einen Todestribut von 74 Missionaren darbringen. Diesen Verlusten ge-
sellen sich noch viele andere in Indo.china, China, auf den Salomonen 
und andern Inseln hinzu. Das Vorgehen der ]apaner war nicht völlig 
einheitlich, aber im ganzen doch so sehr von Grausamkeit und Christen-
haß getragen, daß man begreift, wenn ein Missionar ausruft: "Es war 
uns klar, daß ein Sieg der japaner das Ende des Christentums bedeutet 
hätte." Nach dem Kriege, so erklärten sie selber, würden alle Missionare 
aus dem Lande geworfen. Die Deutschen hätten nur den Vorzug, als die 
letzten hinausgeworfen zu werden. - Gottes gütige Vorsehung hat die 
Gefahr, die von dieser Seite her unsere Missionen bedrohte, gnädig' 
abgewandt. 
Der übe r s t e i ger te N a ti 0 n a 1 i sm u s wuchs sich ebenfalls 
zu einer ernsten Bedrohung der Mission aus. Zwei verheerende Kriege 
haben Europas Macht und Ruf unheilbar zerstört. Allenthalben regen 
sich die unterworfenen Völker und fordern stürmisch Freiheit und Selb-
ständigkeit: In Vorder- und Hinterindien, in Indonesien, Syrien, in weiten 
Teilen Afrikas. Die Kolonialära geht unaufhaltsam ihrem Ende entgegen. 
Die Aufständischen in Indochina, Indonesien und Madagascar wandten 
sich nicht nur gegen die europäische Kolonialmacht, sondern auch gegen 
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die christliche Mission, in der sie einen Exponenten der europäischen 
politischen Macht erblickten. "Die Bewegung in Madagascar ist natio-
nalistisch und antikatholisch zugleich", schreibt ein Missionar. Und genau 
so war es in Indochina und Indonesien. Gewalttätigkeiten mannigfacher 
Art kamen vor: Ermordungen von Missionaren, Schwestern und Christen, 
Verbrennung und Zerstörung von Kirchen, Stationen und Schulen. "Von 
37 Kirchen sind 35 niedergebrannt", tönt es beispielsweise aus Mada-
gascar. "Von 10 Schulen sind nur 2 geblieben." "Unsere Mission ist 
vernichtet; wir müssen wieder von vorn anfangen", klinges aus Indo-
china. "Alle ,Kresten' werden binnen kurzem verbrannt und gekreuzigt 
werden; der christliche Gottesdienst ist ein für allemal abgeschafft wor-
den'\ hieß es in Holländisch-Indien. Heute sind an manchen Stellen die 
Dinge noch in Fluß, und die Lage ist noch ungeklärt. Daß sie voller I 
Gefahren ist für die Mission, braucht nicht gesagt zu werden. 
In I nd i e n selbst hat die neue indische Regierung (von Hindustan) 
die ,christlichen Missionen allerdings geschützt. Aber es ist doch eine 
einflußreiche und zahlreiche Minderheit am Werke, die "Hindu-Maha-
sabha", die der Mission feindlich gesinnt ist. Wenn es dieser Richtung 
gelänge, die parlamentarische Mehrheit an sich zu reißen, würden der 
Kirche ill Indien voraussichtlich schwere Tage bevorstehen. In den Staa-
ten und Provinzen, wo diese Gruppe das Heft in der Iiand hat, hat sie 
schon Ausnahmebestimmungen erlassen, die das Apostolatswerk der 
Kirche sehr erschweren. 
Am schwersten aber ist die ,chinesische Mission dur c h cl' i e Kom-
m uni s te n bedroht. Wenn wir den Kommunismus als eine Gefahr für 
die katholische Mission hinstellen, so denken wir nicht an politische und 
soziale Probleme. Es handelt sich hier für uns lediglich um die einfache, 
völlig klare und eindringliche Erfahrungstatsache, daß der Kommunis-
mus in China als der unversöhnlichste und grausamste Feind der Religion 
und damit auch der Mission erscheint. Der größere Teil von Nordchina, 
vom Yangtsekiang bis zur Mandschurei, von Shensi bis zum Meere ist 
heute in der Hand der kommunistis,chen Aufrührer. Trotz aller program-
matischen Zusicherungen von Gewissens- und Religionsfreiheit, an denen 
es natürlich auch hier nicht fehlte, zeigte der Kommunismus sehr bald 
sein wahres Antlitz. Wenn die Kommunisten sich hinreichend fest im 
Sattel fühlten, begannen sie die Missionsstationen zu besetzen und aus-
zuplündern, so daß den Missionaren meist nichts verblieb, als was sie 
am Leibe trugen. Doch dies genügte den Raubinstinkten nicht. Unter 
nichtigen Vorwänden und falschen Anschuldigungen wurde das immobile 
Vermögen der Mission, Häuser, Kirchen, Schulen, Gärten und Äcker, 
enteignet und "dem Volke zurückgegeben". 183 Kirchen wurden für 
Heereszwecke verwendet, 123 in Kinos umgewandelt, 166 Kirchen aus-
geraubt, 25 zerstört, 1071 Schulen geschlossen. Auch das Leben schonten 
die Aufständischen nicht. Seit zwei Jahren wurden 1 Bischof enthauptet, 
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49 Priester und Brüder und Hunderte von Christen getötet. 150 Priester 
und Schwestern schmachten in Gefängnissen. Die Reihe dieser Mord-
taten setzt sich fort bis in das jahr 1948 hinein. So wurde noch Anfang 
januar dieses jahres ein Priester getötet. Im August letzten Jahres wurde 
der Steyler Pater Walburg erschossen. Eine mehrwöcheniliche Gefangen-
schaft hatte seine Kräfte erschöpft. Als er dann die Flucht der Kom-
munisten mitmachen sollte, konnte er nich t schritthalten. Da kam der 
Befehl: "Der alte Mann ist zu erschießen!" Im kommunistischen China 
ist das Zeitalter einer diokletianischen Verfolgung ausgebrochen. Sie 
wütet mit nicht geringerer Grausamkeit, als jene, und wird mit nicht ge-
ringerem Heldenmut ertragen. Unser Glaube ist ein lebendiger Glaube, 
der auch in diesen Tagen durch das Blut zahlreicher Martyrer verherr-
licht wird. Die Zahl der hingemordeten Christen ist noch unübersehbar. 
Eine lange Reihe von heute unbekannten Namen wird bekannt werden, 
wenn einmal die Geschichte der Schreckensherrschaft hinter dem "eisernen 
Vorhang" geschrieben werden kann. Die Existenz der Mission in Nord-
china steht in Frage. Wenn man das Wüten der Kirchenfeinde in Nord-
china beobachtet, kommt einem unwillkürlich das Wort in den Sinn: "Es 
ist eine Zeit, wo die Hölle leer, die Welt voll von bösen Teufeln ist." 
111. Hoffnungen und Aussichten 
Wahrhaftig, die Zeiten sind ernst. Aber nichts wäre verkehrter, als 
sich einer trüben Resignation und einem zermürbenden Pessimismus zu 
überlassen, ganz abgesehen davon, daß die Erfüllung unserer Pflichten 
niemals von den Erfolgsaussichten, die sich bieten, abhängig gemacht 
werden darf. Unsere Zeit ist eine Zeit des Überganges, ist darum voller 
Spannungen und Gegensätze. Sie trägt ein Doppelgesicht. Aber gerade 
deshalb birgt sie auch ungeahnte Möglichkeiten in ihrem Schoße. Papst 
Pius XII. hat recht, wenn er sagt: "Wir haben Grund, Vertrauen zu 
haben." Wir wollen den Mut haben, den Gefahren offen ins Auge zu 
sehen; aber es wäre unrichtig und unvernünftig, wollten wir dabei die 
günstigen Aussichten übersehen, die sich trotz allem dem Apostolat der 
Kirche darbieten. - Natürlich können wir niebt alle 560 Missionsgebiete 
berühren; nur auf die wichtigsten miSioionarischen Großräume wollen wir 
kurz hinweisen. 
In weiten Teilen A fr ik a s herrscht ein solcher Andrang zum Chri-
stentum, daß man von einer wahren M a 9 sen b e k ehr u n g sprechen 
kann. An vielen Stellen, am Kongo, im ehemaligen Deutsch-Ostafrika, 
in Kamerun, Uganda, Angola usw., bitten die Negerdörfer immer wieder 
um Schulen und Missionare. Kaum ist es der Mission möglich, allen 
Bitten gerecht zu werden. Noch während des Krieges nahm die Zabl der 
Katholiken in Afrika um zwei Millionen zu. Aber lassen wir die Zahlen 
sprechen: 
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Zahl der Katholiken im Jahre 1939 1946 Zuwachs 
Belgisch-Kongo 2 146000 2892000 746000 
Tanganyika 429000 599000 170000 
Uganda 652000 861000 209000 
Kenya 145000 247000 102000 
Nyassaland 156000 250000 94000 
Goldküste 165000 246000 80000 
Im Kongo-Gebiet besuchen mehr als 700000 Kinder die katholischen 
Schulen. Die Könige von Ruanda, Urundi und dem Basutoland (in Süd-
afrika) sind katholisch. In Madagascar gibt es heute 700000, in Angola 
500 000 Katholiken. Ganz Afrika zählt in den Propagandagebieten heute 
über 8,5 Millionen Gläubige. Zählen wir die fast drei Millionen Katho-
liken der anderen Teile des Kontinents hinzu, so weist ganz Afrika heute 
11,5 Millionen Katholiken auf, zu denen noch zwei Millionen Taufschüler 
hinzukommen. Die Entwicklung der ehemaligen deutschen Kolonien mag 
als typisch gelten für die Gesamtentwicklung des Kontinents: 
Es zählen an Katholiken 1913: 1939: 1946: 
Togo 17000 112000 150000 
Kamerun 28 000 370 000 450 000 
Deutsch-Ostafrika 62000 1 020000 1 400000 
Ein neues Zeitalter zieht über Afrika herauf. Da ist es von entschei-
dender Bedeutung, daß die Kirche bei der Formung dieser neuen Zeit die 
hohen religiösen, sittlichen und kulturellen Werte, über die sie verfügen 
kann, mit in die Waagschale wirft. Die Stunde Afrikas ist gekommen! 
Wenn die Mission an manchen Stellen durch die nationalistische 
Freiheitsbewegung den Schutz und den Rückhalt verloren hat, den sie 
bisher bei den europäischen Mächten fand, so sind anderseits im Zusam-
menhang damit auch viele Fesseln und Hindernisse gefallen. Infolge-
dessen berechtigt auch die Lage der Mission in Vor der i n die n zu 
guten Hoffnungen. Das Land weist 4,5 Millionen Katholiken auf. Von 
den rund 5000 Priestern sind 3106 Einheimische. Der Katholizismus ist 
also fest verwurzelt. Und da er nicht mehr im Gefolge einer europäischen 
Macht erscheint, kann gegen ihn der Vorwurf des Landfremden nicht 
mehr erhoben werden. Das Kastenwesen, das schwerste Hindernis der 
Bekehrung, scheint in Auflösung begriffen. Außerdem hat die neue Ver-
fassung von Hindustan in Artikel 13 nicht nur die Gewissensfreiheit, 
sondern auch das Recht zur Ausübung der Religion und, was das Wich-
tigste ist, auch das Recht zur Verbreitung des Glaubens gewährleistet. 
Ein Missionar will bereits einen Umschwung festgestellt haben: "Nie 
habe ich solche Zuhörerschaft gehabt. Ihre Zahl ist größer, ihr Interesse 
lebendiger." So besteht begründete Hoffnung, daß die Kirche sich bei der 
Gestaltung des neuen Indien wirksam einschalten kann. 
In ähnlicher Weise sicherte auch die birmanische Verfassung Ge-
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kung vertieft. Dazu waren die Erfahrungen, welche die Missionare in 
schwerer Zeit mit ihren Christen machten, durchaus ermutigend. Die 
katholischen Universitäten - es sind ihrer leider nur drei - haben sich 
großes Ansehen erworben und finden viel Zulauf. Alle diese Beobachtun· 
gen und Wahrnehmungen scheinen günstig und flößen unsern Missio· 
naren Zuversicht ein. Erzbischof Yu Pin von Nanking rief aus: "Das 
Morgenrot einer neuen Zeitepoche ist für die Kirche Chinas angebrochen; 
niemals hat das Christentum in China sich in einer günstigeren Lage 
befunden", natürlich immer vorausgesetzt, daß es gelingt, den "roten 
Drachen ZU zähmen". 
Ein starkes Aktivum der katholischen Mission ist die tatkräftige und 
einheitliche Leitung durch die Propaganda. Als besonders bedeutsam 
hat es sich erwiesen, daß die beiden letzten Päpste in ihren großen 
Missionsenzykliken ("Maximum illud" vom ]. 1919 und "Rerum eceIe-
siae" vom]. 1926) mit solchem Nachdruck die r ö r der u n gei ne s 
ein h e j mi s c h e n K I e ru s betont haben. Für die Zukunft der 
Missionsarbeit, zumal unter den Kulturvölkern des Fernen Ostens, kann 
es geradefu von ausschlaggebender Bedeutung werden, daß d(}rt all-
mählich ein ziemlich zahlreicher einheimischer Klerus herangebildet 
worden ist, dessen Reihen sich immer mehr verstärken. Während in folge 
des Krieges sich auf allen Gebieten unendlich viel als veraltet, als revi-
sionsbedürftig herausgestellt hat, braucht Rom seine Missionsmethode 
nicht zu revidieren; es braucht im Gegenteil den eingeschlagenen Weg nur 
entschlossen weiter zu beschreiten und die alten Ziele nur noch ener-
gischer zu betonen. Das ist beruhigend und flößt Vertrauen ein. 
Es ist selbstverständlich unvermeidlich, daß die Unsicherheit und 
Unklarheit der Oesamtweltlage auch auf die Mission in etwa übergreift, 
daß die Zukunft auch für sie ein Doppelgesicht zeigt. Die Missionierung 
der Welt ist niemals ein Produkt von klar vorliegenden natürlichen Fak. 
toren, die wir überschauen und aus denen wir die Zukunftsaussichten 
mit Sicherheit ablesen könnten. Die Bekehrung eines Volkes ist wesentlich 
ein Werk derGnade; und ob und wann die Gnade die Regeln der Geschichte 
sprengen will, wissen wir nicht. Aber wir wiederholen mit dem Heiligen 
Vater: "Wir haben gute Gründe, Vertrauen zu haben." 
"Deshalb gehen wir nach all dem Leid, das wir durchkosten, an die 
Arbeit voller Hoffnung. Wir wollen uns bereithalten, den Forderungen 
der Gegenwart zu entsprechen, da sich für die Verbreitung des Glaubens 
die denkbar günstigsten Aussichten bieten. Die Völker sind offenbar an 
einer Wende der Geschichte angelangt. Es ist eine ungeheure Kraft· 
anstrengung, die unter diesen Umständen von uns verlangt wird. Aber, 
Brüder, die große Stunde für die Missionen der Welt hat geschlagen!" 
Mit diesen Worten hat Erzbischof Costantini der Stimmung und Auf-
fassung Ausdruck gegeben, die in den Missionskreisen vorherrschend ist. 
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zerstörenden Egoismus, des Suffs, des Ehebruchs, des Mißbrauchs der 
Ehe, des Mordes am Leben, der Auflösung der Ehe bis zum Bordell. Ein 
Landpfarrer meinte: Bei mir kann es nicht mehr stimmen; es kommen 
keine ledigen Kinder mehr zur Welt. Ein Bauer besucht seine To~hter 
in der Klinik. Er kann nicht verstehen, warum sie immer noch nicht ge-
sund ist. Er bringt ihr Brot und Speck von daheim. Die Schwester sagt 
ratlos etwas von Nierenbeckeneiterung. Das Mädchen liegt auf der Ab-
teilung für Geschlechtskranke. 
Und die re I i g i öse Lage? Ein flüchtiges Urteil lautet: Die reli-
giösen Verhältnisse in der Landjugend sind gen au so wie in der Stadt. 
In Wirklichkeit ist es so: Verglichen mit geformter, bündischer Stadt-
jugend kommt die Landjugend schlechter weg. Verglichen jedoch mit der 
Stadt jugend schlechthin schneidet die Landjugend besser ab. Rein zahlen-
mäßig schon: Wenn in einer Stadtpfarrei mit SOOO Seelen nur 15 Jung-
männer bei der Monatskommunion sind, bräuchten es in einer Dorfpfarrei 
mit SDO Seelen nur 1,5 Mann zu sein. Es sind aber tatsä.chlich mehr, die 
sich auf dem Land erfassen lassen. 
Eine zweite Unterscheidung muß von der Landschaft her gemacht 
werden. Die Armut des Lebens und die schwere Arbeit ist dem religiösen 
Leben günstiger. Auch ist es ein Unterschied, ob ein Dorf an der Peri-
pherie einer Großstadt oder in einem ausgesprochenen Fremdenverkehrs-
gebiet oder weitab von der Bahn liegt. 
1/. Die GrÜllde 
Dem L a n d e feh I t e r s t e n s d ie c h r ist I ich e E n t s ehe i . 
dun g, die S ehe i dun g der Gei s t e r. Bisher wurde das Land 
von der Atmosphäre, dem Brauchtum, dem Herkommen, der Gewohnheit 
getragen. Kirchengehen und Beten war eingefleischte Sitte. Hätte einer 
nicht mitgetan, so wäre er aufgefallen, und das will keiner auf dem Lande. 
Die F 0 r me n stehen heute vielfach noch, aber der Gei s t ist entflohen. 
Solange die Mädchen zu Hause sind, geht es. Sobald sie in der Stadt 
vor die persönliche Ents.cheidung gestellt werden, versagen sie. Das ist 
die allgemeine Erfahrung in der Großstadt, in der Diaspora, beim Barras, 
im Lager. Ein Pferd, das immer nur gewohnt ist, einen Wiesen pfad zu 
gehen, wird scheu, wenn es plötzlich auf die Autobahn gestellt wird. 
Die religiöse Atmosphäre des Dorfes ist durch zwei Weltkriege schwer 
erschüttert worden. Jedes Dorf liegt heute, geistig gesehen, an der Auto-
bahn. Dazu kommt, daß die Flüchtlinge und Neubürger vielfach eine 
ganz andere Atmosphäre mitbringen: viel gestrandetes Christentum und 
neues Heidentum. Heute gibt es in fast jedem Dorf schon eine Menge 
Leute, die am Sonntag nicht mehr in die Kirche gehen. 
So drängt auf dem Lande alles auf eine persönliclte Entscheidung 
hin. Es wird sich fragen, ob das, was als Form noch besteht, sich wieder 
verlebendigen läßt, oder ob eine Entwicklung kommt wie in Frankreich, 
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wo in ganzen Landstrichen kein Mensch mehr in die Kirche geht. Wir 
werden auf dem Lande leichter arbeiten, wenn diese Entscheidung der 
Geister vollzogen ist, ja wir müssen geradezu darauf hinarbeiten da-
durch, daß wir unsere forderungen auf dem Lande nicht zurückschrau-
ben. Mancher ist freilich ein Gegner dieser Scheidung; er hat Angst, die 
Gemeinde würde dadurch gespalten; er hält alles auf die Sonntags-
predigt. Aber wie sehr täuscht er sich, wenn er meint, er könne die 
Jugend durch die Sonntagspredigt und vielleicht noch durch die Christen-
lehre erfassen! Sie sitzen zwar körperlich vor ihm, aber ihr Herz ist 
weit weg, es hört ihn nicht. 
Dem L a n d,.e feh I t z w e i t e n s das ehr ist I ich e L e-
ben s ge f ü h 1. Das Christentum des Bauern ist vielfach Naturreligion, 
aber nicht Offenbarungsglaube. Er glaubt an den Herrgott, weil er sich 
von ihm abhängig weiß durch das Wetter. Er kennt den Gekreuzigten in 
der Stube drin. Aber er hat kein persönliches Verhältnis ZU Christus. Seine 
Auffassung von der Vorsehung ist vielfach fatalistisch. Sein Gebet faßt 
er auf als schuldigen Zins, für den ihm der Herrgott Wohlergehen zu 
geben hat, Glück in feld und Stall. für die christlichen Inhalte von 
Buße, Sühne, Kreuz hat er im allgemeinen wenig Verständnis. Messe, 
Kommunion und Beichte sind ihm vielfach Übungs- und Andachtsfragen, 
nicht Lebensfragen. 
Es gibt freilich auch Ausnahmen, gerade auf dem Land. Ein Pfarrer 
sagte einer frau, deren zweiter Sohn gefallen war: Das ist ja furchtbar! 
Sie antwortete: furchtbar ist es nicht, Herr Pfarrer, schwer schon. Aber 
furchtbar, meine ich, ist nur die schwere Sünde. 
Doch das sind Ausnahmen. Im allgemeinen sind die Leute nur 
Christen, wenn sie am Sonntag in die Kirche gehen. Wo sie arbeiten, 
handeln, einem Mädel nachsteigen, heiraten, tanzen, sich freuen, - da 
ist oft keine Spur mehr von Christentum. Da ist nackter Materialismus, 
Egoismus, Heidentum. Die Kirche ist nicht mehr das Herz des Dorfes. 
Auch das bäuerliche f ami 1 i e nIe ben ist weithin entchristlicht. 
Welche geistige Armut! Keine Tischrunde, kein Erzählen, kein Singen, 
kein Buch! Hier fehlt vieles an den Frauen und Mädchen. Sie sind ge-
mütsarm, vergröbert. Die frauen haben keine Tränen mehr, und die 
Männer sind ohne Glanz vom Kriege heimgekommen. Das bestimmt weit-
hin die Beziehungen der Geschlechter zueinander, vor und in der Ehe. 
Eine "Demontage der Erotik" hat es einer genannt. Die tiefe Sehnsucht 
nach Glück wird in schnelle und scharfschmeckende Reize und Erlebnisse 
umgewechselt: Kino, Tanz und Geschlecht. Es gibt keine Hausbank mehr, 
keinen Feierabend, keine Winterstube, keinen Adventskranz, kein Licht-
meß, keinen Osterhasen; - es gibt nichts mehr, was das Leben von innen 
heraus froh machen und erwärmen würde. 
Das Dr~tte, was dem Lande fehlt, ist das Krisen .• 
be w u ß t set fl. Sie sind satt. Vor Bombenkrieg, Heimatlosigkeit, Hun-
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gersnot und Verlust aller Habe sind die allermeisten verschont geblieben. 
Wer nie in seinem Dasein erschüttert wurde, versteht nur schwer die 
anderen, die in allem entwurzelt und geworfen wurden, die Flüchtlinge, 
die Ausgebombten. 
Aber wir wollen die Frage auf das religiöse Gebiet einengen. Auf 
dem Lande herrscht auch im kirchlichen Leben oft ein grausamer Tra-
ditionalismus. Wie es immer war, so bleibt es. Der Seelsorger hat mit 
Widerständen zu kämpfen, die es in der Stadt nicht gibt. 
Und doch hat heute auch für das Land die letzte Stunde zur religiösen 
Erneuerung geschlagen. Wenn es nicht gelingt, den festgetretenen Boden 
aufzulockern, kann man vom Lande religiös nicht mfhr viel erwarten. 
// I. Die Aufgaben 
Die erste Aufgabe heißt: Aufbau und Ausbau der 
J u gen d see Iso r ge bis ins let z teD 0 rf hin ein. 
Bis ins letzte Dorf hinein müssen wir ein e u eh a r ist i s c h -
li t u r gis c he s Leben aufbauen. Die gemeinsame Opferfeier der Ju-
gend, allmählich des ganzen Pfarrvolkes, nicht nur in der äußeren Form, 
sondern durch Meßopfererziehung und Hinführung zum Opfergedanken 
überhaupt, muß das Ziel sein. Der monatliche Sakramentenempfang soll 
den Weg zur öfteren, zur Sonntagskommunion ebnen, und zwar aus 
einem persönlichen Verhältnis zu Christus heraus. öfters im jahr müssen 
religiöse jugendfeiern stattfinden, schon c;lamit die Einförmigkeit der 
ländlichen Sonntagnachmittagsandacht unterbrochen wird und ein neuer 
Ton des Betens und Singens ins Volk dringt. 
Wir müssen ferner bis ins letzte Dorf hinein eine planmäßige und 
wesenhafte C h r ist u s ver k ü n d i gun g aufbauen: in der Christen-
lehre für die jüngeren, in der vierzehntägigen Olaubensstunde für die 
Älteren über siebzehn, in der Jugendpredigt einmal im Monat oder doch 
öfter im jahr für die gesamte jugend. 
Es wird uns niemand mehr und in keiner Weise beibringen können, 
daß die Glaubensstunde in dieser Form - also nicht nur als religiöser 
Vortrag im Rahmen eines Heimabends oder als gelegentliche Jugend-
ansprache in der Kirche -, sondern als planmäßige und regelmäßige 
Chrisiusverkündigung im Dorf nicht möglich wäre, daß die Jugend nicht 
mitginge, nicht zu gewinnen wäre. Es sprechen bereits so viele Beispiele 
dafür, daß es geht und gut geht, daß die Mädchen im Dorf bis zu 
80 Prozent, die Burschen bis zu 50 und 60 Prozent getreu mittun. Und 
selbst wenn es nur wenige wären, - darum geht doch das Ringen, das 
ist doch die Aufgabe: Wiederbegegnung deutscher jugend mit Christus 
am Altar und im Wort! Wenn wir uns darum nicht mühen, wenn wir das 
nicht fertigbringen, hilft uns kein Zeltlager und keine Zeitschrift und 
keine Heimstunde und was immer. 
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Gewiß, die religiösen Gemeinschaftserlebnisse, besonders in unseren 
Heimen und auf den jugendburgen, und vor allem die Exerzitien, das 
stärkste Mittel religiöser Bildung, werden die religiöse Flachheit und 
Bedürfnislosigkeit der Dorf jugend aufrütteln. Aber all diese Dinge helfen 
nur dort, wo in der Pfarrei vor- und weitergearbeitet wird, wo sie hinein-
treffen in eine regelmäßige und planmäßige jugendseelsorge am Ort. 
Für die Erfüllung dieser Aufgaben müssen wir dem Seelsorger durch 
Schulung und Kurse, vor allem auch durch Material, zu Hilfe kommen. 
An sich wird im Dorf genug gepredigt. Aber es fehlt das neu e Wort, 
der neu e Ton so daß die Burschen und Mädchen spüren: da reißt sich , . 
einer etwas von seinem eigenen Herzen los und schenkt es hin. Ganz neu 
müßten Stoff und Methode der Christenlehre werden. Auch bräuchten 
wir eine jugendpastoral. Das Altenberger Pastorale fehlt! Es wäre vor-
dringlich wichtig. Viele Seelsorger haben keine neuen Erkenntnisse zur 
eucharistischen Erziehung, zur Keuschheitserziehung usw. gewonnen. 
Die zweite, mindestens ebenso wLchtige Aufgabe 
lautet: jugendbewegung, jugendaktion auf dem 
La n d e! Hier stehen wir an einem Anfang. Vor dem ersten Weltkrieg 
gab es auf dem Lande nur die jugendbetreuung im Sinne des Jünglings-
vereins und der jungfrauenkongregation. Nach dem ersten Weltkrieg 
fand die Jugendbewegung durch jUlJgmännerverband und jungmädchen-
vereine nur ganz vereinzelt den Weg aufs Land. Die heutige Landjugend 
hat keinerlei Vorstellung von bündischen Formen, von Gruppengemein-
schaftsleben usw. Im jahre 1933 wurde, was überhaupt bestand, zer-
schlagen und fiel in Vergessenheit. Jetzt müssen wir die Landjugend 
aktivieren, daß sie ihre eigene Sache vertritt und trägt. Wir brauchen im 
Dorf einen Kreis junger Menschen, die die Dorföffentlicbkeit für das 
Christentum erobern. Zu diesem Zweck müssen wir sie zuerst suchen, 
dann rufen, dann begeistern, dann schulen. 
Wir müssen unsere Landjugend unruhig machen auf unseren Ta-
gungen, auf den Kursen in Dekanat und Diözese, bei den Exerzitien und 
Einkehrtagen. Immer hebt das Reich Gottes mit der Unruhe an. Dann 
werden sie von sich aus zum Seelsorger gehen. Merkt der Seelsorger, daß 
ein paar wenigstens stehen, so faßt er neuen Mut. Mancher hat geweint 
und gesagt: Das habe ich nicht gedacht, daß so viele noch zu ge-
winnen sind. 
Das ihr gemäße j u gen d - und Ge me ins c haft sIe ben muß 
die Jugend selber gestalten. Es gibt eine Reihe von Fragen und Aufgaben, 
die der Priester heute gar nicht in die Hand nehmen und entscheiden 
kann, z. B. die Fragen der Dorfkultur, des Tanzes, der sozialen Auf-
gaben. Hier müssen Laien mit Laien verhandeln. 
Natürlich müssen wir die Burschen und Mädchen des Dorfes für 
ihre Aufgaben sc h u 1 e nun d bi 1 den. Viel von Führern und Füh-
rcrinnl'n ?" "ed:-l1, ist, wenigstens im Anfacg, "kIlt gut. Es sind einfach 
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ein paar da, die sich der Sache annehmen und etwas tun. Von Diözese 
und Dekanat her müssen Laien ins Dorf kommen und zeigen, daß auch 
ein Junge oder Mädchen den Mund aufzumachen und etwas zu sagen 
weiß; sie müssen die Arbeit in der Gruppe vormachen, mit ihnen ein fest 
feiern, eine fahrt machen usw. 
Den stärksten Ausdruck findet die jugendaktion in den kleinen 
Lebensgemeinschaften, den Gruppen, die - alle im Bund 
deutscher katholischer jugend zusammengefaßt - von der Lebenskraft 
und Lebensbejahung deutscher Jugend in Kirche und Volk zeugen. Die 
stille Arbeit in den kleinen Lebenskreisen ist der Bauernjugend durchaus 
angepaßt. Zunächst muß man das Dorf immer als ein Ganzes sehen, 
dann aber anknüpfen an die natürlichen Gemeinschaften des Wohnens, 
Arbeitens, Lebens, z. B. ein filialdorf als gegebene Gruppe ansehen und 
alle mittun lassen, die selber wollen. Es ist falsch, die Gruppen arbeit mit 
den Schulkindern zu beginnen. Wenn nicht gleichzeitig Gruppen der 
älteren Jungen und Mädchen bestehen, kommt die jugendarbeit in den 
Verruf, etwas Kindisches zu sein; denn im Dorf orientiert sich alles nach 
oben. Man darf auch nicht zu einer ungünstigen Zeit beginnen, sondern 
im Herbst, wenn die meiste Arbeit getan ist. Das ideale Heim für die 
Oruppenabende ist die Bauernstube. 
Die Lebensgemeinschaften haben den Sinn, die aktiven Elemente der 
Jugend zu sammeln und christliches Leben junger Menschen beispielhaft 
in die Gemeinde hineinzustellen. Die Gruppe ist nicht der Tummelplatz 
der Viel ZU vielen, die sich nur unterhalten wollen, denen es in der Glau-
bensstunde langweilig wird. jedes Zusammensein muß bewußt ein Zu-
sammenkommen junger Christen sein. Wir können es nicht billiger geben. 
Die Gruppen führen das Hör e n zum Tun. Sie sollen das Leben, 
insbesondere der familie, verchristlichen. Das gilt vor allem von den 
Gruppen und Heimstunden der Mädchen. Was soll die ganze Mädchen-
arbeit, wenn sie nicht - VOll Christus her - für die familie frucht-
bar wird? 
Der kleine Kreis um den Tisch, der in der Heimstunde liest, erzählt, 
bastelt, Gedanken austauscht, der in der Gruppenfeier Namenstag, Ver-
lobung, lochzeit, die feste des Lebens und der Kirche im neuen Stil 
und zutiefst christlich feiert, der auch in die Bezirke der Volkskultur 
(Tanz, Fest, Feier) vorstößt, sie neu ordnet und aus der Entartung und 
Verwilderung löst, - dieser kleine Kreis wirkt mit an der christlichen 
Erneuerung des Lebens in familie und Volk. Das stille Tun von Dorf zu 
Dorf entscheidet und macht wahr, was die großen Kulturtagungen nur 
versprechen. 
Die Gruppen bringen ferner den Beweis, daß jugend m Ü n d i g 
wer de n kann und muß, daß sie ihre eigene Sache führen, ihr eigenes 
Leben zu gestalten vermag. Darum wandern und spielen sie unter sich, 
planen Fest und feier, ohne daß Pfarrer und Kap]an jeden Schritt und 
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Handgriff ihnen vormachen oder gar für sie machen müßten. Die 
Schulung und Bildung solcher jungmänner und Mädchen, die fähig 
werden sollen, eine Heimstunde zu führen, d. h. dafür zu sorgen, daß 
etwas zusammengeht, daß das Gespräch nicht zu Tratsch und Klatsch 
abgleitet, ist das Hauptanliegen unserer Führerschulung. 
Die sau b er e Sc he i dun g zwischen den Aufgaben der j u-
gen d see Iso r g e und jenen, die von der ] u gen d seI b s t getan 
werden können, ist notwendig. Das heißt die saubere Scheidung zwischen 
Glaubensstunde und Heimstunde. Wo beides mitsammen und ineinander 
geht, wird die Jugend nie stärker interessiert, nie selbständig. Die Ver-
kündigung kommt zu kurz. Im besten Fall wird es eine religiöse Lebens-
kunde, während wir doch mit eiserner Konsequenz Chtistus und nichts 
als Christus zu verkünden haben. 
Bei aller Gemeinsamkeit und Einheit katholischer Jugend muß es. 
aber auch eine saubere S c h eid u n g z w i s c h e n J u n gm ä n n e r -
ar bei tun d M ä d c he na rb ei t geben. Was wir- heute bei den 
Mädchen vor allem erreichen müssen, ist eine überzeugende Ausprägung 
eines reinen und reichen Frauentums, eine Erlösung des Frauentums aus 
der Entartung des Ewig-Weiblichen und Nur-Weiblichen und Dämonisch-
Weiblichen. Unsere Mädchen müssen ins ich stehen; ihre Persönlich-
keit muß reifen; sie müssen wieder mehr Frau werden. 
Es braucht wohl die Beg e gnu n g mit dem ]ungmann in der Auf-
gabe als Jugend der Kirche, in den Aufgaben christlicher Volks- und. 
Dorfkultur, - aber es braucht auch die E nt f ern u n g, die Stille, in 
der jedes für sich zum Ganzen sich bildet; es braucht vor allem für das 
Mädchen Innerlichkeit. 
Auf diesem Weg muß unsere Frauenjugend wieder der Ewigen Frau 
begegnen, muß wieder mehr nach ihrem Herzen geraten und zu leben 
vermögen, wie es die Oration vom Fest des Unbefleckten Herzens Mariä 
ausspricht. Unsere Landjugend ist durchaus zu erwecken für eme gesunde 
und innerliche Form der Marienverehrung. 
Städtische Pfarrseelsorge 
im deutschen Spätmittelalter 
Von D. Dr. Eduard He go 1, Privatdozent an der Universität Bonn 
Der Begriff der cura animarum im eigentlichen Sinne um faßt die 
vom Amtspriestertum der Kirche geübte Vermittlung der christlichen 
Wahrheit und Gnade zum ewigen Heil der Menschen . Sie wird praktisch 
vor allem in Predigt· und Lehrunterweisung sowie in der Feier der Messe 
und Spendung der Sakramente. - Der Begriff P f a r r seelsorge trägt 
ein zusätzliches R e c h t s element an den Begriff der cura animarum 
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heran, insofern ein bestimmter Priester oder eine moralische Person 
kirchenamtlich für einen bestimmten Kreis von Getauften zur Vermittlung 
des Glaubensgutes und der sakramentalen Gnaden verpflichtet wird und 
berechtigt ist. Im Gegensatz zu heute, wo die Pflichten des Pfarrers 
dessen Rechte gegenüber den Pfarrangehörigen weit übertreffen, ent-
sprachen im Mittelalter den Pflichten ebenso viele und weitgehende Rechte. 
So feststehend der Beg r i f f der Pfarrseelsorge ist, so wechselvoll 
sind ihre E r s ,C h ein u n g s f 0 r m e n, die durch Zeit, Ort und Um-
welt, soziale und wirtschaftliche Voraussetzungen, kulturelle und recht-
liche Gebundenheiten bedingt sind. 
Wenn man heu t e von städtischer Pfarrseelsorge spricht, ist man 
gewohnt, damit das Bild eines weit verzweigten und stark differenzierten 
Gebietes priesterlicher Tätigkeit an der Gemeinde als solcher wie an den 
Einzelmitgliedern derselben zu verbinden. Man kann nicht behaupten, 
daß die Tätigkeit des städtischen Pfarrseelsorgers im Spätmittelalter 
weniger umfangreich gewesen sei als die des heutigen, aber sie bewegte 
sich in einem ganz anderen Rahmen. Heute geht die Tendenz dahin, 
möglichst alle Sparten der Seelsorge pfarrlich zu organisieren, alle Fäden 
in der Hand des Pfarrers zu vereinigen, während die allgemeinen Richt-
linien für die Pfarrseelsorge wiederum zentral vom Bischof bestimmt 
werden (man denke an die Einrichtung der sog. Seelsorgeämter). Gegen-
über dieser zentralisierten Pfarrseelsorge von heute war die spätmittel-
alterliche Seelsorge dezentralisiert. Es wäre also durchaus verfehlt, wollte 
man von der Sicht moderner Voraussetzungen und Methoden her ein 
Urteil über die Pfarrseelsorge im deutschen Spätmittelalter gewinnen. 
Wir müssen vielmehr zunächst die geistigen Strömungen jener Zeit be-
achten, die sich selbstverständlich in der Seelsorge widerspiegeln, und 
die wirtschaftlichen, sozialen und rechtlichen Bindungen kennen lernen, 
innerhalb deren sich die Pfarrseelsorge damals bewegte. Erst dann wird 
ein Urteil darüber möglich sein, ob und inwieweit die spätmittelaIterliche 
Pfarrseelsorge in den Städten ihrer Aufgabe gerecht geworden ist. 
Wenn die Fragestellung unseres Aufsatzes sich auf das deutsche 
S p ä tm i t tel alt er beschränkt, so ist dies veranlaßt durch die heute 
sehr lebhaft in weiten Kreisen vertretene Meinung, kirchliche Mißstände 
des ausgehenden Mittelalters hätten notwendig die Reformation Luthers 
herbeigeführt. In dem sehr begrüßenswerten Bestreben der Wiederver-
einigung im Glauben wird auch für den Katholiken das Schuldmotiv 
neuerdings stärker betont, ein Zeichen der religiösen Echtheit der Unions-
bewegung. Es wäre jedoch nicht richtig, wollte man das Schuldmotiv 
aus dieser theologischen und religiösen Sphäre ohne weiteres in die ge-
schichtliche übertragen. Schuld im theologischen Sinne und Schuld im 
historischen Sinne sind Begriffe, die sich nicht zu decken brauchen l . -
I Man vergl. hierzu au<h W. S<höllgen, S<huld u. Verantwortung (19..J,7) 61-65. 
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Daß wir unsere Untersuchung auf städtische Verhältnisse abstellen, hat 
seinen Grund darin, daß sich geistige Strömungen einer Zeit in der Stadt 
eher geltend machen als auf dem Lande, wie ja auch die Reformatoren 
des 16. Jahrhunderts ihren Ausgang von städtischen Verhältnissen ge-
nommen haben. Im übrigen ist schon auf Grund der soziologischen Struk-
tur im Mittelalter, die sich etwa innerhalb des Klerus so verschiedenartig 
und oft trennend ausgewirkt hat, hinsichtlich der Pfarrseelsorge für die 
Stadt ein anderes Ergebnis zu erwarten als für das Land. \ 
I. Der geistesgeschichtliche Hintergrund 
Man kann die geistige Bewegung zwischen Mittelalter und Neuzeit 
kurz kennzeichnen ' als die Entwicklung vom mittelalterlichen Univer-
salismus zum neuzeitlichen Nationalismus, vom mittelalterlichen Objekti-
vismus zum neuzeitlichen Subjektivismus, von der klerikalen Kultur des 
Mittelalters zur laizistischen der Neuzeit. Man denke etwa auf politischem 
Gebiet an die Zersetzung des universalen Reichsgedankens und das Auf-
kommen.der Nationalstaaten; man denke an die demokratischen Tenden-
zen, die sich im Zusammenhang mit dem Papstschisma bemerkbar mach-
ten; man denke auf geistigem Gebiet an die Schwankungen, welche die 
großen philosophischen Bewegungen des Nominalismus und Realismus 
hervorriefen. Aber auch in Scholastik und Mystik kündet sich die ver-
änderte Geisteshaltung an, deren Tenor individualistisch und subjekti-
vistisch ist. 
Nirgends hat sich die Veränderung der geistigen Grundlagen der 
Zeit so schnell und tiefgreifend ausgewirkt wie in der Kunst. "Gerade 
die gotische Kunst ist, verglichen mit der früheren Kunst, eine unwider-
legliche Gestaltwerdung der Prinzipien, die das ganze Zeitalter erfüllen; 
sie ist ein Organ des Individualismus und des Subjektivismus und ihr 
Produkt"'. Im Anfang durchaus aufbauend und positiv, erschöpft sich 
der konstruktive Idealismus; "wenn sein Riesendom gebaut ist, flüchtet er 
zu Zierwerk und Spielerei, verliert er sich aus der Einheit der Idee in die 
wuchernde Zersplitterung der bloßen Dekorationsformen und die Vielheit 
des diesseitigen Alltags. Zwischen dem konstruktiven und dekorativen 
Kunstbegehren liegt eine Brechung des gotischen Geistes, die wir auf 
allen kulturellen Gebieten beobachten können. Es ist aber die konsequente 
Fortentwicklung des Individualismus"'. Aus dem Individualismus er· 
wächst auch die Vorherrschaft des subjektiven Gefühls und des gotischen 
Realismus: "All diese schreienden Gegensätze, Freude und Schmerz, 
liebliche Idylle und rauschendes Pathos, Askese und Erotik, Leben und 
Tod standen in der Kunst so hart und maßlos nebeneinander wie im 
Leben selbstw . 
! A. L. Mayer, Die Liturgie und der Geist der Gotik (Jahrbudl für Liturgil'-
wissensdmft VI [1926]) 71. 
~ Ebd. 72. • Ebd. 73. 
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11. Einwirkung des Zeitgeistes auf die äußeren Faktoren 
der Pfarrseelsorge 
Es ist selbstverständlich, daß der geschilderte geistesgeschichtliche 
Hintergrund auch im religiösen und kirchlichen Leben einer Pfarrei 
sichtbar wird. 
Ein wichtiger äußerer faktor der Pfarrseelsorge ist die P f a r r -
kir c he selber. - Das alte Netz der Pfarrorganisation - in Deutsch-
land durchweg im 12. jahrhundert zum Abschluß gebracht - genügt 
auch weiterhin. Aber das Zentrum der Pfarrei, die Pfarrkirche, entspricht 
entweder nicht mehr der angewachsenen Bevölkerungszahl in den Städten 
oder sie genügt nicht mehr den Ansprüchen des zu Wohlstand gelangten 
städtischen Bürgeliums. Allenthalben entstehen in den deutschen Städten 
des Spätmittelalters neue Pfarrkirchen: Neubauten oder Umbauten oder 
Erweiterungen: In Nürnberg St. Lorenz (1439-97) und St. Sebaldus 
(1230-1377), in Münster St. Lamberti (1375-1450) und St. Martini 
(2. H. 14. jahrh.), in München st. Peter (Ende 13. jahrh.) und die 
Liebfrauenkirche (1468- 88), in Köln im 15. jahrh. die Umbaflten von 
St. Johann-Baptist, st. Kolumba und Klein-St. Martin, in Ingolstadt 
(Ende 15. Jahrh.) die Liebfrauenkirche; auch in Kleinstädten wie dem 
fränkischen Hilpoltstein wird die Pfarrkirche Ende des 15. jahrhunderts 
neu gebaut. 
Alle diese Bauten spiegeln den Geist ihrer Zeit wieder. Der Einzelne, 
der Laie, die Masse - diese Kennworte führt man als die neuen sozialen 
Züge der gotischen Religiosität an ~ . Wie an den großen Domen, so um-
gibt auch die Pfarrkirchen ein reicher Kapellenkranz. In Ingolstadt legen 
sich fünfzehn Kapellen um den ganzen Kirchenraum, in St. Peter in 
München sind es deren vierzehn; selbst eine in die Wohnhäuser so ein-
gezwängte Pfarrkirche wie St. Kolumba in Köln kennt kapellen artige 
Anbauten. Sie alle dienen der individuellen frömmigkeit: dem Kult eines 
Lieblingsheiligen, dem Schutzpatron einer Zunft oder Bruderschaft, dem 
Gedächtnis eines hier ruhenden Toten, dem Andenken einer Stifterfamilie. 
"Diese Kapellen sind die gegebenen Gebetsstätten für den Einzelnen; 
hierhin kann er sich zurückziehen, getrennt vom allgemeinen Strom, hier 
kann im schützenden Dämmer der winkligen Ecke die Einzelseele Zwie-
sprache halten mit ihrem Herrn"B. 
Heinrich Lützeler hat die Gleichberechtigung und Gleichförmigkeit 
der Teile einer gotischen Kirche Anzeichen einer architektonischen Demo-
kratisierung genannt'. Wenn man diese Kennzeichnung gelten lassen 
will, so findet man in der Demokratisierung der Gemeinde die entspre. 
chende Parallele. In der Gotik entstehen die ausgesprochenen Laien· 
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o H. Lützeler, Die christlühe Kunst des Abendlandes (1932) 99. 
• Ebd. 96. 
, Ebd. 98. 
kirchen: Die Bürger bauen ihre Pfarrkirche selber, so z. B. in St..Kolumba 
und Kl. St. Martin in Köln". Sie bekommen für diese Leistung oft das 
Recht der Pfarrerwahl. Auch in der Anlage der Kirche dominiert der 
Laienraum oder er hält dem Presbyterium zumindest die Waage oder 
aber es sitzen, wie in der Nikolaikirche zu Kalkar, an Stelle der Geist-
lichen wohlsituierte Handwerksmeister und Kaufherren im prächtigen 
Chorgestühl'. 
"Mit der Demokratie ist der Individualismus eng verknüpft; denn 
nur dort kann dem Einzelnen so viel Eigenraum zugewiesen werden, wo 
er als gleichberechtigt gilt. Neben solcher Hervorhebung des Einzelnen 
führt die Gleichberechtigung auch eine Einebnung herbei; wo es keine 
I-Jöhen und Tiefen mehr gibt, verschwindet das Individuum in d~r Menge 
der Gleichgestellten. So fördert und gefährdet die Demokratie den Indi-
vidualismus. Sie erlaubt die Absplitterung, aber auch die Vermassung"'''. 
Die Gotik schafft den Ma senraum, der der. Pr digt dienen soll: fünf-
schiffig sind oft die spätmittelalterlichen Pfarrkirchen: etwa St. Kolumba 
und St. Johann in Köln, noch dazu mit Emporen versehen, um die Mas-
sen fassen zu können 
Dem aus dem Zeitgeist geborenen Kirchenbau entsprach die Gestalt 
des Go t t e s die n s te s: Vielfalt, .J\\assierung, individualistische n-
dachtsformen, Dezentraltsierung in Liturgie und Frömmigkeit. Die uns 
erhaltenen Pfarrbücher jener Zeit zeigen ein sehr abwechslungsreiches 
und buntes Bild gottesdienstlicher Feier, das den offiziellen Kult stark 
überwuchert". Nichts ist kennzeichnender als die Tatsache, daß zwischen 
Priester und Volk eine Trennungswand, der Lettner, aufgerichtet wird. 
Der Begriff ,Mysterium', ehedem das sacrificium miss~e umfassend, 
wurde jetzt übertragen auf die volkstümliche, dramatische Darstellung 
eines Festgeheimnisses, z. B. darin bestehend, daß am Fest~ Christi 
Himmelfahrt eine Christus-Statue innerhalb der Kirche in die Höhe ge-
zogen wurdei!. - Zu den durch die Liturgie des Kirchenjahres gegebenen 
Möglichkeiten gottesdienstlicher Gestaltung tritt viel schmückendes Bei-
• 8 VI!I. die nodl ungodrudde Arheit von E. Hegel, Die ladlkölnisdH. Pfarrei im 
Mlttelalt(r. Grun<llinitn ihrer Entwiddung. 
o V gl. Lü lzeler 98. 
tO Eb<!. 
11 E. genügt, auf die IlPknnntesü·o VeröffentlidlUngen die. er Art hinzuweisen, 
da sie typi8dl sio(!: F. Fnlk, Die pfarramtlithen AufzcidJnun~en (Lih r consuetu-
d!num) des Florrntius Diel zu St. Christoph in 11ainz (1491-1518) (HIO·tl; J. Gro-
YlIlg, Johann E<kl" Pfarrhudl für U. L. Frau in Ingolstadt (1908); .J. B. Götz, Das 
Pfnrrhuth ries Stephan May in Hilpoltstl'in vom Jahre 1511 (1926). - Die sadl-
!idlCn Anl!abcn im folgenden iud, soweit nidlt (Jigens vermerkt, niesen Pfarrbüdlern 
entnommen sowio dem zwar er~t um die Wende zum 17. Jahrhundert nieder-
gesdJridwnrn, ahl r eine seit dem Spätmittt'laltpr gültil!ll I!ottel'ldienstlidle Tradition 
enthaltenden Rituale Columhanum (Histor. Ardliv (I. Erzbistums Köln; Pfarr-
ardliv Kolumba Köln), einem den obigen Pfnrrbiithcrn entsprechenden Onlo für dio 
Kölnor Pfarrkirdlo st. Kolumba. 
U Vgl. u. n. Greving 119. 
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werk: Prozessionen, Hymnen, Antiphonen, Expositio Ssmi Sacramenti, 
Statio-feicr. Da wird zur Erinnerung an den Karfreitag an allen Frei-
tagen des Jahres das ,Tenebrae factac sunt' gesungen; an den Donners-
tagen singt man als zusätzliches Offizium die Laudes de Ven. Sacra-
mento; an Festtagen gibt es bestimmte Antiphonen, die nach dem Bene-
dictus, Magnificat, Nunc dimittis oder in der Messe beim Offertorium 
oder gar nach der Wandlung eingeschaltet wurden. Jeder Altar der 
Kirche hatte seine eigene Patrozinienfeier: morgens wurde das Hochamt 
an ihm gefeiert, während der Vesper Statio hier gehalten. Dieser Brauch 
wurde auch an anderen Festtagen geübt, an denen man bestimmte Heilige 
besonders ehren wollte. Er bestalld darin, daß nach der Magnificat-
Antiphon des Tages der gesamte Chor in Prozession zu dem betr. Altar 
zog, hie die Antiphon des Heiligen mit der dazu gehörigen Oration sang, 
während der Altar inzensiert wurde. 
Noch mannigfaltiger wurde das Bild durch den ausgeprägten Toten-
kult der Vigilien, des dritten, siebten, dreißigsten und des Jahrtags, Gang 
zum Friedhof, Gesang am Grabe, stiftungsmäßige Austeilung von Gaben 
an die Armen, manchmal auch stiftungsmäßige Gastmähler der bei der 
Liturgie Mitwirkenden. Das sind einige Züge aus dem reichen Beiwerk, 
das sich um den eigentlichen Kern legte. Im Vordergrund steht bei alle-
dem der Name der familie, der der Verstorbene angehörte, die die großen 
Stiftungen gemacht. Auch dies wieder ein Zug des Individualismus. 
Erst recht fällt dieser Zug auf beim Stiftungswesen. Das Laien-
element, der demokratische Faktor, wird hier stark sichtbar. Denn die 
Stiftungen von Altarbenefizien sind meist im Interesse der Stifterfamilien 
gemacht, um deren Mitglieder zu versorgen. Man erinnerte sich daran, 
daß in der mittelalterlichen Stadt gebundene Wirtschaft herrschte: Die 
Zahl der zugelassenen Handwerker ist normiert; ohne sichere Existenz 
aber darf nicht geheiratet werden. Daher die große Zahl derer, die in 
den Städten nicht zu einer Familiengründung kommen". So nimmt man 
seine Zuflucht zum" . tli hen t nd. Aber hier herrscht durchweg noch 
das relative Weihesystem: es werden nur so viele Kandidaten geweiht als 
freie Benefizien vorhanden sind. Es wird auf einen b 'timmten Titel ge-
weiht. oIehe Titel schafft nun das städti ehe Patriziat in Massen für 
seine Söhne: einfache Altarbenefizien, die zu einer bestimmten Anzahl 
von Messen verpflichten. Der eelsorge Went dieses Heer der Altaristen 
nichf', Sie hängen sich an die Pfarrkirche, in der sie ihren Altar be-
II Vgl. w. Ne~ß, Das Problem deR Mittl'laltprR (Kolmnr o. J. [19tt]) 26. 
11 Jn Frankfurt u. M., lIas mit sein!'n 10000 Einwohnern pine <,inzige Pfarre 
bildete, gab es 130 Welt~cistlidl(', ahgl' ell!'O von den ebenRo zahlrciml'n OrdenR-
~eistlimen. Vgl. NicolllY, Rl'formlllion, Gegenreformation und Aufkliirung in Frank-
furt (Bilder uus dem kutholi man Leben der Stadt Frankfurt u. M., hrsg. v . • T. Hl'rr 
[1939]) 213. - In Straßburg kam Ende dos Mittl'laltcrR Huf etwa 55 Miinncr ein 
Geistlicher (L. Pfleger, Kirchengcsmhhte der Stadt Straßburg im Mittelalt r 
[lOH] 215). 
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man die Predigtsammlungen der Zeit durchliest, die als Hilfsmittel für 
den Seelsorgeklerus gedacht sind, ist man überrascht von dem im allge-
meinen hohen Niveau. Ecks Predigtentwürfe waren auch theologisch sehr 
anspruchsvoll". Indes läßt sich aus diesen Musterpredigten nur ein 
indirektes Urteil gewinnen für den durchgängigen Stand der Predigt. 
Die hervorragenden Prediger der Zeit gehören in der Mehrzahl den 
neuen Orden an, die sich die Predigt zur Aufgabe gestellt haben. Eigene 
Predigerpfründen sogar in Kleinstädten'8 deuten auf den Wert, den man 
der Pfarrpredigt beimißt, aber doch wohl auch darauf, daß der Pfarrer 
selber sie nicht überall regelmäßig hält. Ebenso bemerkt das Pfarrbuch 
von St. Kolumba in Köln, daß die Predigten an den Advents- und 
Fastensonntagen ein für allemalOrdensgeistlichen übertragen worden 
seien, um sie in diesen Zeiten des Kirchenjahres auf jeden Fall sicher-
zustellen. Andererseits hören wir, daß Piarrhausbibliotheken eingerichtet 
wurden, die der praktischen und vor allem der homiletischen Weiterbil-
dung der Pfarrgeistlichen dienen solltenlu. Die Veröffentlichung von 
mittelalterlichen Bibliothekskatalogen österreichs hat gezeigt, in welchem 
Maße auch die Wiener Pfarrgeistlichkeit mit Predigtwerken versehen 
war: sowohl mit alten klassischen Werken des Johannes Chrysostomus, 
des Petrus Chrysologus, des Bemhard von Clairvaux, aber auch solchen 
des 14. und 15. Jahrhunderts'·. 
Wie konnte der Pfarrgeistliche des späten Mittelalters durch S p e n -
dun g der S a kr a me nt e seelsorglich wirken? - Bis zum Hoch-
mittelaltar war es Pflicht gewesen, die Beichte beim eigenen Pfarrer 
abzulegen (so noch das Konzil von Lyon 1274)2'. In einer Hinsicht war 
das sehr sinnvoll: Der Pfarrer wußte um den religiösen Zustand seiner 
Gemeinde und des Einzelnen und konnte jedem Seelsorger sein. Nur so 
ist im Seelsorgestreit mit den neu aufgekommenen Seelsorgeorden die 
eigenartige Forderung der Pfarrer zu verstehen: wenn jemand im Laufe 
des Jahres bei Ordensleuten gebeichtet habe, sei er gleichwohl verpflich-
tet, in der Osterbeichte beim Pfarrer auch die von jenen bereits absol-
vierten Sünden noch einmal zu bekennen22 • Von dogmatischen Gesichts-
punkten abgesehen war diese pastorale Forderung durch die Entwicklung 
in den Städten längst überholt. Die Pfarreien waren hier meist sehr groß 
an Seelenzahl (St. Kolumba in Köln 9000, Frankfurt a. M. 10000 Seelen). 
Der Andrang zur Pflichtbeichte, die nur zwei Termine kannte (Palm-
'7 Vgl. A. Brandt, Johann Ecks Predigttütigkeit an U. L. Frau zu Ingolstadt 
(1525-1512) (1914). 
18 .J. Janssen, GesdJidlte des deutsdlen Volkes seit dem Ausgang des Mittel-
alters I (1876) 29. 
'0 Vgl. Hegel a. a. O. 
'0 F. Landmann, Predigten und Prcdigtwerko in den Händen der Wiener Welt-
geistlimkeit des 15. Jahrhunderts (Festsmrift H. Finke 1925). 
" Vgl. P. Browe, Die Pflimtkommunion im Mittelalter (1940) 45. 
n Vgl. L. PlJeger, Dio elsässisme Pfarrei. Ihro Entstehung und Entwiddllng 
(1936) 154. 
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der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts auf. Die Würzburger Diözesan-
synode von 1453 setzt ein gewisses Maß von religiösen Kenntnissen 
voraus: Der Pfarrer darf keinem die Eucharistie reichen, der nicht 
wenigstens Vaterunser, Ave Maria, das Apostolische Glaubensbekenntnis 
und den Dekalog auswendig kennt" . Darum werden sie gewöhnlich nach 
. der Predigt von der ganzen Gemeinde rezitiert. Später half die seit 
Erfindung der Buchdruckerkunst zahlreiche religiöse Literatur (Beicht-
büchlein usw.) die Forderung zu erfüllen. 
Die P fa r r s c h u 1 e wurde soeben erwähnt, eine Einrichtung, die 
schon seit karolingischer Zeit in Verbindung mit der Pfarrkirche gefor-
dert wurde. Man darf allerdings nicht heutige Maßstäbe anl gen. Schul-
pflicht gab es nicht. Es war auch nicht so, daß Pfarrer oder Hilfsgeist-
liche dort die religiöse Unterweisung übernommen hätten. Sie oblag wie 
der gesamte Unterricht dem vom Pfarrer oder von der Gemeinde ange-
stellten Schulmeister. Dieser war jedoch meist ein Kleriker, und das 
religiöse Gedankengut machte den Hauptbestandteil de Unterrichtes aus; 
der bereits genannte "Seelenführer" sagt: Die Schulmeister sollen die 
Kinder mitunterweisen in der Christlichen Lehre und den Geboten Gottes 
lind der Kirche. Sie sollen all das tun, wa die Väter der Lehre (die 
Pfarrer) nicht all tun können in der Predigt unä sonstigen geistlichen 
Unterweisungen, und denen helfen' .~ . Vor allem sei darauf aufmerksam 
gemacht, daß die Schüler in der Pfarrkirche den Choralgesang zu tragen 
hatten und dafür in der rfarrschule geübt wurden 3 '. 
Ein hervorragendes Mittel, die Übersicht über den sittlichen Stand 
der Pfarre zu behalten und Einflußnahme auf seine Bess rung zu haben, 
waren die, eIl cl ger i c 11 t e. Ursprünglich nur ein Recht des Bischofs, 
waren sie spätif in die Bände der Archidiakonen und auch der Pfarrer 
übergegangen. Das endgericht war ein kirchliches i t ngericht: ver-
eidigte Laien hatten Aussage zu machen über öffentliche Ärgernisse in 
der Pfarrei (Zauberei, öffentlichen Konkubinat, Blutschande, notorischen 
Ehebruch, Wucher, Mißachtung der Sonntagspflicht und der Osterkom-
munion). Durch Mahnung, Rüge und Strafe wurde gegen die übeltäter 
vorgegangen" . Allerdings ging die Praxis des Sendgerichtes in den 
Städten schon im Spätmittelalter zurück: im Bistum Straßburg sind sie 
SChOll im 14. Jahrhundert nicht mehr üblich, wohl noch in Köln, und im 
15. Jahrhundert sogar noch im Bistum Basel lS • 
•• Ebcl. 180. 
10 J anssen I 21. 
li Vgl. IIolzRpfpl, Miirkif;<ho JUi(E'!lc! heim mittelnltl'rlidwll Chor- unl!' Altar-
diellf;t (GedenksdJrifl für K. H. SdJü!cr 1916). 
11 Vgl. A. M. I'oenigct·, Die Sendgcl'i<hte. Eine tlbcrsidJt (Zeitschrift fül' Theo-
logio unI] Spelsorgo VIII 11931]l. 
n Vgl. Pfleger, Elsüssislhe P arr('i -157 H., 460 ff unel IJpgel, Stadtkölni dlo 
Pfarrei. 
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IV. "Zerbröckelung" der Pfarreclzte 
Wir wollen das gewonnene Bild noch nach einer anderen Richtung 
hin ergänzen. Man hat von einer "Zerbröckelung" der Diözesanregierung 
im Mittelalter gesprochen". Mit demselben Recht kann man von einer 
"Z rbröckelung" der Pfarrseelsorge sprechen. Der unmittelbare Kontakt 
des Pfarrers zur Gemeinde wird immer geringer. Aber auch aus seinem 
Pfarrterritorium werden Exemtionen gemacht. Neben der Pfarrkirche 
gibt es eine Reihe Stifts- und Klo'sterkirchen, Hospitalkirchen und Haus-
kapellen reicher Patrizier. Die Stifts- und Klosterkirchen hatten ihre 
eigene sog. f amHienpfarrei, die alle zu diesem Institut gehörigen Per-
sonen und auch die auf ihrem Gelände wohnende Dienerschaft mit ihren 
familien umfaßte und von der ordentlichen Pfarrseelsorge exemt war. 
Dasselbe galt für die Hospitäler. Beginenkonvente wußten sich oft ähn-
liche Privilegien zu verschaffen. Wie sehr die Beginen die ordentliche 
Pfarrseelsorge durchlöchern konnten, muß man sich einmal an einem 
Beispiel klar machen: In der Pfarre St. Kolumba in Köln gab es 51 Be-
ginenkonvente mit zusammen 612 Insassen, d. h. 14 Prozent der Pfarr-
angehörigen waren Beginen, die sich meist der geistlichen Leitung der 
Bettelorden unterstellten und damit der Pfarrseelsorge entzogen waren'5. 
- Auch die dem Pfarrer von Amts wegen zukommende Armenfürsorge 
lag im Spätmittelalter nicht mehr allein in seiner Hand. Innerhalb der 
Pfarrgemeinde gab es die Einrichtung der Armenprovisoren, die ziemlich 
selbständig waren"'. Aber auch städtische Korporationen - in Köln 
waren es die Sondergemeinden - hatten eine eigene Armenfürsorge ft7 • -
In verwaltungsmäßiger Hinsicht waren dem Pfarrer die Hände gebunden 
durch die Kirchmeister, die meist unter dem Einfluß des Städtischen Rates 
standen oder aber doch eine vom Pfarrer weitgehend unabhängige Kor-
poration waren". 
Nun hatte das 13. Jahrhundert noch einen Angriff auf sehr wesentliche 
Rechte des Pfarrers gebracht: auf Predigt, Beichte, Versehgang und 
Beerdigung. Dieser Angriff ging von den Bettelorden aus. Im Gegensatz 
zu den alten Orden suchten sie gerade die Städte und in ihnen wieder die 
belebten Plätze für Kirche und Kloster aus . . Sie wollten bewußt der 
Seelsorge dienen. Infolge ihrer zentralistischen Verfassung und ihrer 
nicht an Grund und Boden verpflichteten Existenzgrundlage waren sie 
ohne Zweifel eine sehr bewegliche Truppe und eine hochmoderne Form 
der Seelsorge. An sich war es nichts Neues, daß Klosterleute Seelsorge 
H Neuß 25. 
85 Vgl. J. Asen, Die Beginen in Köln (Annalen d. Hist. Vereins f. d. ~ iedr.rrhein 
111 119271 und 112 119281). 
o. s . JlcJ.1el, Stadtkölnismo Pfarrei. 
" Vgl. Th. Buyken - 11. Conrad. Die Amtleutebümer der l(ölnis(ben Sonder. 
gemeinden (Weimar 1936) u. a. 40 . 
•• Vgl. Smrö(i{er 57. 91ff. 95ft. 106. 
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lag außerhalb seiner Pflichten und außerhalb seines Könnens. Man wird 
nicht verkennen, daß sich im Laufe des Mittelalters auch in der Pfarr-
seelsorge Erstarrungs- und Entartungserscheinungen geltend gemacht 
hatten, Schattenseiten einer durch die Verhältnisse begründeten, aber an 
sich sinnvoll gewesenen Ordnung. Wir befinden uns eben im "Herbst 
des Mittelalters" (Huizinga), und schließlich birgt alles Institutionelle, 
das mit dem Begriff der Kirche als Heilsanstalt einfach gegeben ist, von 
vorneherein die Gefahr der Erstarrung und Verrechtlichung in sich. Der 
Verlauf der Geschichte zeigt aber, daß Alterserscheinungen in der Kirche 
immer wieder durch von innen her kommende Erneuerungsbewegungen 
überwunden werden konnten. Einer Revolution bedarf es dazu nicht. 
Die Zeitgenossen haben im übrigen an der Pfarrseelsorge und am 
Pfarrer nicht in dem Maße Anstoß genommen, wie man das wahrhaben 
möchte. Wenn man die mittelalterlichen Städtischen Gravamina gegen 
den Klerus4~ durchsieht, findet man als Beschwerdepunkte die hohen 
Abgaben an die römische Kurie, die Vermögensansammlung der Toten 
Hand, die welUiche Erwerbstätigkeit der geistlichen GenosSenschaften, die 
dem städtischen Handel schweren Schaden zufüge, die Privilegien des 
Klerus, bestehend in Freiheit von Steuern und öffentlichen Lasten und im 
eigenen Gerichtsstand; man beschwert sich über die kirchliche Gerichts-
praxis mit ihrer langsamen Justiz, den Kompetenzstreitigkeiten und dem 
langwierigen Appellationsverfahren nach Rom, endlich über die Art der 
Ämterverleihung. Das sind alles Punkte, die sich gegen erstarrte und 
unzeitgemäß gewordene Formen richteten, die mit jüngeren Entwicklun-
gen und Zeitforderungen nicht mehr in Einklang zu bringen waren. Vom 
Pfarrklerus ist bei alledem nicht die Rede. Was auch gegen ihn geltend 
gemacht wird, ist die Höhe der Stolgebühren und Oblationen sowie 
mangelnde Bildung und Verletzung der Zölibatspflicht. In letzterem 
Punkte haben Nachforschungen zu dem Ergebnis geführt, daß man sehr 
wohl unterscheiden muß zwischen Stiftsklerus und Pfarrklerus und wie-
derum zwischen dem Pfarrklerus auf dem Lande und in der Stadt. Es hat 
sich herausgestellt, daß selbst auf dem Land, wo das geistige und sittliche 
Niveau des Klerus wenig hoch war, nur ein geringer Prozentsaz des 
Klerus gemaßregelt werden mußte". In den Städten, wie z. B. in Köln, 
setzte sich bereits Anfang des 15. Jahrhunderts eine strengere Disziplin 
durch sowohl hinsichtlich der Beobachtung der Zölibats- wie der bis 
dahin oft verletzten Residenzpflicht der Pfarrer'·. In Universitätsstädten 
stand im übrigen der Pfarrklerus bildungsmäßig an der Spitze. Wie viele 
Pfarrer waren graduiert und versahen das Lehrfach an Gymnasien oder 
" A. Störmann, Die städtisdlen Gravamina gegen den Klerus aro Ausgange 
!los Mittelalters und in der Reformationszeit (1916). 
U Vgl. J. Löhr, MethodiRdJ-kritiRdle Beiträqe zur GesdJidlte der Sittlidlkeit 
des Klerus beRonders der Erzdiözese Köln am Ausgang des Mittelalters (1910). 
" Hegel, Statltkölnisme Pfarrei a. a. O. 
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an der Universität! Was die Klagen über Habsucht des Klerus betreffend 
Oblationen und Gebühren angeht, so haben wir schon darauf hingewie-
sen, auf welchen objektiven wirtschaftlichen Voraussetzungen diese be-
ruhten. Es gab eben kein festes Gehalt für den Klerus. Eine subjektive 
Schuld des Klerus kann von daher im allgemeinen nicht begründet 
werden. Auffällig ist zudem, daß die Klagen über das Oblationen- und 
Gebühren wesen erst um 1520 lauter werden. Es bleibt zu untersuchen, 
inwieweit dies ein Werk der reformatorischen Propaganda gewesen ist. 
Man wird ferner berücksichtigen müssen, daß die damalige Zeit sehr 
kritikfreudig war. Auch dieser Umstand mag das Bild des Pfarrklerus 
im späten Mittelalter bei der Nachwelt einseitig beeinflußt haben wie 
er zu seiner Zeit der allgemeinen Achtung vor ihm schwer geschadet hat. 
Daß Sebastian Brant, Jakob Wimpfeling oder der Straßburger Dorn-
prediger Geiler von Kaisersberg durch ihre überlaute Kritik am Pfarr-
klerus und immer wieder erneute Behandlung dieses Themas der Propa-
ganda der Gegner vorarbeiteten und dadurch das Gegenteil ihrer eigent-
lichen Absichten erreichten, hat L. Pfleger in seiner lesenswerten "Kir-
chengeschichte der Stadt Straßburg im Mittelalter' dargetan". 
Die behördliche Preisfestsetzung 
im Urteil der Scholastik 
Von ProfeSRor Dr. Joseph HöHner, Trier 
1. Das Problem 
Die Wirtschaftsordnung des Mittelalters und der ersten Jahr-
hunderte der Neuzeit stand in den letzten Jahrzehnten im Brennpunkt 
beachtenswerter Auseinandersetzungen. Die einen, vor allem Kart 
Bücher und Werner Sombart, suchten die gesamte wirtschaftliche Struk-
tur jener Zeiten in den Realtyp der "Stadtwirtschaft" zu pressen. Die 
mittelalterliche Stadt sei ein in sich abgeschlossenes, zentral gelenktes 
Wirtschaftsgebilde gewesen. Nicht durch den freien Wettbewerb, son-
dern durch die planwirtschaftliche Lenkung, die in der straff organi-
sierten Zunftordnung und in der behördlichen Preisregelung ihren 
Ausdruck gefunden habe, sei das Wirtschaftsleben bestimmt worden. 
Die "Idee der Nahrung" sei oberstes Gesetz gewesen. Der Stadtrat habe 
durch planwirtschaftliche Maßnahmen jedem sein standesgemäßes 
Auskommen gesichert. Diese "Orundauffassung in der Wirtschafts-
führung" lasse sich bis ins 16. und 17. Jahrhundert feststellen. 
Andere Forscher haben dieser Ansicht sehr entschieden wider-
sprochen und sie als ungeschichtIich zurückgewiesen. Das reiche und 
vielfältige Wirtschaftsleben jener Jahrhunderte läßt sich in der Tat 
Il S. 216. 221ft 
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malige Wir t s c h a f t set h i k fest. "Die mittelalterliche Wirtschafts-
moral", so schreibt z. B. jakob Strieder, "beruht durchaus auf der Idee 
der gerade auskömmlichen N ahrung"'. Vor allem die S c hol ast i k 
habe diese Wirtschaftsauffassung vertreten. Bis ins 18. jahrhundert 
reiche "zum mindesten theoretisch" ihr Einfluß. Die Ausschaltung jeder 
"freien Konkurrenz" sei ihr Ziel gewesen8 • Sie habe, wie Wilhelm 
Endeman meinte, "die vollständige, prinzipielle Ausschließung aller 
Verkehrsfreiheit" angestrebt. "Der Kirche, dem Bischofe und dem 
Papste", den weltlichen fürsten "erst in zweiter Linie", habe es ge-
bührt, die Preistaxen zu bestimmen. Die vollständige Durchführung 
dieses scholastischen Ideals hätte "volkswirtschaftlich die großartigste 
Polizei der kirchlichen Dogmatik über den gesamten Verkehr" bedeutetD• 
AußerordentHch merkwürdig ist es freilich, daß all diese Wissen· 
schaftler kaum jemals eine Stelle aus den Schriften der Scholastiker an· 
führen, ja meistens nicht einmal einen Namen nennen. Man spricht von 
der Scholastik. Werden ausnahmsweise einmal Namen· genannt, so sind 
es gewöhnlich Thomas von Aquin, Antonin von florenz, Bernardin von 
Siena und zuweilen noch Gabriel Biel. In den Schriften dieser Theologen, 
so meint Werner Sombart, sei die scholastische Nationalökonomie "wie 
bekannt" - "zu ihrer höchsten Ausbildung gelangtWO. Die großen 
Theologen des 16. jahrhunderts sind in der Geschichte der national· 
ökonomischen Lehrmeinungen fast unbekannte Größen. Und trotzdem 
fällt man endgültige Urteile über die Scholastik und ihre volkswirt-
schaftlichen Anschauungen. Preßt man damit nicht auch die Scholastik 
in ein Musterfach? Schafft man nicht auch hier einen "Realtyp" der 
scholastischen Wirtschaftsethik, deren Inhalt angeblich durch den Be· 
griff der "Idee der Nahrung" eindeutig bestimmt sei? 
Dazu kommt noch, daß gerade das 15. und 16. Jahrhundert einen 
Aufschwung des Handels und der freien Marktwirtschaft erlebt haben, 
der uns noch heute in Staunen versetzt. Haben die Theologen Spaniens, 
Italiens und Deutschlands, deren Landsleute einen weltweiten Handel 
trieben, all das durch planwirtschaftliche Ideologien zu unterbinden ver-
sucht? Und dürfen sich heute jene, die für Planwirtschaft und zentrale 
Lenkung eintreten, auf die angeblich scholastische "Idee der Nahrung" 
berufen? 
2. Die Antwort der Scholasti~ 
In der Hoc h s c hol ast i k werden wir vergebens nach Texten 
suchen, die eine planwirtschaftliehe Lenkung im Dienste der gerade 
I Studien zur Gesdlidlte kapitalistisdler Organisationsformen. Mündlen und 
Leipzig 1925', S. 58. 
• J. Strieder, Jakob Fugger der Reidle. Leipzig 1926, S. 40. 
• Die nationalökonomisdlen Grundsä~e der canonistisdlen Lehre. Jena 1863, 
S. 96 und 100. 
IU Die drei Nationalökonomien. MündlenLeipzig 1930, S. 25. 
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auskömmlichen Nahrung als Ideal aufstellen. Thomas von Aquien zählt 
im Gegenteil Preisbestimmungsgründe auf, die Handelsgeschäfte und 
freie Märkte voraussetzen. Wer ein Geschäft machen wolle, so meint 
er, müsse wissen, in welchen Gegenden überfluß oder Mangel an Waren 
herrsche; er werde dann dort einkaufen, wo überfluß sei, und in den Be-
darfsgebieten verkaufen (In Pol. Arist. I 1.9). Also weder Planwirtschaft 
noch Einschränkung nach dem Grundsatz der "Idee der Nahrung"! 
Es dürfte überraschen, daß der Grundsa tz planwirtschaftlicher Len-" 
kung zum erstenmal bei jenen auftaucht, die erbitterte Gegner der 
Scholastik gewesen sind, bei den N 0 m i n a I ist e n. Die kritische, 
dialektische und zum Teil spitzfindige Geisteshaltung des Nominalismus 
gewann als "via nova" auf den damals gegründeten deutschen Universi-
täten Wien, Erfurt, Basel und Freiburg i. B. nicht geringen Einfluß. Man 
ist gewohnt, den aufgeschlossenen Sinn der Nominalisten zu bewundern 
und Verbindungsfäden von Ockham zu Locke, Berkeley und Hume zu 
ziehen. Auffallenderweise ist jedoch die nominalistische Wirtschaftsethik 
durchaus nicht fortschrittlich, sondern viel zunftstädtischer als die irgend 
einer anderen Epoche des Mittelalters. Die empiristische, die Metaphysik 
ablehnende Einstellung der Nominalisten äußerte sich in der Sittenlehre 
in einem überspannten M 0 ra 1 pos i t i v i s mus, der willkürliche An-
ordnungen Gottes als letzte Norm der Sittlichkeit ansieht. Es scheint, daß 
das ziemlich bedenkenlose Eintreten der Nominalisten für eine zentrale 
behördliche Wirtschaftslenkung mit jenem Moralpositivismus innerlich 
zusammenhängt. . 
Der Nominalist H ein r ich H ein b u c h e von L a n gen s t ein 
(geb. 1325 in Hessen, 1384 an die Universität Wien berufen) führt aus, 
daß viele Menschen den Warenaustausch, der doch eigentlich ein Band 
der Liebe um die Menschen schlingen soll, zu Lug und Trug und Be-
drückung der Armen ausnützen: So kommt es, daß "in den Städten und 
Gegenden, wo. die Geizhälse in großer Zahl sich breit machen, der Preis 
oder Wert der Waren häufig wächst und bis zur Teuerung steigt, obwohl 
dort Lebensmittel und sonstige lebensnotwendige Güter in überfülle vor-
handen sind". Hier muß die Stadtverwaltung eingreifen. Ihre Aufgabe 
ist es, Fes t p r eis e z u ver 0 r d n e n und jedem den standesgemäßen 
Lebensunterhalt zu gewähren. Bei der Preisregelung müssen die Behör-
den darauf achten, ob überfluß oder Mangel an Waren herrscht, ob das 
Klima für Gesundheit und Arbeit günstig ist, ob die Menschen genügsam 
sind oder große Bedürfnisse haben und wieviel für Lebensnotdurft und 
standesgemäßen Unterhalt nötig ist. "Wenn sich kluge und pflichteifrige 
Männer, wie es ja die Lenker einer Stadt oder eines Bezirkes sein müssen, 
von diesen und ähnlichen Erwägungen leiten lassen, wird es ihnen 
nicht schwer fallen, in hinreichend genauer Schätzung die Höhe des ge-
rechten Warenwertes oder -preises zu finden, mag es sich dabei um Na-
turprodukte oder um Gewerbeerzeugnisse handeln. Sie können nämlich 
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Erstens: P I a n wir t s eh a f t I ich e Maß nah me n d roh e n 
das Pr eis ge füg e zu ver f ä I s ehe n. Der Jesuit Lud w i g 
Mol i n a (1535-1600), wohl der bedeutendste Wirtschaftsethiker des 
16. Jahrhunderts, stellt fest, daß es geradezu unmöglich sei, den gerech-
ten Preis, bei dem die verschiedensten Umstände zu berücksichtigen 
seien, auf behördlichem Wege zu finden. Wie wolle man z. B. die Fest-
preise den jeweils sich ändernden Verhältnissen, etwa der Waren- und 
Geldmenge, anpassen? Auch führe das Taxieren zu einer Kette ohne 
Ende. Wer an irgendeiner Stelle in das Preisgefüge eingreife, sehe sich 
bald zu immer neuen Maßnahmen gezwungen. Würden z. B. Festpreise 
für Schuhe oder Brot verordnet, so müsse man - wegen der Verbunden-
heit der Güter - auch die Preise für Leder und Getreide taxieren". Man 
solle also die Preistaxen, "die das ganze Reich in Verwirrung bringen 
und zu vielen Mißständen führen", aufheben. Es werde sich dann "ein 
gerechter und mäßiger Getreidepreis" von sei be r bildenJ8 • 
In der Grundhaltung stimmen die meisten spanischen Theologen mit 
Molina überein. So schreibt z. B. F ern an d u s R e bell u s : "Es ist 
besser um das Gemeinwohl einer Stadt bestellt, wenn man dort keine 
Festpreise verordnet, wie es z. B. in Lissabon der Fall ist. Diese Stadt 
würde vollständig zugrunde gehen, wenn man einen Getreidefestpreis 
einführen wollte. Auch entstände, wenn alle Waren Festpreise erhielten, 
unnötigerweise ein großes Durcheinander im Staat."" 
Wie man sieht, bekennen sich die spanischen Spätscholastiker grund-
sätzlich zur fr eie n Pr eis bi I dun g , d. h. zu einer Preisgestaltung, 
die weder durch behördliche Eingriffe noch durch Privatmonopole ge-
stört wird. Von hier aus ergab sich folgerichtig die Ablehnung mono-
polistischer Machenschaften 18. 
Wer im Wettbewerb steht, so hatte schon im 15. Jahrhundert der 
Deutsche K 0 n rad S u m m e n ha r t (t1502) erkannt, "hat weniger 
die Stirn und Möglichkeit, seine Waren zu Wucherpreisen zu verkaufen", 
als derjenige, "der allein solche Waren führt"; denn wenn er es wagte, 
überhöhte Preise zu fordern, "würden die Leute von ihm weg ZU anderen 
abwandern, die billiger verkaufen". In der freien Wirtschaft k an n also 
der Kaufmann den Preis nicht beliebig hoch festsetzen, "auch wenn er 
seiner Gesinnung nach gern zu Wucherpreisen verkaufen m ö c h t eiliG. 
Gerecht ist also jener Preis, der sich auf dem freien Markt im echten 
Wettbewerb bildet. Eben deshalb sind die Monopole unstatthaft, weil 
sie nach einem Wort des Jesuiten Fernandus Rebellus "den Kurs des 
1G Da Justitia et Jure. Mainz 1659. Tr. II. disp. 367. 
11 ebd., disp. 365. 
17 Opus de obligationibus Justitiae ... , Pars II. Lu"gduni 1608. Lib. 9. qu. 2. 
seet. 3. n. 14. 
" Vgl. J. Höffner, Wirtsdlllftsethik und Monopole im 15. und 16. Jahrhundert. 
Jf'na 19:11. 
JÜ De contractibus liciHs atque iUicitis. Venedig 1580. Tl'. 3. qu. 56. Cor. 2. p. 265. 
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gerechten Preises vernichten"'". In diesem Zusammenhang weisen die 
spanischen Theologen das mit der "Idee der Nahrung" unvereinbare 
Wort, "eine Ware sei soviel wert, als man dafür bekomme", durchaus 
nicht von vornherein zurück, sondern schreiben, es sei r ich ti g , "wenn 
Gewalt, Betrug und jede Arglist fehlen, die beim Käufer die freie Willens.. 
bildung unmöglich machen"", wenn "jedes Monopol, jeder Betrug und 
jede List" ausgeschlossen sind!!, wenn der Preis nicht "dur.ch einen 
Monopolschwindel oder durch eine ähnliche Betrügerei eingeführt wor-
den ist"H. 
Die freie Preisbildung bringt es freilich mit sich, daß die Preise nicht 
immer stabil bleiben können, sondern häufig schwanken m ü s sen: je 
nach der Warenmenge, der Zahl der Käufer und Verkäufer, der Geld-
menge, der Art des Verkaufs usw:4 • "Wenn die Geld menge zunimmt", 
so lesen wir bei Ludwig Molina, "sinkt der Geldwert im Verhältnis zu 
den übrigen Waren, oder anders ausgedruckt: es steigt der Wert der 
übrigen Waren im Vergleich zum Geld ... Nun ist jedoch in Spanien 
die Geldmenge dur.ch den ungeheuren Druck des Goldes und Silbers, 
das alljährlich aus der Neuen Welt und aus anderen Gegenden eingeführt 
wird, in geradezu staunenswerter Weise gewachsen. Wir sehen ja, daß 
die Warenpreise in den letzten fünfzig Jahren um das Doppelte, ja sogar 
um das Dreifache gestiegen sind .. . ,m. 
Zweiter Einwand: Das S y s t emd e r Pr eis I e n k u n g d roh t 
zur B eh ö r d e 11 - Kor r u p ti 0 n zu f ü h re 11. Am entschiedensten 
hat Ludwig Molina dieses Bedenken unterstrichen. Die Preisregelung, 
so führt er aus, kommt gar nicht an erster Stelle den Armen zugute; die 
Nutznießer sind vielmehr die Indienflotte, die Magnaten und die Mäch-
tigen samt deren Verwandten und Freunden, ja sogar die Beamten, die 
unter Ausnutzung ihrer Stellung den Eigentümern das Getreide zwangs-
weise wegnehmen und dann Geschäfte damit machen. Zum mindesten 
solle man also dafür sorgen, daß die Beamten, "denen die Verteilung des 
Getreides obliegt, es nicht sich selbst, ihren Freunden und anderen 
öffentlichen Beamten zuschustern", sondern an die Bauern als Saatgut 
und an die Bäcker weitergehen; auch solle man die Bauern, die das 
Getreide abliefern müssen, nicht unnötig durch spätes Abholen des 
Getreides, durch Hinauszögern der Bezahlung und durch Forderung 
von Geschenken quälenH • "Im letztverflossenen Jahr 1599", so schreibt 
,. a. a. 0., Pars 2. Lib. 9. qu. 7. D. 5. 
21 Dominicus Soto, De Justitia et Jure Libri deccm. Venedig 1608. Lib. 2. 
q. 2. R. 3. 
n Martin v. Azpilcueta (Navarrus), Endliridion sive Manuale ... Paris 1607, 
cap. 23, n. 80. 
n Ludwig Molina, a. a. O. Tr. II. disp. 348. n. 3. 
" Ludwig Lopn, Tractatus dc contractibus et negotiationibus. Lugduni 1593, 
Lib. r. cap. 14. p. 78. 
t. L. Molina, 11. U.· 0., Tr. 1. disp. 83. 
se obd., Tr. H. disp. 365. n. 16. 
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Molina an anderer Stelle, haben die spanischen Beamten den Bauern 
sogar das Saatgut und das für die eigene Familie notwendige Brotgetreide 
beschlagnahmt. Manche Ortschaften erreichten es nur durch die Zahlung 
großer Geldsummen, daß die Ablieferungsquote herabgesetzt wurde. 
"Von klagenden Bauern hörte ich", daß manche Beamte, die Mitglieder 
der Ablieferungskommission sind, zunächst den Bauern fast das sämt-
liche Getreide wegnahmen und sie dann veranlaßten, ein Gesuch um 
Zuteilung der für den Lebensunterhalt der Familie notwendigen Getreide-
menge einzureichen. Natürlich mußten die Ärmsten "für die Abfassung, 
die überbringung und Befürwortung" dieses Gesuches wiederum Geld 
bezahlen. Warnend nennt Molina diese "Korruption und Liederlichkeit" 
ein "großes Unheil für den Staat"·1. 
Drittens: Die Pr eis r e gel u n g f ü h r t zu z a h 11 0 sen Ge-
setzesübertretungen und untergräbt damit die 
Ach tun g vor der R e c h t s 0 r d nun g. Martin von Azpilcueta, 
der berühmte "Navarrus" (t1586), hat den durch die Erfahrung be-
stätigten Satz geschrieben: "Ich bin der Ansicht, daß äußerst selten eine 
Preistaxe verordnet werden sollte. Denn zunächst einmal gibt sie Anlaß, 
daß verdorbene und beinahe unbrauchbare Waren zu demselben Preise 
verkauft werden wie gute und nützliche. Fe r n e r h ä I t sie hin 
großen Notzeiten doch keiner an den Festpreis, in 
guten Zeiten aber ist eine Taxierung kaum not-
wen d i g . . . Dazu kommt, daß die Taxe der Anlaß zu zahllosen 
schweren Verfehlungen ist; wird sie doch auf tausenderlei Weise um-
gangen; so weigern sich z. B. manche, eine taxierte Ware, etwa Getreide, 
zu verkaufen, wenn nicht zugleich eine nicht taxierte Ware, etwa Wein, 
zum doppelt und dreifach höheren Preise, als sie eigentlich wert ist, 
noch dazu gekauft wird"". 
Ludwig Molina beruft sich auf diese Stelle und fährt fort: "Ich bin 
derselben Ansicht"; denn die Festpreise führen zu zahllosen Gesetzes-
übertretungen, Lügen, Meineiden usw. Darüber wissen "die Beichtväter 
und Theologieprofessoren, die täglich in diesen Angelegenheiten um Rat 
gefragt werden", Bescheid. Die behördliche Preisregelung reizt ja ge-
r~dezu zu massenhafter übertretung, da die Kaufverträge nicht öffent· 
hch, sondern "insgeheim in den Privathäusern und ohne Zeugen" ab-
geschlossen werden. Eine verantwortungsbewußte Regierung sollte 
überhaupt kein Gesetz erlassen, von dem sie voraussieht, daß es fast 
allgemein übertreten wirdU. 
Die Bedenken der spanischen Theologen gegen planwirtschaftliche 
Maßnahmen erscheinen uns heute im wesentlichen durchaus berechtigt 
und sehr zeitgemäß. Sie decken sich übrigens in vielen Punkten mit den 
" cbd., Tr. V. disp. 69. n. 2. 
O. Endliridion, B. B. 0., c. 23, n. 88 . 
•• B. B. 0., Tr. H. disp. 365, n. 13. 
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Einwänden, die heute von bedeutenden Wissenschaftlern und Politikern 
gegen die verschiedenen Formen und Methoden der behördlichen Wirt-
schaftslenkung und die damit verbundene heillose Verbürokratisierung 
der Wirtschaft erhoben werden. Die spanischen Bauern des 16. jahr-
hunderts hätten z. B. dem Londoner Nationalökonomen F. A. Hayek ohne 
Bedenken zugestimmt, daß nämlich "je mehr der Staat plant, das Planen 
für den einzelnen um so schwieriger wird"'·. 
Mit besonderem Nachdruck weist man heute darauf hin, daß die 
Planwirtschaft das P r eis ge füg e ver g e wal t i g e, eine Erkennt-
nis, die von den spanischen Theologen, wie wir sahen, mit aller Deutlich-
keit ausgesprochen worden ist. So erklärt z. B. der Genfer Wirtschafts-
wissenschaftler Wilhelm Röpke, daß die Planwirtschaft vor einer 
"schlechthin unlösbaren" Aufgabe stehe; man müsse sich nur "die I filf-
losigkeit jener Wirtschaftszentrale vorstellen, die sich auf dem Ozean 
der kompliziertesten Wirtschaftsvorgänge ohne den Kompaß der Preis-
bildung zurechtfinden solle". Planwirtschaftliche Berechnungen lägen 
"vollkommen jenseits menschlicher Möglichkeiten, erstens, weil es un-
ausdenkbar ist, daß wir alle notwendigen Daten im voraus ermitteln 
könnten, und zweitens, weil selbst dann, wenn wir diese Daten kennten, 
für eine einzige Preisbildung mehr Gleichungen höheren und höchsten 
Grades zu lösen sein würden, als ein Mensch während seines ganzen 
Lebens bewältigen könnte"". 
Wir werden heute den drei Bedenken der Scholastiker noch einen 
vierten und schlechthin entscheidenden Einwand gegen die Planwirt-
schaft hinzufügen müssen. P I a n wir t sc h a f t be d e u te t A 11-
macht der Bürokratie, Diktatur des Behördenappa-
rates und damit Bedrohung der menschlichen Frei-
he i t. Thomas von Aquin hat darauf aufmerksam gemacht, daß eine 
starke Abhängigkeit den Charakter des Menschen verderben könne, eine 
Gefahr, die stets bestehe, "falls die Untergebenen nicht Menschen hoher 
Tugend seien" (2. 2. 10. 10c). 
Nun bietet jedoch, wie Professor C. v. Dietze im vorigen Jahrgang 
dieser Zeitschrift schrieb, eine modeme "Millionen von Menschen um-
fassende und daher entpersönlichte Zentralverwaltungswirtschaft dä-
monischem Machtstreben einzigartige Möglichkeiten"; sie ist "ein höchst 
wirkungsvolles Mittel zur Durchsetzung von Totalitätsansprüchen und 
zur Vernichtung jeder Humanität"". 
10 F. A. Hllyt'k, Der Wt'g zur Knedltsdlaft. Erlnbach-Züridl 1945, S. 105 f. 
.. Wilhelm Röpk , Civitas humann. Erlenbadl·Ziiridl 1946, S. 53 und !J8. 
u . v. Die\}o, Progrnmmatisdlp Grundlinien der Wirtsdlafts- und Sozial-
politik aus ruristlidlt'r Verantwortung. In die se r ZeihHhrift, 1947, S. 131 f. 
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tigste Frucht dieser Bemühungen. Innerhalb dieser Grenzen konnte die 
Kirche jetzt wieder versuchen, ihre gottgegebene Mission beim deutschen 
katholischen Volke durchzuführen. 
Hatte bisher im großen und ganzen immer noch der alte Grundsatz 
des Augsburger Religionsfriedens von 1555 gegolten: "Cuius regio eius 
religio", so sah sich die katholische Kirche durch die Vereinigung rein 
katholischer Gebiete mit überwiegend protestantischen Landesteilen in 
den meisten deutschen Staaten in eine neue und schwierige Lage versetzt. 
Wie das sich in katholischen rheinischen Kreisen auswirkte, zeigt am 
besten ein Beispiel aus der Stadt Koblenz. Am 30. 9. 1824 hatte der 
"Eilbote von Elbing" Nr. 197 einen Artikel gebracht, in dem er die Ver-
legung des Kgl. Oberpräsidiums und des Generalkommandos von Koblenz 
forderte wegen "gehässiger Unzufriedenheit, Klagsucht, Ausschließung 
von der Teilnahme an vaterländischen Festen". Auf Antrag von H. ]. 
Dietz beschloß der Stadtrat einen Protest an den Oberpräsidenten zu 
richten, in dem es heißt:' "Es ist uns nicht unbekannt geblieben, wie 
dieses Blatt die Bewohner der Stadt Koblenz in ihren heiligsten Gefühlen 
verwundet und das Haupt der Kirche angreift und mit Spott verfolgt. 
Wir protestieren gegen diese Verleumdungen. Ist es, um den König 
mißtrauisch zu machen? Ist es, um eine Opposition hervorzurufen und 
dann als Richter aufzutreten? Wir verlangen einen Widerruf und eine 
Ehrenerklärung.ll Der Oberpräsident gab diesem Protest des Stadtrats 
nach. Es dürfte nicht zuviel behauptet sein, wenn man sagt, daß darin 
wohl die erste Lebensäußerung des wenige Jahre später ins Leben tre-
tenden katholischen Koblenzer Kreises zu erblicken ist. 
Die Nichteinlösung des in feierlicher Form gegebenen Versprechens 
des preußischen Königs, eine Verfassung zu gewähren, löste bittere Ent-
täuschung aus, zumal die süddeutschen Glaubensbrüder in den Kammern 
ihres Landes Gelegenheit hatten, ihre Beschwerden vorzubringen. "In 
einer ganzen Reihe von Maßregeln und Einrichtungen glaubte das Volk, 
und wohl nicht mit Unrecht, ein Mißtrauen der Regierung gegen sich 
ZU erkennen. Und diese Wahrnehmung genügte, um sofort die noch junge 
Zuneigung in bitteren Unwillen und Haß umschlagen und die uralten 
Vorurteile gegen alles Preußische in den Herzen wieder lebendig werden 
zu lassen. Fast alle einflußreichen Ämter sah man mit Fremden besetzt 
(unter den 19 Räten und Assessoren der Koblenzer Regierung befanden 
sich z. B. nur zwei katholische Rheinländer). Diese Fremden brachten 
zum großen Teil weder Liebe noch Verständnis für das rheinische Leben 
und Wesen mit. Sie dünkten sich den Rheinländern geistig weit überlegen, 
und die Anmaßung mit der mancher auf die eingesessenen Bürger 
hinabblickte, empörte den gerechten Stolz derselben. Das Volk fühlte sich 
in seinem innersten Wesen bedroht und wachte daher eifersüchtig über 
• Staatsardliv Koblenz, Abt. 623 Nr. 2438. 
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das geringste seiner Rechte und Traditionen. Jede Maßregel der Re-
gierung, gleichviel, ob an sich gut oder schlecht, wurde mit tiefstem 
Mißtrauen aufgenommen. Man suchte selbst da Kränkungen, wo kein • 
Grund dazu vorhanden war. Sogar die Verwaltung der so verhaßten 
französischen Nation schien jetzt im Vergleich mit der neuen preußischen 
freier und besser"3. Dieses Urteil von einer Seite, die der preußischen 
Regierung durchaus nicht abgeneigt war, dürfte wohl der allgemeinen 
damaligen Stimmung entsprechen. 
Daß der Koblenzer Kreis allmählich bekannt wurde und Einfluß 
gewann, geht aus den Berichten des Landrats Schnabel in den dreiBiger 
Jahren nach Berlin hervor. Dieser, seit Januar 1831 Polizeidirektor 
in Aachen, erhielt Geheimaufträge vom Minister des Innern zur Über-
wachung der rheinischen Behörden. Er sandte wöchentliche Berichte 
an diesen, die sehr mit Vorsicht zu gebrauchen sind, da sie mehr der 
Phantasie des Verfassers als den Tatsachen entsprechen4 • Seine Tätig-
keit fand durchaus nicht den Beifall der rheinischen Behörden, und er 
lebte in beständigem Konflikt mit ihnen. Trotz des Widerspruchs der 
Provinzialbehörden und des 4. rheinischen Landtages von 1833 erfolgte 
die Anstellung Schnabels. Er blieb in dieser Stellung bis zum Jahre 1841. 
Für die Art seiner Berichterstattung sei ein bezeichnendes Beispiel an-
geführt, das typisch istefür die Beziehungen zwischen Regierung und 
Katholiken in Westdeutschland. Im August 1836 wurde in Koblenz 
unter Teilnahme des Bischofs v. Hommer (Tri er) und des gesamten 
Koblenzer Kreises das tausendjährige Jubiläum der St. Kastorkir:che 
mit besonderem Glanze gefeiert. Wenn Schnabel in seinem Berichte vom 
18. August 1836 an das Ministerium diese rein kirchliche Feier als 
eine "Demonstration gegen die Regierung" deutet, so ist das ein Zeichen 
für die Nervosität, mit der man auf preußischer Seite schon damals das 
gespannte Verhältnis zwischen Kirche und Staat betrachtete. Im Jahre 
1835 erschien sodann das "rote Buch", das dutch die katholische Partei 
eifrig verbreitet wurde. Die Verbreitung der 1836 zu Lüttich gedruckten 
Schrift "Winterabendunterhaltungen einiger Landleute am warmen 
Ofen", die trotz ihres harmlosen Titels sehr gehässig war und deren 
Material wahrscheinlich von Binterim (Bilk) geliefert worden war, 
wurde zwar verboten, aber doch in Hunderten von Exemplaren von Bel-
gien her in die Rheinprovinz eingeschmuggelt. 
In diese dumpfe und schwüle Atmosphäre fiel wie ein Blitz das 
"Kölner Ereignis" vom 20. 11. 1837: Die Verhaftung des Kötner Erz-
bischofs Clemens August v. Droste-Vischering und seine Abführung auf 
die Festung Minden. Es wirkte wie ein reinigendes Gewitter. Charakte-
• Christine von Hoiningen-Huene, Erinnerungen an Amalie von Lassaulx 
tSdl\vester Augustine). Gotha 1878, p. XL. 
• Originale im Geheimen StaatsardJiv zu Berlin-Dahleru, Duplikate im ArdJiv 
des ehemaligen preußisdJen Oberpräsidiums in Koblenz. 
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ristisch ist die Äußerung eines älteren Landgeistlichen der Diözese Trier, 
den uns die Biographin der Amalie v. Lassaulx überliefert: "Da sind 
wir erst wieder katholisch geworden. Vorher wußten wir selber kaum, 
was wir waren"'. Bezeichnend für die Stimmung, wie sie damals im 
Rheinlande auch in den weitesten protestantischen Kreisen herrschte, ist 
ein Satz, den ein Anonymus (Max v. Oagern?) an den Aachener Regie-
rungspräsidenten Orafen v. Arnim schrieb: "Religion, Oewissensfrei-
heit und persönliche Sicherheit sind gefährdet. Jeder einzelne fühlt sich 
in der Person des Erzbischofs verletzt"'. Selbst ein Mann wie Pfarrer 
Holzer von U. 1. Frau in Koblenz, der als Hermesianer sonst unentwegt 
zur Politik der Regierung stand, veröffentlichte in dem Streit, den die 
Regierung und der Bischöfliche Stuhl zu Trier wegen des Eigentums-
rechtes an der Dreifaltigkeitskirche in Trier führte, und der nach Jahren 
zugunsten des Bischofs entschieden wurde, eine Schrift: "Zum preußi-
schen Kirchenrecht. Eine zeitgemäße Monographie. Schaffhausen 1838". 
In dieser griff er die Willkür der Regierung in ihrer ganzen Kirchen-
und Rechtspolitik an. 
Die kathelische Kirche gewann den Sieg in diesem Kampfe. Die 
preußische Regierung mußte den Rückzug auf der ganzen Linie antreten. 
Durch Vermittlung des bayrischen Königs Ludwigs I. wurde die An-
gelegenheit in der Form beigelegt, daß der Bi of von Speyer, Johannes 
v. Oeissel, im Jahre 1842 zunächst als Koadjutor des Erzbischofs und 
1845 nach dem Tode von Clemens August als Nachfolger an seine Stelle 
trat. Wenn der Wille des neuen Königs Friedrich Wilhelms IV. auch 
gut war und er persönlich Wohlwollen gegenüber der katholischen Kirche 
und ihren Dienern an den Tag legte, so war doch das Unverständnis 
und die ablehnende Haltung der Ministerialbürokratie und der nach-
geordneten Provinzialbehörden gegenüber den Interessen der Kirche 
unverändert. Wie der König selbst in dieser Hinsicht seine Minister 
einschätzte, zeigt eine Bemerkung über den Kultusminister v. Eichhorn, 
die Bischof Arnoldi von Trier in einem Brief an Erzbischof v. Oeissel 
vom 7. 12. 1845 aus dem Munde des KÖnigs berichtet: "Eichhorn (als 
Kultusminister) würde für Hochschulen glänzend sein, die römische 
Kirche aber mit Nadeln zur Verzweiflung kitzeln"? Wie sehr muß ein 
so konservativer königstreuer Mann wie Oeissel unter solchen Verhält-
nissen gelitten haben! Auch Kardinal Melchior v. Diepenbrock von 
Breslau hat einige Jahre später an Oeissel geschrieben: "Die Mitra eines 
katholischen Bischofs in Preußen ist wahrlich mit Dornen gefüttert"a. 
Nach dem Beispiel der großen Staaten handelten auch die "dii minores 
• Vgl. Allm. 3, a. a. 0., p. 72. 
• Dr. P. Vogel, Beiträgo zur Ge dJidJto dos Kölner Kir(benstroiteR (Studien zur 
rhein. Gesm., Hr,ft 5). Bonn 1913, p. 79. 
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lJie Diöaea8 Trier Iihlt bei 1482 000 Katholiken 806 SeelIorgeatel1eD: 10 einer Seel-
80rgeetelle gehören alao im D1U'Cbsdmitt 18150 Gläubige; 801 SeelaorgeateIleo sihlen 
weniger als 8000 Seelen, darunter 408 Seel80rgeatellen weniger als 1000 Seelen: 
nur drei Pfarreien haben mehr als 10 000, die größte 18 000 Seelen. Die Grölen-
'9erbältnisse sind aOO im Bistum Trier im allgemeinen kein Hindernis für du 
Werden einer Pfarrfamilie." 
,,Haupt der Pfarrfamllie", so beißt es in einer ud n Zusdlrift, "ist nicht der 
Pfarrer des Can. 461, sondern d.. S 8 e 1.0 r ger. ach Can. 451 könnte, wie 
P. O. '9. Ne1l-Breuning aUBführt, ein Frauenkonvent ~Pfarrerc sein. Aber dodl 
bloß ala Inhaber der Pfründel Für die Ausübung der Seelsorge muß dieser juriatisdle 
Pfarrer einen I:;eelaorger bestellen, aleo eine natürliche Person mit priesterlichen 
Vollmachten, und es wäre ein grober Unfug, W8llD jeDer Frauenkonvent al8 
~Pfarrerc sich auch nur im geringsten in die Seeleorge einmisdlen würde. Es ist 
falt überfl\:ssig, du KU sagen. Wie IOllte audl eine juriatiJcbe Person die Seelao1'l' 
ausüben' WIe sollte jener Frauenkonvent die Sakramente spenden '" 
}tast allgemein wehren ueb die Seelsorger dagegen, daß lUr Pfarrfamllie nur 
jene gehören sollen, "die mitmachen", wie P. O. '9. Ne1l-Breoning IIdu'elbt. "Gehören 
jene Kinder", so fragt ein Pfarrer, "die böee Wege geIleo und den Eltern großen 
Kummer bereiten, niebt mehr lAll' Familie' Gilt ihnen Didlt im Gegenteil die b&-
lOndere Sorge und Liebt der Eltern und Gesdlwisterf So sind aucb die Abständigen. 
swar unsere Sorgenkinder, aber eben dodl Kinder unserer Pfarrfamllie." 
Ein anderer..meint: "Es ist keineswegs so, daI mr Pfarrfamllie nur leoe 118-
Ilören, die mitmacben. Im Gegenteil I Gerade unter den besonders Eifrigen finden 
aidl die Eklektiker, die um einer sdlÖDen Pred!It willen oder wegen einer IOsRgenden 
Gottesdienstgeataltung sieb ihr e Kirdle auä8udleD. DemgegeDüber hat die grolle 
KUBa unl8lW Christen und SODDtagIdlriaten ein auapsprodlenes Pfarr.. 
bewuJltaein. " 
Widenprueb erbebt sieb BUcb I'I'n die Fee.tellung P. O. v. NeU-Breunlagt. 
daS -den AbatiDcIigeD gegenüber "die Vorrangatellung der pl8rrlidml Seelsorge" 
aafböre. daB le"den RaDg teilen, tDIl nidlt pr abgeben" mflne ,,an die viel-
wtigen Formen der cara estraordiDaria ud der Actio catliOllca". 
"Mag sein", 80 heiSt in einer ZUldlrift. .. daS es eiD:em aa8erp!arrUdml 
~ auf Grund &peIie1ler BrfaIlrun.... und bisonderer Sebulung oder 
JC1gnung le1dltet gelingt; eineo AbstiJrdigen mriidauaewinDen ud zu neuem 
reli ÖIeJl Leben 10 enr84keD. Aber der berufene islioaar fit .ine Pfarrkiader 
'It er Pfarrer." 
,.Bei der Klckgewinnang der: ~". so utteilt ein anderer, "w1rcl 4 
H~ und der Pfarrei die Baup ufga" safall81l P. O. v. t11-nrellDiag 
.,t lWar sela. BoIfnUDf meItr auf die apoetoliscllilD ............ der V8l'IIddIIda_ 
UmweltaruJtpeD, wie ie beeoIl in Praakreida ... akti lind. Nun gibt in 
Frankretda etw add 1IDll0ll8ll jun,.. KathoUken im Alter lOB 1 94 Jahren. 
Kard1Dal uJaard beridltet I8ineIIlwn P. O. v. He1I-BreUnlDg meIarmals Slttenlllll 
11: teabirtenbrief 1947, .die Zahl der Vorklmpltr. ~ ud BfMdnIIluBl. 
Je 100 000 für die Christlkhe AHeiterjugead (O.O..J.) ud eile Cbri 
lC -I.) betragec. Bede1ltH dle .Broberang der en der hltlndiltn 
UDd nun l\UIl .. p f a r r p r U P!'I In einer Zuldlrift hel8t ." Wu 
beute mit Sdalagwort PIurprlulp beteltbllt, eblt mir 88DJ .lDde_,~ 
......... als daa, wu P. 0.. -B~ mtint. U Zei dtUt 
lonnaIjuri Du Pfarrprinlip. 10 die beutiae ~ liebt; t 
lIJ1 Redttsgruadaa'ö will '9le1meIar e 1 Gral eh ... Ziele __ . 
almIidl dem Ziel. d4In ... tW1l1'l81 lDOI81iea wJeder eine "ÖII"t:=:~ IU Icbaffen. Der Meucb braulltt Gtmeiudaaftsldnduagen, in n 
Lebea. W .. öl vagn oder"""'" dunIa die t .... t. ilt 
geistig entwurzelter Mensm. Es gebt also um die Frage: Wo empfängt der Mensm 
die stärkeren Bindungen und den stärkeren Rütkhalt, in irgendwelchen religiösen 
Jnteressengemeinschaften oder in der natürlichen Umgebung einer paroikia'? Die 
gröJ.iere missionarische Kraft liegt zweifellos in der leßteren. Gelingt es uns, unter 
den Entwurzelten der Vorstädte wieder christlime Gemeinden, christliche Pfarr-
familien zu bilden, so dürfen wir hoffen, die Proletariermassen für Christus zurülk-
zugewinnen. Anders nidlt. Das Urmristentum ist nicht von Brudersdlaflen getragen 
worden, sondern von Gemeinden." 
Ein Pfarrer sdllägt folgende Formulierung des Pfarrprinzips vor: "Die ordent-
liche Seelsorge ist g run d sät z 1 ich pfarrlich, muß jedom zum Dekanat und zum 
Bistum hin offen sein. Aum die außerordentlidIe Seelsorge soll, soweit nur möglidl, 
Im Rahmen der Pfarrei, des Dekanats und des Bistums gesdlehen; sie darf nie 
zur Entfremdung von der Pfarrei führen, muß vielmehr zu ihr hingeordnet sein." 
Jn diesem Sinne heiße es z. B. in den Synodalstatuten des Bistums Trier: "Es 
ist Sorge zu tragen, daß die studierende Jugend dem Gemeinsdlaftsleben der KirdIe 
und der Pfarrgemeinde nidlt entfremdet wird" (Art. 124, 5). 
Andere meinen - und zwar mit Recht - , es gehe im Grunde gar nimt um das 
vielen Mißverständnissen ausgesetlte Pfarrprinzip, sondern um das "k ire he n -
o r g a n i s ehe Den k e n U • Alle Seelsorge müsse vom "Grunderlebnis der Kirme" 
ausgehen und deshalb in Bistum, Dekanat und Pfarrei eingeordnet sein. Kardinal 
8uhard mahne in seinem Fastenhirtenbrief 1947, "nidlt nur inder KirdIe, sondern 
Rudl von der Kirdle zu sein"; wer ohne "tiefe und kindlidle Ehrerbietung gegen 
den Hirten der Diözese" und ohne "treuen Gehorsam gegenüber den Richtlinien 
des Papstes" auJ.ierhalb der KirdIe sammle, der zerstreue die KirdIe; diese GefahP 
drohe "einer gewissen Zahl von Initiativen, falls sie ni<ht ihre Verbindung zur Kirdle 
verstärkten". Hier habe der Aufsat von Dr. J. Barbel "P r i e s te run d Bis-
tu m" (Jahrgang 1948 die s e r Zeitsmrift, S. 1-18) "begrüßenswerte Ergänzun~en" 
zn den Ausführungen von P. O. v. Nell-Breuning gebradlt. Es sei ungesund, wenn 
das Herz ganz der "Gruppe" oder dem "Stoßtrupp" gehöre, der Kirdle und Pfarrei 
gegenüber aber nur die "vorgesmriebene Pflidlt" erfüllt werde. Alle Gruppen, 
Vereine und Stoßtrupps müßten nadl dem "kirdlenorganisdlen Prinzip" ausgeridltet 
sein; dann sei ihre Vielfalt "keine Sprengung der Einheit, sondern Zeidlen ge-
sunden Lebens", eine Wahrheit, auf die Pius XII. am 7. Dezember 1947 in seiner 
Rundfunkbotsdlaft an den internationalen Kongreß der Marianisdlen Kongre-
gationen in Barcelona nadldrü<klidl hingewiesen babe: "Es ist notwendig", so 
sagte der Heilige Vater, "dem Irrtum zuvorzukommen, dem einige verfallen könnten, 
angetrieben von gutem Eifer, die Tätigkeiten zugunsten der Seelen uni f 0 r-
mi e ren zu wollen, um allo einer gemeinsamen Form zu unterwerfen. Das ist eine 
Kurzsidltigkeit der Auffassung, weldIe den überlieferungen und dem mildpn Geiste 
der Kirche gänzlidt fremd ist, welcho die Lehre des heiligen Paulus geerbt hat: .. Die 
einen haben diese Gabe, die andern eine andere, aber alle denselben Geist« 
(1 Kor 12, 4).'" 
Damit dürfte audl ein leutes Anliegen geklärt sein. In einer Zusdlrift heißt es: 
"Verhehlen wir uns nü.!1t: dieser angeblim so wissensdlaftlidl geführte Kampf um 
das Pfarrprinzip ist zu einem guten Teile eine Auseinandersebung um die Auf-
gabengebiete des Welt- und Ordensklerus. Dabei ist er, fürmte im, unfrudltbar wie 
ehedem der Gnadenstreit. Wie sidl allmählidl Molinisten und Thomisten daran ge-
wöhnt haben, nebenelnap.der das Wort Gottes zu verkünden, ohne sidl gegenReitig 
der Ketlerei zu besdluldigen, so sollte audl der Welt- und Ordensklerus in Friede 
und Eintradlt nebeneinander und miteinander im Weinberg des Herrn arbeiten:' 
Joseph HöHner 
• Wortlaut: Kirchl. Amtsanzeiger Triel', 1948, Nt'. 76. 
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Ausserordentliche Seelsorge 
Missionskonferenz zu Werl i. W. vom 7. bis 10. Januar 1947 
Kürzlim ersmien nadJ. mehr als zehnjühriger Unterbremung das erste Helt des 
.,P a u I u s", der ZeitsdJ.rift für außerordentlidJ.e Seelsorge'. Der VOl'si\jenue der 
Missionskonferenz, P. Provinzial Simon SdJ.erzl CssR., der im Dezember 1947 in 
der "Triere!' Theologismen Zeitsmrift" (S. 321 H.) einen vielbeadJ.teten Aufsab: "Die 
Volksmission in der Zeit" veröffentlidJ.t hat, weist im Geleitwort darauf hin, daß 
die .l\1issionsreform so unabdingbar Rei "wi die KatedJ.ismusre[orm und die Reform 
der Verkundigung überhaupt". Die heutige Predigt müsse sim an die innerkirdJ.-
hdJ.e Entwid<lung angleimen und "Fragen aus dem weltlidJ.on Raum aufgreifen und 
neu verarbeiten, vor allem die so drängende soziale Frage und den gewaltigen Im-
perativ der Caritas". Von größter Bedeutung ersdJ.eine die Ausri<htung "auf die 
lebendige Pfarrgemeinde" und die "Zusammenarbeit mit den bisdJ.öflidJ.en und 
pfarrlidJ.on ::;eelsorgeämtorn": "Jede außerordentlidJ.e celRorge hat der ordentlilhen 
zu dlenen, wie diese umgekehrt das Missionswork entspredJ.end vorbereiten und in 
seinen l<'rüd!tcn erhalten muß. Wenn die Volksmission keine silhtbal'en und blei-
benden Erfolge zeitigt, läßt sidJ. das Wort vom ,Strohfeuer' nidJ.t austilgen." 
Das inhaltreidle Heft ist im wesentlidlen eine Auswertung der 9. Gcneralver-
sammlung cl I' Missionskonfer nz zu Werl i. W. vom 7. his 10. Januar 1947, an 
der 56 Vertreter aus 20 roi sionierenden Orden und Priestervereinigungen DeutsdJ.-
lands teilnahmen. 
Vier Vorsdlläge zur Neugestaltung der Volks mi sion wurden vorgelegt: 
1. tier Plan des Werler Arbeitskreise , der auf die "dlristlicbe Lebensordnung" 
ausgeridJ.tet 1st; 
2. der Plan der Oblaten (P. Max Kassiepe), der auf dem Grundgedanken der 
Uottl'sordnung aufbaut; 
3. der Vorsdllag der Südwestgruppe (P. Othmar Mork OFM., Rottenburg); 
4. der Plan der ObcrdeutsdJ.en Redemptoristen (P. Simon Smerzl). 
Allgemein war man der Ansicht, daß fiir die Volksmission vierzehn Tage (dazu 
vorher für die Kinder drei bis vier Tage) erforderlich seien. Die widJ.tigsten Predig-
ten müJHen nötigenfalls auf den Abend verlegt werden. In den Morgenpredigten 
könne Z.usäb1idJ.es geboten werden. Die Zeit für ein großzügige Missionierung in 
::;tadt und Land sei gekommon. Nur Orte, die unter der Bombardierung stark ge-
litten hütten und keinon genügenden KirdJ.enraum zur Verfügung stellen könnten, 
sollten sidl nuf Religiöse WodJ.en einstellen. Allerdings könne eine Religiöse Wodle 
niemals dio eigcntlidJ.e Volksmis. ion erse~en, wohl aber durm eine gUle Themen-
wahl vorhereiten. Jos. Hönner 
Trierischer Seelsorgsklerus zu Ende des 17. Jahrhunderts 
Aus einem Visitationsbericht 
Im Jahre 16.80 81 visitierte cl r Kardener Armidiakon HeinridJ. Fenlinand 
von der Leycn-Nilkenidl unter Mitwirkung des Apostolisdlen Protonotars und 
Doktors der hl'iligen Theologie Valentin Scbeiden, Pfarrers an Liebfl'auen-Kohlenz, 
und des Jesuitenpators NikolauR AlU, weId! tebter n geg n Smluß der Jesuiten-
pater Wilhelm 0 berg und der Apo tolis(h(' Notar Matthins Manheim ahlösten, allo 
Pfarrorte und eine Reihe Filialorte der Dekanate Ochlendung und Zell, mit Aus-
I Viertoljabressmrift uP a u I u s", hrsg. von der !l-fissiom;konferenz. SdJ.rift-
leite/' P. Dr. KurtdietridJ. BüdJ.p, CSRR., Mümh n 22. KnulhadiRtraßp :l3 H. Verlag 
Kemper, Waibstadt b. Hcid lherg. Preis jähr1.16.- DM. (erscbeint seit Januar 1948). 
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fehlte in den Taufbüdlern die Eintragung des Geburtsdatums, außerdem in vielen 
die Namen der Mutter und der Paten und in den Ehesdlließungs-Registern die der 
Trauzeugen. Von Sterberegistern ist nur am ersten Visitationstag in Kesselheim 
die Rede. 
Audl die Sauberkeit an heiliger Stätte ließ viel zu wünsdlen übrig. In den 
Tabernakeln hingen mandlerorts Spinngewebe, Monstranzen waren von Staub be-
dedd, die Korporalien unter den Ciborien völlig versdlmu~t, in einer Pfarrei im 
Taufwasser sogar Würmer. Viel Sdluld daran mögen die voraufgegangenen Kriege 
gehabt haben. Ernstlidl mußte den Pfarrgeistlidlen eingesdlärft werden, den Taber-
nakel nidlt vom Küster auf- und zusdlließen zu lassen, wie es versdliedentlidl vor 
den Augen der Visitatoren gesdlehen war, und ihm die Tabernakelsdllüssel nidlt in 
Verwahr zu geben. Audl seien die Gefäße mit den heiligen ölen nidlt beim Aller-
heiligsten aufzubewahren. 
Die Christenlehre wurde von einigen Pastören ganz unterlassen, von anderen 
nur selten gehalten, wobei die weite Entfernung der Filialorte, landwirtsdlaftlidle 
Arbeiten der Jugend, sdlledlte Wege, Witterungsverhältnisse und dergleidlen als 
Entsdluldigung dienten. Die Mehrzahl jedodl hielt sie gewissen11aft. Ein paar 
Pfarrer führten genaue Namensverzeidlnisse der Christenlehrpflidltigen nadl Häu-
sern geordnet, nolierten jedesmal die Fehlenden und ließen gemäß einer Verord-
nung vom Jahre 1672 jeden, der sdlwänzte, mit Geld bestrafen. In Oberwesel betrug 
die Strafe für jedes Fehlen drei Weißgrosdlen. 
In der Handhabung der Stolgebühren bestand keine t1bereinstimmung. Der eine 
Geistlime nahm Geld, der andere Naturalien, letltere namentlich bei Homzeiten, 
wieder andere beteil~ten sich an den Festmablzeiten. Ein Pastor nahm bei der 
Taufe für gewöbnlich ein Kopfstüc.k, bei denen "seiner Freunde" aber eine Mahlzeit. 
Auf eine rechtzeitige Vornahme der Taufe der Neugeborenen waren alle Pfarrer 
bedamt. Durchsdmittlüh gesdlah es am dritten Tage. 
In einer Reihe Kirdlen fehlte der Beichtstuhl. Dort beiiliteto man in der Sakri-
stei. Wo das bedingt war durch Armut oder Raummanf,!el, wurde von den Visita-
toren nichts dagegen eingewendet. Ein Pastor saß beim Beichthöl'en hinter dem 
Altar auf einer Kiste. 
Große Mannigfaltigkeit herrsmte beim Ritus der Trauung und der Beerdigung. 
Eine Anzahl Piarrer, vornehmlich auf dem Hunsrüc.k, wohl wegen der Durdlsebung 
der Bevölkerung mit Nidltkatholiken, prüfte vor der Trauung die Brautleute gründ-
Udl auf ihre religiösen Kenntnisse hin. Der eine Seelsorger proklamierte dreimal, 
der andere zweimal, wieder ein anderer nur einmal. Oder es wurden Untersdliede 
gemadlt in der Zahl der Proklamationen bei Einheimischen und Auswärtigen, bei 
Erstbeiraten und bei Wiederverheiratung. Ein Pastor meinte, er wisse die Ehe-
hindernisse bei seinen Piarrkindern auch so, Ausrufungen seien daber überflüssig. 
Der eine Pastor traute nur die Brautpaare, die wenigstens vorher gebeichtet hatten, 
der andere traute alle. Die Verhüllung der Braut unterließen die meisten, obsruon 
sie die Agende vorschrieb; aber fast alle segneten Brot und Wein. In der einen 
Pfarrei holte der Geistliche aUe Leichen am lIaus ab, in der anderen nur die der 
Erwadlsenen, wobei wiederum der eine die Leimen aller Erwachsenen, der andere 
nur die der Brudersmaftsmitglieder oder Sendsdlöffen vom Stel'behaus bis zum 
Friedhof begleitete. Der eine pflegte dabei nur das De profundis zu rezitieren, der 
andere sang alle Buß-Psalmen und das Libera. Einer stotterte derart stark, daß er 
nur mühsam sprechen und überhaupt ni<ilt singen konnte. 
Zwei Pastöre mußten moniert werden, weil sie zu hi~ig und grob waren; einem 
anderen wurde zu verstehen gegeben, seino Ansprachen niilit mit "Allerliebste" ein-
zuleiten. 
Bei einem halben Dubend hing das Kopfhaar bis über die SdlUltern. Sie wur-
242 
den angewiesen, das Haar so weit abzuschneiden, daß es die Sdmltern nicht mehr 
berühre. Einer trug eine Perü<ke, "capillos fictos". Einer haUe um den Hals eine 
leinerne Binde wie die "kroatismen Soldaten". Ein 64jähriger "olebat gravissime 
ex su[fömato tobacio". 
Von Besmäftigung mit irgendeiner Wissensmaft, aum der theologismen, sch.wei-
gen die Berich.te. Bei einem einzigen, dem Dechant in Nilkenich, wird bemerkt, daß 
er eine "gute Bibliothek" besi~e. Dafür gestand einer auf die Frage nach. seinen 
privaten BüdIern, daß er keine bei sim im Hause, wohl aber deren genug in Ander-
nam hätte. 
Der Pastor in Kempenich. hatte einen Namen als Pferdezüch.ter und verdiente 
viel mit Pierdehandel. Wenn er zu Pferde si~e und auf die Märkte reite, sagten 
die Sendsch.öffen, sähe er aus "wie ein Krieger, nidIt wie ein Kleriker". 
Ein Pater, der die ärztlübe Kunst ausübte, Untersuch.ungen vornahm, Heil-
mittel versch.rieb und behauptete, medizinisdIe Vorlesungen besudIt zu haben, wurde 
eingehend ins Gebet genommen, zumal es sim herausstellte, daß er sidI bei der 
Behandlung gewisser Personen den größten sittlimen Gefahren ausse~te. 
Nur wenige brauchten die Sendsmöffen anzuzeigen, "quia solebant se inebriare". 
Sehr streng gingen die Visitatoren mit den Priestern vor, die Concubinarii 
waren oder gewesen waren. In Frage kamen von den 196 nur sems. Ein Altarist, 
der geheiratet hatte, war geflohen. Ein anderer wurde abgesebt, weil er ein sünd-
baftes Verhältnis mit einer Witwe unterhielt. Drei Pastöre, zwei davon in einem 
kleinen abgelegenen Eifeldorf, der dritte in einem kleinen Hunsrüdrdorf ("Saturi-
tas panis et otium fuit iniquitas Sodomae", Ezedliel 16, 49), hatten leiblidle Nadl-
kommen im Piarrort, einer eine Toch.ter von 15 Jahren, einer zwei Jungen von 6 
und 4 Jahren, einer drei; noch. ein vierter stand im Verdadlt, Vater zu sein. Im 
ersten Falle mußte die erwähnte Todlter aus dem Dorf hinaus, im zweiten Falle 
die Mutter, die niemand anderes war als die oeconoma, mit den Kindern in ihre 
Heimat ziehen. Der dritte Delinquent war sdlOn längst deswegen seines Amtes 
enthoben worden und betätigte sidl nunmellr obne Erlaubnis in einer anderen 
Pfarrstelle. Die oeconoma zu entlassen und dazu unter Strafe die eidlidle Ver-
sidlerung zu geben, sie nie mehr aufzusudlen, fiel dem betreffenden Herrn anschei-
nend etwas schwer, "quod illa Margaretha sit fidelior quam aHa . . . et quod in 
eonsideratione carnalis lapsus vix possit habere aUam". Und daß auch. damals 
sdIon ein Pastor unter seiner "Martha" zu leiden batte, bestätigt das Protokoll 
von Allenz, wo die Sendschöffen aussagen, ihr Pastor sei darum so verarmt, 
"eoquod duae ancillae eius bibant vinum et ipsi pastori relinquant aquam". 
Wonn bei den ganz wenigen ihre Sdlwädlen und Mängel genau auigezeich.net 
und der Nachwelt überliefert sind, dagegen das treue und gewissenhafte Wirken 
im Dienste Gottes und der unsterblidlen Seelen ood das Streben nadl persönlidleI' 
Vollkommenheit bei den weitaus meisten mit heiliger Sdleu versdlwiegen werden, 
so muß man bedenken, daß das eine fast allgemeine Ersdleinung !leI' GesdlidIts-
quellen ist. Ein Trierer Generalvikar pflegte die Neupriester mit der Bemerkung 
zu entlassen: "Sorgen Sie dafür, daß idl möglimst wenig von Ihnen höre!" Er 
wußte, daß in der Regel nur die Unannehm1imkeiten an die Behörde kommen und 
ihren Niedersdllag in den Akten finden, während die guten Taten, die vielfach in 
der Stille gesdlehen, nidlt vermerkt werden können. So entsteht oft ein falsches, 
vollkommen verdunkeltes Bild von Institutionen und Personen. Es bewahrheiten 
sidI die Worte Sbllkespeares: 
"Was Mensdlen Böses tun, das überlebet sie, 
Das Gute wird mit ihnen meist begraben!" 
Josef Lauxen, Pt. i. R, Klotten a. d. Mosel. 
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Z,:,r seelsorglichen Lage in Osterreich 
P. Dr. Robert Svoboda Üse. entwirft in der Linzer "Theologisdl-praktisdlen 
Quartalsebrift" (1948, Heft 1) ein Bild der seelsorglieben Lage im heutigen Oster-
reieb. Dabei ~ht er mit Reebt davon aus, daß alles nodl zu sehr in Fluß ist, um 
"Feststellungen bleibender Gültigkeit" maeben zu können. 
1. Das Bild der Statistik 
Im besonders marakteristismen Stadtgebiet Groß-Wiens traten in den Jahren 
1988 bis 1940 niebt weniger als 187832 Katholiken " aus der Kirme aus. Wie sehr 
diese Abfallsbewegung pol i t i 8 ebbedingt war, zeigt die weitere Entwiddung: 
1945 nur 544 Austritte und 18256 Rütktritte! Nam dem Urteil der Seelsorger handelt 
8S sim "bei ungefähr einem Drittel" der Zurütkgekehrten um aufrichtige Bekehrungen. 
In der Erzdiözese Wien erfüllen etwa.t.7,5 Prozent der Gläubigen ihre Sonntags-
pfiimt und etwas mehr als 20 Prozent ihre üsterpfiidit. Die Kommunionzahl stieg 
in der Stadt Wien von 7;J Millionen im Jahre 1938 auf 9,6 Millionen im Jahre 1943 
und hat diese Höbe seither "trob der starken Bevölkerungsabnabme" gehalten. Bei 
28 232 Sterbefällen zählte man 1941 nur 8998 Versehgänge und 26 847 kirdalime 
Begräbnis&e. Im Jahre 1940 ließen sidl in Wien bei 26 816 standesamllimen Trau-
ungen nur 6597 Brautpaare kircblim trauen, "ein Mißverhältnis, das sim erst 1945 
auf 9884 zu 6628 besserte". Von 29 727 Neugeborenen wurden im Jahrs 1940 nur 
16642 getauft. Die Zabl der Erstkommunikanten sank von 10980 (1988) auf 6894 
(1940), die der Firmlinge von 14840 (1988) auf 9896 (1940). An den Kinderseelsorge-
stunden nahmen etwa 25 bis 50 Prozent aller Kinder teil. 
Tro, dieser alarmiereoden Zahlen bat der österreicbiadae Katholi&ismu8 den 
nationalaosialisüsmen Terror innerlich ungesdlwämt überstanden. Der Tiefpunkt 
1940 ist "längst überwunden". 
Seit dem Kriege steht die Kirche in österreich vor neu e n Not s t ä n den, 
so daß *lin .. seit dem PrimiJtag gebelter, gepeinigter und überbeanspruchter Klerus 
aufs neue unerhörter Anforderung standhalten muS. ohne daS ibm eine Pause 
gegönnt war". Weder Sieger nom Neutrale und am allerwenigsten Emigranten 
können beurteilen, wie sdlredtlidl 811 war, ,.im innerlichen Oegensa, IW' Umwelt 
des eigenen Volkes leben zu mü88eo", und wieviel seelische Kraft der Widerstand 
gegeo die "Dämonie der konstanten Not" gekostet bat. Zu alledern kommt oun noch 
die "brutale Existenznot" der Gegenwart. 
V 0 I k sn 0 t des H u n gers' Bei nur 1100 Kalorien i t ein langsames 
Sterben im Gang. So süeg I. B. die Siuglingssterblldlkeit von 17 auf 88 Prozent. 
1m Jahre 1945 starben 62000 Men8dl€n (NormalsabI 2IS (00). 1946 stellte man 
80 951 neue Fälle akti Qr Tuberkulose fest, dazu 20 000 frische Luesinfektiooen. 
Notstaod des Lebensraumes : 1989 Iihlte Wien 708047 Wohnungen, 
1948 nur nom 554 000 meist Kleinwohnungen. DalU beaDsprudlen die a11ii&rtell Be-
.. ,ungsbehördeo 5199 Wohnungen, 218 Villen und 484 öffentlidle Gebiude. Die 
Wohnungsnot macht eine Familieogründung vielfath unmÖflidl, 0 daS von den 
Minnern im Alter voo 20 bis 80 Jahren nur S5 000 verheiratet und 88000 nodl 
ledig sind, wobei man bedenken muS, daS auf je 100 Minner 184 Frauen kommen. 
Bei dieser Heimatloeigkeit überrascht 81 nldlt, "daS im le\teo Ja)lre zirka 61 Mil-
lionen Kinokarten verkauft wurden, also jeden Abend an 140 000 Wiener ins Filin-
theater nUchteten", 
K r i • e der Fa m i 1 i e: Von den 811 986 FamUienhau8halten Wien. Iählen 
1194 480 nur zwei Personen. Von 481447 verheirateten Frauen haben 882 005 kein 
oder nur ein Kind. Allein beim LaDdeageridlt Wien I liefen im Jahre 1947 oidlt 
~. al. 20 000 Anträge auf Ebeadteiduog eio. 
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Römische Erlasse und Entscheidungen 
Entscheidung über Materie und Form der Diakonats-, Priester- Wld 
Bischofsweihe 
Eine lehramtlime Entsmeidung von weittragender Bedeutung traf der Heilige 
Vater Papst Pius XII. durm die Apostolisme Konstitution "Saeramentum Ordinis" 
vom 30. November 1947'. Die Konstitution entsmeidet endgültig die bisher unter 
den Theologen ungeklärte Frage nam der Materie und Form des Weihesakramenies. 
Der Papst erklärt: Bei den heiligen Weihen des Diakonates, Presbyterates 
und d r HisdlOfsweihe ist die Materie einzig und allein die Handauflegung; die 
Formen sind ebenso einzig und allein die Worte, die die Anwendung dieser Materie 
bestimmen, durm die die sakramentalen Wirkungen, nämlim die Weihegewalt und 
die Gnade des Heiligen Geistes, deutlich gekennzeimnet werden. Die tibergabe der 
Geräte ist zur Gültigkeit der Weihen, wenigstens in Zukunft, nicht erforderlim. 
tibor die Materie und Form der ein z eIn e u W e i h e n bestimmt der Heilige 
Vater kraft der apostolischen VoUgewalt: Bei der Dia k 0 na t s w ei 11 e ist die 
M a tel' i e die Handauflegung des Bischofs, die im Weiheritus als einzige vor-
kommt; die F 0 r m aber besteht in den Worten der "Präfation", von denen die 
folgenden wesentlüh, infolgedessen zur Gültigkeit der Weihe erforderlüh sind: 
"Emltte in eum, quaesumus, Domina, Spiritum Sanetum, quo in opus ministerii 
tui fideliter exsequendi septiformis gratiae tuae munere roboretur." 
Boi der Pr i e s te r w e i h e ist die M at e 1· i e die erste Handauflegung des 
Bischofs, die unter Stillschweigen geRdlieht, nicht aber die Fortse\jung dieser ersten 
Handauflegung durch das Ausstrotken der rechten Hand und ebensowenig die leßte 
Handauflegung, die mit den Worten verbunden wird: "Aeeipe Spiritum Sanetum: 
quorum remiseris peecata, ete." Die F 0 I' m besteht aus den Worten der "Präfa-
tion", von denen die folgenden wesentlidl und infolgedessen zur Gültigkeit erforder-
lim sind: "Da, quaesumus, omnipotens Pater, in hune famulum tuum Presbyterii 
dignitatem; innova in visceribus eius spiritum sanetitatis, ut aeceptum a Te, Deus, 
secundi meriti munus obtineat eensuramque morum excmplo suao conversatonis 
insinuet." 
Bei der Bis e b 0 f s w ei h e ist die M a te r i e die Handauflegung, die von 
dem die Weihe erteilenden Bismof vollzogen wird. Die F 0 r m besteht aus den 
Worten der "Präfation", von denen die folgenden wesentlich und infolgedessen 
zur Gültigkeit erforderlich sind: "Comple in Saeerdote tuo ministerii tui summam, 
el ornamentis totius glorificationis instructum coelO8tis unguenti rore sanctifica." 
Bei der Bismofsweihe soll im übrigen alles vollzogen werden nach der Apostolisdlen 
Konstitution "Episcopalis ConRecrationis" vom 30. November 19441• 
Die Konstitution verfügt dann noell, daß die Handauflegung bei den einzelnen 
Weihen durdl physisdle Berührun~ d s Hauptes des zu Weihenden vollzogen werrlen 
soll, obwohl auch eine moralisdle Berührung zur Gültigkeit des Sakramentes hin-
reimt. Alles, was der Heilige Vater verordnet, ist aber ni mt so zu nehmen, als 
wonn es jemals erlaubt wäre, die im Römischen Pontitikale vorgesmriebenen 
Weiheriten irgendwie zu verna<.hlässigen oder irgend etwas daraus zn iibergehpn. 
Im Gegenteil, der Heilige Vater befiohlt ausdrü(klüb, daß der Wciheritus nam den 
, Constitutio Apostolica de Sacris Ordinibus Diaeonatus, Prcsbyteratus et 
Episcopatus. (A. A. S. XL, 1948, 5-7.) 
• A. A. S. XXXVII (1945, 131/132); vgl. aU(h Kirdllicher Amtsanzeigor für die 
Diözese Triel', 19-15, Nr. 97. 
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Besprechungen 
DOGMATIK 
Dur s t , Bernhard: Dreifaches Priester-
tum. Benediktinerabtei Neresheim 
(Württemberg) 1947, 95 S. 
Der Abt von Neresheim unterscheidet 
neben dem besonderen oder Weiheprie-
sterturn und dem im Taufcharakter be-
stehenden Priestertum Roch ein allge-
meines geistiges Priestertum, das allen 
Menschen zukommt, die im Stande der 
heiligmachenden Gnade sich befinden. 
Dieses letzte ist in der Tradition nicht 
genügend begründet. Auch läßt sich 
die innere Haltung des Menschen gegen 
Gott kaum auf die formel bringen: 
Entweder Priester oder Rebell. 
Da Christus in der fülle der Gnaden 
steht, muß D. auch für die menschliche 
Seele Christi ein solches allgemeines 
geistiges Priestertum annehmen, das 
nicht unmittelbar in seinem "äußeren, 
sichtbaren" Priestertum besteht. Es ist 
sehr fraglich, ob man das Priestertum 
das hristus auf Grund der hypostati: 
schen Union zukommt, als äußerlich 
bezeichnen darf. Der Grundsatz entia 
non sunt multiplicanda sine necessitate 
der für den Theologen ein Appell a~ 
die großartige Einfachheit der Werke 
Gottes ist, dürfte hier nicht beachtet 
sein. 
D. nimmt entsprechend seiner Auf-
fassung vom geistigen Priestertum auch 
ein . ~igentlicIl~s himmlisches Opfer 
Chnsh . an. Die Opfergesinnung des 
menschltchen Willens Christi ist aller-
dings mit Tod und Verherrlichung nicht 
zu Ende gegangen. Aber die Vorstellung 
der Apokalyp e vom geschlachteten 
Lamme und Hebr 8, 2 beweisen ein 
himmlisches Opfer Christi nicht. 
für die Betätigung des Priestertum 
gilt allgemein, daß sie wie jede Hand-
lung von der Absicht, in der die Person 
a.uf de~ Sinn u~d Zweck ~er Handlung 
Sich emstellt, Ihre BestJmmthei t und 
ihren sittlichen Wert erhält. Es ist auch 
keine frage, daß die Opferhandlung 
zur Tugend der religio ~ehört und in 
unser~r christlichen . Heilsordnung von 
der Liebe geformt sem muß. Liegt aber 
dort, wo die Liebe oder gar die Absicht, 
Gott zu ehren, fehlt, überhaupt keine 
Opferhandlunl! vor? In weIchem Sinne 
kann man rein innerliche Akte schon 
als Opfer bezeichnen? P ' . 50,1 () (Vul-
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gata) könnte dazu verleiten, im inneren 
Akte das wesentliche und eigentliche 
Opfe~ zu sehen. Dort liegt aber wohl 
nur eme Metapher vor. Ps. 49, 14; Röm 
12, 1 ; . He.br 13, 15--16 lassen sich nicht 
au! rel~ mnere Akte einschränken. Da-
bei bleibt das Problem freilich noch 
offen, warum und inwieweit man nicht-
liturgische Akte ein Opfer nennen kann. 
Was Behm in Kittels Theologischem 
Wörterbuch zum Neuen Testamente dar-
über ~chr.e~bt, ist ganz unzureichend 
und emseltlg. Was die geistigen Opfer 
~ • Pe.tr 2, 5 ~edeuten, hat Peter Ketter 
m d.leser Zeltsc.hrift 56 (1947) 46- 47 
gezelgt. Augustmus hat sich in seinen 
Darlegu.ngen zum Opfer wohl allzusehr 
von. semer neuplatonischen Seinslehre 
~eemfl.ussen la~sell, wonach geistig gleich 
IImerhch, gleich wahrhaft seiend ist 
Thomas v. A. ist gerade an den Stellel~ 
die D. anführt, unmittelbar und tief vo~ 
Augustinus beeindruckt. Dem Thomis-
mus .entspricht es mehr, auch den Opfer-
~gnff von der Erfahrung her zu ge-
wmnen und das Opfer als eine be-
sti.mmte ku.ltische Handlung zu kenn-
zeichnen. Dieser Begriff wird dann ana-
log, aber deshalb nicht uneigentlich auf 
das Opfer Christi am Kreuze und' auf 
die ~ucharistie ~ngewandt. Dabei zeigt 
es Sich, daß die Opfergesinnun~ nie-
mals u~d ni~gend.s so rein und hef ge-
wesen .ISt wIe beim Opfer Christi, das 
a~s dle.sem Grunde auch eine ganz 
elgenarhge nach außen sichtbare Opfer-
handlung aufweist. 
. Die Teilnahl11~ am Priestertum, die 
Im Tauf:. und hrmcharakter liegt, faßt 
D. schwacher auf, als es der Rezensent 
g~tan hat. D. führt. im einzelnen aus, 
Wle d~r Empfan.g Jedes Sakramentes 
u~s mit dem Priestertum Christi ver-
bmdet. Sehr beachtlich sind die Dar-
leg,;,ngen,. daß der Gläubige für sich 
allem . kem Gott wohlgefälliges Opfer 
d~rbnn~en kann, SOndel1l1 ganz ange-
wiesen Ist auf das Opfer des zweiten 
Adam und einer Kirche. Ignaz Backes 
Pa u I B r 0 u tin, S. J., Mysterium 
ecclesiae, L'orante, 23, rue Oudinot 
Paris. 385 S. ' 
Eine erstaunliche fülle wertvollsten 
Mat~rial5 ist hier aus der Heiligen 
SchrIft, den Vätern und Theologen zu-
sammengetragen. Der trinitarische und 
christologische Grundton, der in den 
beiden ersten Kapiteln angeschlagen ist, 
klingt in den folgenden vernehmlich 
nach. Diese handeln über das Leben der 
Kirche, gesehen als hierarchisches und 
sakramentales, universqles und beson-
deres, als missionarisches, liturgisches, 
dogmatisches, moralisches, kirchen-
rechtliches, religiöses und politisches 
sowie über die leidende und triumphie-
rende Kirche. Die Vielzahl der Ideen ist 
freilich nich t überall in eine theologisch 
gerade Linie gebracht worden. Bei den 
christologischen Darlegungen vermißt 
man die thomistische Lehre von der 
menschlichen Natur Christi als Werk-
zeug und gewahrt eine merkwürdige 
Mischung monophysitischer und nesto-
rianischer Tendenzen, indem einerseits 
vom gottmensch lichen Wesen Christi ge-
sprochen wird, anderseits gesagt ist, 
der Sohn sei der Gott Christi. Der sa-
kramentale Dienst des Priesters ist keine 
Verfügungsgewalt über Gott. Die Lehre 
des hL Thol1las vom Sinn der HI. Schrift 
ist die, daß die Worte keinen mehrfachen 
Sinn haben, aber die durch die Worte 
bezeichneten Dinge zugleich Zeichen 
sind einer höheren Realität. Gut ist die 
Bedeutung des Bischofsamtes für die 
Gesamtkirche, aber weniger gut die Be-
deutung der Bischofsweihe gesehen. Die 
Eucharistie ist zunächst Opfer und als 
Opfer Speise. IS!'naz Backes 
Melanges de Science religi-
e u se. Quatrieme Annee, cahier I. 
facultes catholiques Lilie I, Rue Fran-
cois Baes. 1947. 136 S. 
Die theol. Fakultät in LiIle veröffent-
licht seit 1944 in dieser Form wissen-
schaftliche Untersuchungen. Erst im 
4. J alugang ist das 1. lieft zu uns ge· 
langt. Es enthält zunächst eine strenge 
und unvoreingenommene Untersuchung 
tiber die Lehre des hl. Athanasius von 
der menschlichen Seele Christi durch 
Marce! R ich a r d. Dieser weist über-
zeugend nach, daß Athanasius vor 362 
für diese Frage kein Zeuge des Dog-
mas ist, sondern nur vom Logos und 
dem ihm eigenen Fleische sprach. 
GrUnde waren seine platonisierende 
Philosophie und sein Kampf fUr die 
gleich wesentliche Gottheit des LOJos. 
362, als durch Apollinaris v. Laodi-
keia das Problem gestellt wurde, ent-
schied er sich aus soteriologischen 
GrUnden (unsere Seele ist nicht erlöst, 
wenn in Christus keine menschliche 
Seele war) gegen Apollinaris. Aber es 
blieb eine Schwäche der alexandrinischen 
Christologie, für die menschliche Seele 
Christi kein Interesse zu zeigen. 
H. Mai so n neu v e schreibt über 
einen Zwiespalt zwischen kanouischern 
Recht und dem Lehnsrecht bei dem 
Kampfe gegen die Albigenser um 1200. 
J. de BI i c gibt u. a. eine kritische Dar-
legung von dem Werke "Eros und 
Agape" des Schweden Nygrell und von 
der Polemik gegen den modernen Be-
griff des Übernatürlichen als des die 
Bedürfnisse der Na.tur übersteigenden, 
durch die H. de Lubac großes Auf-
sehen erregt hat. Besprechungen be-
schließen das wertvolle Heft. 
Is.rnaz Backes 
T h e 0 d 0 r F i 1 t hau t, Die Kontro-
verse über die Mysterienlehre. Verlag 
Schnell sehe Buchhandlung (C. Leo-
pold) WarendorfJWestf. 129 Seiten, 
4,80 DM. 
Diese Dissertation bringt keine neuen 
wissenschaftlichen Erkenntnisse, stellt 
aber gut dar und nimmt hin und wieder, 
aber durchaus nicht immer, kritische 
Stellung, auch da nicht, wo die Sprech-
weise der Mysterientheorie es dringend 
nahe legt z. B. nicht bei der Auffassung Waruach~, daß die Wirksamkeit nie die 
Gegenwart der Ursache sei, oder bei ~er 
schon anderwärts beanstandeten GleIch-
setzung von Zeichen und Bild durch 
Söhngen. IS!'naz Backes 
T h 0 m a S von A q u in, Das Auge 
des Adlers, Brevier der Heilslehre. 
Zusammengestellt und verdeutscht VOI~ 
Josef Pieper. Hegner-Bücherei. Bel 
Josef Kösel in MUnchen. 183 S. 
Perlen theologischer Erkenntnisse des 
h1. Thomas werden hier in schöner 
sprachlicher FassunS!' zusammengestellt. 
Dieses Brevier der Heilslehre ergänzt 
das ebenfalls von Josef Pieper zusam-
mengestellte Brevier der Welt~eishei~. 
Einige minder wertvolle Stücke sllld frei-
lich in die Sammlung geraten, z. B. Nr. 
501-504, 546,550; 554; Nr.585 kommt 
zweimal vor. Im 4. TeiL vermißt man 
Texte über die werkzeugliche Wirksam-
keit der menschlichen Natur Christi, 
ferner über die Zugehörigkeit der Lehre 
VOll Verdienst und Genugtuung Christi 
zu der vom mystischen Haupte' und 
Leibe und endlich über die Verbindung 
zwischen uns und der menschlichen Na-
tur Christi durch den OIauhen. 
Ignaz Backes 
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EXEGESE 
N ö t s c her, Fr i e d r., Die Psalmen. 
Echter Verlag, Würzburg 1947. 
In der neuen deutschen Übersetzung 
der Heiligen Schrift der vom Verlag 
so genannten "Echter-Bibel", gibt Prof. 
Nötscher, Bonn, das Alte Testament 
heraus. Als 1. Lieferung- erschien die 
von N. selbst besorgte Übersetzung der 
Psalmen. Die Echter-Bibel will eine 
mittlere Linie halten zwischen den nur 
mit spärlichen Anmerkungen versehenen 
übet;setzungen und den eigentlichen 
Kommentarwerken, denen sie keine 
Konkurrenz machen will. In knappester 
Form soll in Anmerkungen zusammen-
gefaßt werden, "was dem kulturellen, 
geschichtlichen und namentlich dem 
theologischen Verständnis dienen kann". 
Sie ist gedacht als eine Art H an d-
bi bel für die Theologen, Studierende 
wie Geistliche. 
In der kurzen Einleitung ist die Zu-
rückhaltung- zu bemerken, die N. gegen-
über Gun1<els "Gatt,lngen" der Psal-
men und ihrer Herleitung- aus dem Kult 
zeigt. Sie ist berechtigt. Denn die Frage 
der Gattungen und ihres Ursprungs 
bedarf noch weiterer und genauerer 
Untersuchungen. Die Stärke der Arbeit 
N. liegt in der nüchternen Genauigkeit 
seiner übersetzung und der Erklärung 
des Wortsinnes und des Gedanken-
zusammenhangs. Sie beweist sich beson-
ders an den "schwierigen Stellen", an 
denen der Psalmentext so reich ist. Nur 
auf einige Beispiele kann hingewiesen 
werden. 
In Ps. 7 hat N. gegenüber den meisten 
übersetzern (auch dem Psalterium 
Novum) mit Recht die VV. 13-14 mit 
den folgenden VV. 15-17 als einheit-
liche Schilderung des gottlosen Feindes 
verstanden. Die textliche Verbindung 
dieser Schilderung mit dem vorher-
gehenden V. 12 ließe sich aber m. E. 
noch leichter und ohne jede Änderung 
des Konsonan ten textes machen, wenn 
man in V. 12 statt we'el (und Gott) 
we'ael (= und ge gen) liest und den 
V. übersetzt: "Gott ist ein gerechter 
Richter, auch gegen den, der unaufhör-
lich verflucht", d. h. den Feind des 
Psalmisten und der Frommen. Daran 
schließt sich dann leicht ap V. 12 "Für-
wahr, wiederum schärft er sein Schwert 
usw." 
Ebenso ist in Ps. 17, 14 der zweite 
Teil des V. richtig als sarkastischer 
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Ausdruck für eine an den Frevlern und 
ihren Nachkommen geübte göttliche Ver-
geltung aufgefaßt. Der überlieferte Ur-
text ist nicht in Ordnung, aber auch 
hier noch leichter zu berichtigen als N. 
Textkorrektur meint, wenn man in dem 
zweimaligen mi(m)metim die Vokale än-
dert und memittam ( = fern. partie. 
hif. + suff. 3 pl.) liest und, aus V. 13 
das dort außerhalb der Satzkonstruktion 
stehende letzte Wort: harbeka zu V. 14 
ziehend, übersetzt: "Dein Schwert soll 
sie töten, deine Hand, J ahwe, soll sie 
töten, ohne Dauer sei ihr Anteil am Le-
ben, und mit deinem Aufgesparten 
(Zorn) mögest du ihren Leib fül-
lenll usw. 
Ebenso genau und vorsichtig wie N. 
Textbehandlting sind seine Erläuterun-
gen, die bei jedem Ps. zeigen, daß alle 
Probleme der neueren Psalmenforschung 
gekannt und berücksichtigt sind. Mögen 
die folgenden atl. Bände der Echter-
Bibel die Linie weiterführen, die N. in 
diesem 1. Bande begonnen hat. 
Dr. H. Junker 
Schedl Cl aus, Die Psalmen nach 
dem neuen römischen Psalter über-
setzt. Wien, Herder 1946. 16,80 Schil-
ling. 
Im Unterschied von N.'s Arbeit will 
Schedl lediglich eine getreue deutsche 
Wiedergabe der neuen lateinischen Psal-
menübersetzung bieten ohne selbständige 
kritische Arbeit am Text, und er sucht 
und sieht sein Verdienst nur an der ge-
lungenen deutschen Wiedergabe dieser 
Übersetzung für Psalmenleser, die einer 
solchen bedürfen. Die Anmerkungen 
sind, wie das Vorwort sagt, "auf ein 
Mindestmaß beschränkt", aber leider 
nicht Rur in räumlichem Sinne. So 
leicht, wie die Anmerkung zu Ps. 108 
meint, läßt sich das Problem der Fluch-
psalmen nicht lösen. Der verkannte 
"tief christliche Gehalt der Fluch-
psalmen" , den Sch. feststellen will, wird 
schwerlich viel Zustimmung finden. 
Dr. H. Junker 
H ase b r i n k J 0 s e p h, Stud. Rat. 
Das Alte Testament als Vorbereitung 
auf Christus, Düsseldorf, Patmos -
Verlag. 1947. 4.Aufl. 0.50 M. 
enthält kurze Skizzen und Ueber-
sichten über die a) te Heilsgeschichte. 
Einzelheiten bedürfen der Nachprüfung 
und Verbesserung. 
Dr. H. Junker 
PASTORALTHEOLOGIE 
Desiderius Breitenstein. 
OfM, Una Caro. Zur Theologie der 
Ehe. Matthias - Orünewad - Verlag. 
Mainz 1947. 55 S. 
Der Verfasser setzt sich kritisch mit 
dem "gewaltigen Umbruch der Ehe-
theologie" auseinander, der seit einigen 
Jahrzehnten von verschiedenen Seiten 
- unter dem Einfluß der Lebensphilo-
sophie, des Personalismus und der li-
turgischen Bewegung - versucht wor-
den ist. Ausgehend von dem sozial-
metaphysischen Grundsatz. daß das 
Gl!-nze - unbeschadet der Eigenständig-
kelt der Person - den Gliedern "von 
Natur her vorgeordnet und vorberech-
tigt" ist, kommt Breitenslein zu dem 
Ergeb!1is, daß die Ehe als Einrichtung 
der eInen, großen menschlichen fami-
lie "ihren ersten und vorgeordneten 
Sinp" unmöglich von der Gattenge-
~e1l1schaft empfangen könne. Erster 
Smn und Zweck der Ehe sei vielmehr 
die Forierhaltung der Menschheit, wie 
es die Theologie stets gelehrt habe. 
Trotzdem sei das "Grundanliegen der 
neue!1. Eheauffassung" gegenüber der 
tradltlonelle!1 Moraltheologie, die die 
Gattengememschaft zu wenig gewürdigt 
habe, durchaus berechtigt. Die eigen-
ständige menschliche Persönlichkeit sei 
in der Ehe kein bloßes Vollzugsorgan 
des Mensche~geschlechtes; hier liege 
der metaphysIsche Unter~rund dafür, 
"daß der eheliche Sexualakt auch einen 
Dienst an den Ehegatten habe und 
Sinn und Würde und Berechtigung 
auch dort behalte und empfange, wo 
ein Kind nicht zu erwärten, ja info)ge 
natürlicher Umstände unmöglich sei". 
Einige Formulierungen gefallen weni-
ger, so z. B.: daß in der Kirche der 
B~gri.ff der Ga?zheit "nahe an das 
WIrklIche Orgamsche wo die Hand-
lung des Teiles auch 'die Handlung des 
Ganzen ist", heranreiche. Bei der Auf-
zählung der amtlichen kirchlichen Do-
kumente hätte noch auf das Dekret des 
Heiligen Offiziums über die Ehezwecke 
vom 1. April 1944 und auf das Rota-
urt.eil vom 22. Januar 1944 (vg1. diese 
ZeItsehr., 1947, S. 123 ff.) verwiesen 
werden können. Dr. Joseph HöHner 
C h a r I e s M ass a b k i, O. S. B., 
Le Sacrement de l' Amour. Edition de 
l'Orante. Paris 1947. 228 Seiten. 
Das lebensnahe Buch will den Braut-
leuten und Gatten das Geheimnis der 
Ehe in der Ordnung der Natur und 
der Gnade erschließen. Die Erzeugung 
und Erziehung der Nachkommenschaft 
wird als "sozialer und universeller Ehe-
zweck" mit Recht ,,0 nt 0 log i s eh" 
über den gleichfalls wesentlichen, aber 
mehr "individuellen" Ehezweck der 
"Entfaltun~ der Gatten" (epanouisse-
ment des epoux) gestellt, wenn auch die 
Liebesgemeinschaft bei den Brautleuten 
"psychologisch" das erstrangig 
Erstrebte ist. Es verd~ent besondere 
Anerkennung, daß M. die Einheit und 
Unaufläslichkeit der Ehe letztlich nicht 
aus Nützlichkeitserwägungen (z. B. 
Kindererziehung) abzuleiten versucht, 
sondern "in der Natur der ehelichen 
Liebe als völliger gegenseitiger (seeli-
scher und körperlicher: don spirituel 
total, don corporel total) Hingabe" be-
gründet. Von tiefen si ti li chen und 
psychologischen Einsichten zeugen die 
Ausführungen über das Wesen und die 
Aufgaben bräutlicher und ehelicher 
Liebe, über die Jungfräulichkeit, über 
die Mode und den modernen "nudisme 
colJectif". Dr. J oseph Hö~ner 
Johann Morr und Nikolaus 
M a r kar - M a r kar 0 f f, Die Ver-
waltung des h1. Ehesakramentes. Her-
der-Wien 1946. 276 S. 
Diese kurze und konkrete- und dock 
präzise Darstellung des kirchlichen 
Eherechts wird vielen Seelsorgern will-
kommen sein, die nicht die Zeit zum 
Studium schwerverständlicher Lehr-
bücher finden. Dem Ziel des Buches ent-
sprechend werden nicht alle Probleme 
des Eherechts. sondern nur die der 
Praxis dienenden Fragen besprochen. 
Sehr begrüßen wird man die geschickt 
ausgewählten, einschlägigen Beispiele 
und Fälle, die nicht am grünen Tisch 
ausgeklügelt, sondern dem Alltag ent-
nommen sind. Dr. Joseph HöHner 
Propstpfarrer Leopold Uhl, 
Brautlehre. 2. Auflage. Herder-Wien 
1947. 30 S. 
Man merkt es der lebensnahen und 
ungezwungenen Sprache des Büchleins 
an, daß sein Verfasser schon weit über 
5000 Brautleute vor sich hatte. Das 
Heft, das in kürzester Zeit die 2. Auf-
lage erlebte, kann ohne Bedenken auch 
den Brautleuten zur Lektüre gegeben 
werden. Dr. J oseph HöHner 
R ich ar cl G räf, C.S.Sp., Das Sakra-
ment der göttlichen Barmherzigkeit. 
Gregorius-Verlag, vorm. fr. Pustet. 
Reg-ensburg 1948. 120 Seiten. geb. 
4,80 DM. 
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Eingesandte Schriften 
(Besprechung vorbehalten) 
Am man n, A. M., S. J., Die Gottes-
schau im palamitischen Hesychasmus. 
Ein Handbuch der spätbyzantinischen 
Mystik. 2. Aufl. (Heft 3/4 "Das öst-
liche Christentum".) Augustinus-Ver-
lag, WUrzburg 1948. 197 Seiten, kart. 
14,- DM. 
aal me r - B a s i I i u s, H. R., Die 
Friedensaufgabe des Abendlandes. 
Herder-Wien 1947, 55 S., kart. 
Ca s per, Josef, Wege und methodische 
Hinweise zur bibeltheo\ogischen Ar-
beit. Herder Wien 1947. 48 S., kart. 
Dem p f, A\ois, Die Krisis des Fort-
schrittsglaubens. Aphorismen zur 
geistigen Lage. Herder Wien 1947. 
38 S., kart. 
Fis chI, J oh., Wissenschaft und OHen-
barung. Herder Wien 1947. 32 S., kar!. 
Fr i e d, Jakob, Der Rosenkranz der 
allerseligsten Jungfrau Maria. Her-
der Wien 1946. 140 S., kart. 
H a a c k e , Rhabanus Maurus, Rom und 
die Cäsaren. Geschichte des Cäsaro-
papismus. Patmos-Verlag, Dilsseldorf 
1947. 124 S., geh. 5,40 DM. 
Franz BiDSfeld "CO. 
NachColser J oaef Dornoff 
Trier, Saarstrasse 39 
Fernsprech-Nummer 2938 
Ausführung von Kirchen-
fenstern und Glasmalereien 
H e s se, Erwin, Der zerstörte Dom. 
Eine Predigt. Herder Wien 1945. 2. 
Auft., 16 S. 
Kin der m esse in Re i m e n. Herder 
Wien 1946. 28 S., kart. 
Kin der m e s s e vom Re ich eGo t-
t e s. Herder Wien 1 Q46. 32 S., kart. 
Mac h d ich b e r e i t ! Merksätze und 
Gebete zur hl. Beichte u. Kommunion. 
Hrsg. v. Seelsorgeamt Wien. 3. Auf(. 
Herder Wien 1945. 53 S., kart. 
Re e t z, Benedikt, OSB., Ostern, der 
königliche Tag. 2. Auf\. Herder Wien 
1947. 203 S., geh. 
Sc h e d 1, Claus, Das Antlitz GoUes. 
Herder Wien 1946. 55 S., kart. 
- Bruder Tod. Ein vermessenes Ge-
spräch. Herder Wien 1947. 32 S., kar!. 
S t ä h 1 in, Wilhelm, Katholisierende 
Neigungen in der evangelischen Kir-
che. Schwabenverlag Stuttgart 1947. 
37 Seiten, kart. 1,50 DM. 
W in k 1 hof er, Alois. Die abend-
ländisdle Sdluld und ihre Auswirkung 
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Ein neuer Weg in der alttestamentlichen Forschung? 
Von Professor Dr. Hubert Junker, Trier 
Kritik ist in jeder Wissenschaft notwendig, um die haltbaren Auf-
fassungen von den unhaltbaren zu scheiden. Darum steht es außer Frage, 
daß auch in der alttestamentlichen Forschung die Kritik immer ihr Recht 
und ihren Platz behalten wird. Daß es aber vielfach üblich geworden 
war, die wissenschaftliche Erforschung der alttestamentlichen Literatur 
kurzhin als die alttestamentliche "Kritik" zu bezeichnen, war aufschluß-
reich für die grundsätzliche Haltung dieser Forschung. Diese Benennung 
nach einer Sache, die doch nur Vorarbeit für die eigentliche Aufgabe 
sein sollte, verriet eine einseitige Einstellung, die nicht nur zweifeln ließ, 
ob hier die eigentliche Aufgabe wohl richtig gesehen sei, sondern dazu 
noch befürchten, daß die Kritik selbst in verkehrte Richtung geraten sei. 
Denn die übersteigerte Kritik raubt das richtige Augenmaß und führt zu 
verzerrter und falscher Sicht der Dinge. Es ist darum nicht erstaunlich, 
daß schon lange die sogenannte "alttestamentliche Kritik" nicht nur in 
Einzelergebnissen, sondern in ihrer Gesamtorientierung angegriffen wird. 
In programmatischer und umfassender Weise geschieht dies in dem Buch 
von Fr i t z Hell in g: Die Frühgeschichte des jüdischen Volkes'. 
Die bisherige Betrachtungsweise der alttestamentlichen Literatur 
führt Helling auf zwei äußerlich entgegengesetzte Standpunkte zurück: die 
ort b 0 d 0 x e und die i d e a I ist i s c h e Auf f ass u n g. Die ortho-
doxe sei durch ihren Glauben an das Alte Testament als übernatürliche 
göttliche Offenbarung an einem richtigen geschichtlichen Verständnis der 
aHtestamentlichen überlieferung gehindert worden. Für sie sei "als 
Wissenschaft nur die Darlegung des Inhaltes" der Offenbarung übrig 
geblieben (S. 15). Die idealistische Auffassung habe aus ihrem "Glauben 
an die immanente Offenbarung Gottes im Fortschritt der Geschichte" 
(S. 15) die alttestamentliche Geschichte nur denken können in den Kate-
gorien der Entwicklung, die das idealistische Denken in der menschlichen 
Geisteskultur und besonders in der Religion entdeckt zu haben glaubte. 
Da die überlieferte Darstellung der religiösen Geschichte Israels mit 
dieser angenommenen Entwicklung nicht übereinstimmte, wurde sie ver-
worfen und die "Kritik" rekonstruierte das "wahre, historisch-kritische" 
Bild der alttestamentlichen Geschichte. 
Beide Auffassungen, meint Helling, haben "die geschichtliche Wirk-
lichkeit dogmatisch vergewaltigt" (S. 16), die er ~lbst mit Hilfe einer 
neuen "realdialektischen" Betrachtungsweise verständlich machen will. 
Für Helling ist Kultur und Religion "ein Produkt der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit" (S: 16). Darum erklärt sich für ihn Geschichte und Religion 
I Verlag Vittorio Klostermann, Frankfurt a. M. 1947. 181 S., kart. 8,60 DM. 
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Israels aus der Dynamik der gesellschaftlichen Wirklichkeiten, in die sich 
die alten Israeliten hineingestellt sahen. Er nimmt, ebensowenig wie die 
idealistische Auffassung, die supranaturale Geschichtsdarstellung der 
alttestamentlichen Überlieferung als Wirklichkeit an, aber er sieht darin 
nieht wie jene eine spätere, erst nach Jahrhunderten erfolgte ungeschicht-
liehe Konstruktion, sondern eine den Ereignissen unmittelbar folgende 
Übersetzung der geschichtlichen Wirklichkeit in die form eines "Mythos, 
In dem Jahwe, der Gott Israels, als der alleinige Beweger der Geschichte 
verherrlicht wird" (S. 17). Diesen Mythos oder die "Ideologie der Offen-
barung" brauche man nur abzustreifen und die in der Darstellung ente 
haltenen "realen faktoren" zu ihrem Recht kommen zu lassen, um die 
geschichtliche Wirklichkeit herauszustellen. 
Den grundlegenden "realenIl faktor, der in der frühgesch1chte 
Israels die Entwicklung der Ereignisse wesentlich bestimmte, sieht Helling 
in der besondern rechtlichen und gesellschaftlichen Stellung, die die 
Israeliten in dieser Zeit (bis zur Eroberung Kanaans) als rechtlose 
fremdlinge inmitten einer fremden, ansässigen Bevölkerung einnahmen. 
Von hier aus erklärt sich ihm zuerst die Patriarchengeschichte. Er bringt 
(besonders Jirku folgend) "Abraham, den Hebräer" (Gen 14, 13) in 
Zusammenhang mit der Volks- oder Völkergruppe der Chabiru, die wir 
aus einer Reihe von Keilschrifturkunden kennen. Sprachlich ist die 
Gleichung: Chabiru = Hebräer möglich. Auch sachliche Berührung ist 
vorhanden. Denn die geographische Linie, auf der uns in zeitlich fort-
schreitender Reihenfolge diese Chabiru begegnen, geht von Südbaby-
lonien euphrataufwärts und von dort in einer Richtung bis nach Klein-
asien hinein, in anderer Richtung über Syrien nach Kanaan, vielleicht 
bis nach Ägypten. Die eine dieser Linien entspricht genau dem Zuge 
Abrahams, dessen Vater von Ur in Chaldaea nach Haran zog, von wo 
dann Abraham über Syrien den Zug bis nach Kanaan fortsetzte. Darum 
betrachtet Helling den Abraham als Anführer einer heimatlosen Hebräer-
gruppe, die den Versuch machte, in Kanaan einzudringen und dort ein 
Gebiet für sich zu erobern, auf dem man ruhig und sicher leben und die 
Güter der Kultur genießen konnte. 
Daß Abrahams Gott ihm erschien und ihn zu diesem Zuge auffor-
derte, ist mythische Einkleidung dafür, daß Abraham den Zug unternahm 
im Vertrauen auf den führergott seiner Stammesgruppe. Die besondere 
Eigenart dieses Gottes erklärt H~ling, wie die ganze Religion, aus der 
rechtlich-gesellschaftlichen Lage der Hebräer. Er war "im Gegensatz 
zu den Schutzgöttern aller landbesitzenden Völker ein revolutionärer Gott 
der Landeroberung" (S. 156). Wie die recht- und heimatlosen I-Iebräer 
feindlich gegen die andern seßhaften Völker sbnden, so stand auch ihr 
Gott gegen "die Völker" (d. h. die Heiden) und ihre Götter, um die be-
stehende "ungerechte" Völkerordnung umzustoßen und in einer Reuen 
gerechten Weltordnung seinem Volk zum "Recht" zu verhelfen. 
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sich selbst als höchste Instanz über das Ganze (S. 158 f). Ähnlich 
bildete er aus 70 ausgewählten "Ältesten" aller Stämme einen zentralen 
" undesrat", der seiner eigenen Autorität im Volke als Träger und Stütze 
dienen sollte (S. 160 f). Vor allem aber schuf er eine einheitliche oberste 
Befehlsgewalt mit unantastbarer Autorität, indem er ]ahwe durch die 
Sinaigesetzgebung als König über Israel proklamierte. Nach seinem 
Willen und Entscheid sollten alle Angelegenheiten Israels in Zukunft 
geregelt werden. Die wirkliche Leitung und Entscheidung lag dabei in 
den Händen dessen, der als Prophet dem Volke die Entscheidungen ]ahwes 
verkündigte, also des Moses selbst (S. 164 f) . Als äußere Stütze der 
Königsherrschaft Jahwes schuf er ihr im Stamme Levi "eine blind er-
gebene Dienst- und Schutzmannschaft" (S. 166), die, in "Garnison-
städten" über das ganze Land verteilt, den Gedanken der Herrschaft 
]ahwes über Israel vertreten sollte und "im Notfall auch gegen das Volk 
als Exekutivorgan verwendbar war" (S. 168). 
So hat Moses die israelitischen Stämme zu einem starken Volk geeint, 
mit dem sein prophetischer Nachfolger Josue tatsächlich Kanaan erobern 
konnte, das aber nach Josues Tod wieder in die frühere Stammesuneinig-
keit zurückfiel, bis unter David das Werk des Moses in anderer Gestalt 
wieder auflebte (S. 174 ff). Wie ist nun Hellings Bild der israelitischen 
Frühgeschichte zu beurteil~n? 
Die "realdialektische Methode", die Helling zur Erklärung der alt-
israelitischen Religion anwendet, ist nicht neu. Die übernatürlichen 
Ursachen ausscheiden und alles aus den "realen" natürlichen erklären, 
ist ein ebenso altes wie primitives Rezept. Unsere Kritik hat es nicht mit 
der weltanschaulichen Haltung zu tun, die dahinter steht. Ob jemand 
Offenbarung und damit ein wirkliches Eingreifen Gottes in die Geschichte 
anerkennt, ist Sache der persönlichen Überzeugung, für die die wissen-
schaftliche Kritik niemand zur Rechenschaft zu ziehen hat. Aber sie muß 
es feststellen und zurückweisen, wenn jemand Wesen und Inhalt der 
alttestamentlichen Gottesvorstellung falsch darstellt und aus unzuläng-
lichen "realen" Faktoren zu erklären sucht. Das tut Helling. Es kann 
hier nicht für den ganzen Umfang der Gottesvorstellung gezeigt werden, 
sondern nur für zwei wesentliche Punkte. 
Die "E i n z i gar t i g k e i t J a h wes" wird zwar von Helling 
anerkannt, aber rein äußerlich gesenen und aus einem rein äußerlichen 
Faktor erklärt. Sie soll lediglich in dem feindlichen Gegensatz liegen, 
in dem Jahwe zu allen andern Völkern und ihren Göttern stand, und der 
nur der natürliche Reflex der Feindschaft war, in dem das "Pariavolk" 
Israel selbst zu den andern landbesitzenden Völkern stand. "Die mit 
Recht behauptete Einzigartigkeit jahwes bestand in dem revolutionären 
Fanatismus, der ihm als Pariagott eigen war. Seine Landverheißung 
konnte nur im kompromißlosen Kampf gegen die ihm feindlichen Mächte 
der bestehenden Völkerordnung verwirklicht werden" (S. 153 f). 
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Sehen wir zunächst davon ab, daß hier die "Einzigartigkeit" der alt-
israelitischen Gottesvorstellung gänzlich von ihrem be sondern Inhalt 
gelöst und zu einem rein äußern Gegensatz gegen die andern Götter 
herabgedrückt wird, diese Erklärung ist schon rein methodisch unzuläng-
lich. Sie versucht Einzigartiges und Einmaliges aus einer Ursache 'zu 
erklären, die keineswegs einzigartig und einmalig ist. Abraham und seine 
Leute waren ja nur ein kleiner, unbedeutender Splitter der großen, weit-
verzweigten Gruppe der Chabiru-Hebräer, die alle in der gleichen recht-
lichen und gesellschaftlichen "Parialage" waren. Warum hat nur in 
dieser Gruppe die Gottesvorstellung eine so einzigartige Energie und 
Stoßkraft besessen, daß sie ihre Bekenner nicht nur stark machte, im 
Vertrauen auf diesen Gott sich ein Land zu erobern, sondern darüber 
hinaus auch eine Religion von welterobernder Größe und Kraft schuf, 
die durch keinen politischen Rückschlag dieses Volkes mehr gebrochen 
werden konnte? Außerdem war die Gruppe der Chabiru-Hebräer ja auch 
keineswegs das einzige "Pariavolk", das wir aus der Geschichte kennen. 
Wenn Religion und Gottesvorstellung nur "Produkt der rechtlich-gesell-
schaftlichen Lage" ist, warum ist dann nirgendwo sonst aus der gleichen 
"Parialage" eine ähnliche Religion entstanden? j. Weil hau sen hat 
seinerzeit zugestanden, daß man aus den gewöhnlichen und äußerlich 
erkennbaren faktoren der geschichtlichen Entwicklung keine genügende 
Antwort auf die frage geben könne, warum gerade jahwe, der Gott 
Israels und "z. B. nicht Kamos von Moab zum Gotte der Gerechtigkeit 
und zum Schöpfer des Himmels und der Erde geworden sei" (in: "Die 
Kultur der Gegenwart", 1,4, 1906, S. 15). Ebensowenig hat Helling aus 
der Parialage der Hebräer die Einzigartigkeit der altisrealitischen Gottes-
vorstellung "realdialektisch" erklärt. Diese bleibt genau so rätselhaft 
wie vorher. 
Wie aus seiner Erklärung der Einzigartigkeit wird auch aus seiner 
Auffassung von der Ger e eh ti g k e i t j a h wes deutlich, wie Hel-
ling das religiös Besondere in der altisraelitischen Gottesvorstellung 
verflacht. Er will auch die Gerechtigkeit Jahwes aus der Parialage der 
alten Hebräer erklären. ]ahwe verficht keineswegs eine allgemeine Norm 
der Gerechtigkeit. Als Führergott seines unterdrückten und rechtlosen 
Volkes steht er vorbehaltlos auf dessen Seite und kämpft mit diesem gegen 
die bestehende "ungerechte" (weil Israels Recht verkürzende) Völkerord-
nung für das "Recht" seines Volkes (S. 71 ff). Helling scheut sich darum 
auch nicht, mit forschern wie Gunkel, Greßmann, Ed. Meyer zu sagen, 
daß der Gott der Hebräer seine Verehrer auch bei Anwendung von List 
und Betrug beschütze, aber er wertet dies nicht als eine religiös minder-
wertige Gottesauffassung, sondern meint, sie passe gen au zu der äußern 
rechtlosen Lage der Hebräer, die sich nur durch solche Mittel hätten 
weiterhelfen können (S. 74). 
Aber hiermit trifft Helling keineswegs die wirkliche Auffassung von 
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Gottes Gerechtigkeit und seiner Stellung zu seinem auserwählten Volke 
in den pentateuchischen Erzählungen. Es mag richtig sein, daß der bib-
lische Erzähler einzelne Handlungen, an denen man heute Anstoß nimmt, 
für erlaubt hielt, wie z. B. die "Lüge Abrahams" Gen 12, 12 ff. vgl. dazu 
20, 12. In solchen Fällen denkt er aber dann auch gar nicht daran, Gott 
zum Beschützer einer "Lüge" zu machen. Aber im allgemeinen urteilt 
er moralisch nicht viel anders als wir. Nur vermeidet er meistens direkte 
moralische Beurteilungen, erzählt vielmehr in vollkommner künstlerischer 
Objektivität und läßt nur indirekt seine eigene sittliche Auffassung über 
die erzählten Begebenheiten erkennen, so z. B, wenn er Gen 27, 35 f. 
jakobs Handlungsweise nicht nur durch seinen Bruder Esau, sondern 
auch durch den alten Vater Isaak als eine "hinterlistige" Wegnahme des 
Segens bezeichnen läßt, ohne daß irgendwo ein Wort zur Verteidigung 
jakobs gesagt wird. Und wer einen Blick hat für das feine System 
providentieller Vergeltung alles falschen Tuns mit ähnlichem umgekehr-
tem Erleiden, wie es besonders in der Geschichte jakobs sich zeigt, der 
wird im Gegensatz zu Helling eine hohe sittliche Gottesauffassung in 
diesen Erzählungen sehen'. Doch wir brauchen nicht den indirekten, 
sehr zahlreichen Anhaltspunkten für eine reine und hohe Auffassung von 
Gottes Gerechtigkeit nachzugehen - was hier zu weit führen würde -, 
wir haben eine Erzählung in der Genesis, die das Thema von Gottes 
Gerechtigkeit programmatisch behandelt, Abrahams Verhandlung mit 
Gott über das Schicksal Sodomas und Gomorrhas. Der Erzähler läßt 
hier (18, 25) den Abraham sagen: "Unmöglich kannst Du so etwas tun, 
daß Du den Unschuldigen mit dem Schuldigen tötest, so daß es dem 
Unschuldigen ergehe wie dem Schuldigen! Unmöglich! Sollte der Richter 
der ganzen Erde nicht das Recht üben!" Helling, der im Peutateuch "ein 
zeitgenössisches Geschichtswerk" "aus der Zeit noch vor der Eroberung 
Kanaans" sieht (S. 172), muß diese Stelle als beweiskräftig für die 
Gottesvorstellung der frühisraelitischen Zeit gelten lassen. Der Erzähler, 
der so von Gottes Gerechtigkeit spricht, dachte jedenfalls ganz anders 
davon als Helling. 
Wenn wir demnach Hellings Darstellung und Erklärung der alt-
israelitischen Religion zurückweisen müssen, können wir dann wenigstens 
die rein äußere historische Seite seiner Darstellung als einen neuen aus-
sichtsreichen Weg in der alttestamentlichen Forschung anerkennen? 
Ohne Zweifel beweist Helling gegenüber einer alle frühisraelitische 
Geschichte auflösenden Kritik einen gesunden historischen Sinn, wenn 
er die Geschichtsdarstellung des Pentateuch in ihren einzelnen Tatsachen-
überlieferungen für "erstaunlich zuverlässig" erklärt. Trotzdem wäre 
der nicht sonderlich gut beraten, der Helling nun als gewichtigen Zeugen 
und als Bundesgenossen in der Verteidigung des geschichtlichen Charak-
• Vgl. darüber die Ausführungen über Jakobs Ersdlleidlung des Segens in 
Pas tor Bon u s. 53 (1942). S. 149 ff. 
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ters der Pentateuchüberlieferung verwenden wollte. Denn seine eigene 
Leistung liegt nicht auf dem Gebiet der Tatsachenforschung. Das ist kein 
Vorwurf für ein Werk, das eine neue geschichtliche Sicht einer größern 
Geschichtsperiode bieten will. Ein solches darf die Ergebnisse fremder 
Forschung zugrunde legen und verwerten, aber diese Ergebnisse müssen 
kritisch geprüft und der Grad ihrer Sicherheit oder Fraglichkeit ganz 
deutlich für die Leser gemacht werden. Helling wählt sich aus den 
Forschungen von Yirku und Noth über die Hebräer, aus Grimme's 
Forschungen über die Sinai-Inschriften, aus Yahuda's Untersuchungen 
über die Sprache des Pentateuch alles heraus, was sich irgendwie in seine 
besondere Sicht der Frühgeschichte Israels einfügen läßt, ohne daß seine 
Leser ein klares und sicheres Urteil über die Zuverlässigkeit der ver-
werteten Ergebnisse gewinnen könnten. Wer also an dem historischen 
Charakter der pentateuchischen Geschichtsdarstellung interessiert ist, 
darf sich nicht mit Zitaten aus Helling begnügen, sondern muß sich um 
die genaue Untersuchung der geschichtlichen Einzelheiten bemühen, die 
Helling in seinem Buche nicht gegeben hat und auch nicht geben wollte. 
Denn er selbst betrachtet ja etwas anderes als seine eigene, besondere 
Leistung, durch die er allerdings auch meint, "eine Wende" in der alt-
testamentlichen ForschWlg vollzogen zu haben. Sie soll in der Anwendung 
der "soziologischen Geschicbtsauffassung" auf die alttestamentliche Ge-
schichte liegen, durch die "die alttestamentlichen Quellen neu erschlossen" 
und "als Produkte des Geschichtsprozesses selbst" verstanden werden 
können (S . 16 f). Es ist also eine neue Betrachtungsweise der alttesta-
mentlichen Geschichte. Bei genauem Zusehen ergibt sich, daß diese 
soziologische Betrachtungsweise nichts anderes ist als die Anwen-
dung der m a r xis t i s ehe n r e v 0 I u t ion ä ren und m a t e r i a -
I ist i sc h enG e sc h ich t sau f fa s s u n g auf die Geschichte des 
Alten Testamentes. Hier wie dort wird mit der gesamten geistigen Kul r 
auch die Religion als ein Produkt der sozialen und wirtschaftlichen Lage 
betrachtet; und der Motor der geschichtlichen Entwicklung ist der revolu-
tionäre Kampf der Entrechteten gegen die bestehende, sie um ihr Recht 
verkürzende Besitzordnung. 
Ober die RiChtigkeit dieser Geschichtsauffassung brauchen wir uns 
hier nicht mit Helling auseinanderzusetzen. Aber wir stellen zweierlei 
fest: Erstens, daß dieses von Helling aus marxistischer Sicht gezeichnete 
ffÜhisraelitische Geschichtsbild merkwürdig übereinstimm~ mit einem 
andern Bild, das vor gar nicht langer Zeit von anderer Seite gezeichnet 
wurde. Nur die Vorzeichen sind verschieden. Der revolutionäre Kampf 
der Hebräer gegen die bestehende Besitz- und Rechtsordnung der auf 
eigenen Boden verwurzelten Völker wurde dort als zersetzender Faktor 
negativ gewertet, während Helling darin ein Element des gesellschaft-
lichen und kulturellen Fortschrittes sieht. Und zweitens stellen wir fest daß 
diese Geschichtsauffassung nicht von Helling aus dem Alten Testa~ent 
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gläubige Forschung ganz offen und unbefangen herangehen. Sie darf 
sich nicht eine rein aprioristische Vorstellung darüber bilden, sondern 
muß aus der überlieferten Offenbarungsgeschichte des Alten Testamentes 
heraus verstehen lernen, wie in der Geschichte und durch die Geschichte 
des Offenbarungsvolkes Gott zu den Menschen gesprochen hat. Wie 
seinerzeit Leo XIII. der katholischen Kirchengeschichtsschreibung Frei-
heit und Mut gab mit dem Worte: Non e da ternere la verita (Die Wahr-
heit ist nicht zu fürchten), so hat auch die Enzyklika "Divino afflante 
Spiritu" der katholischen alttestamentlichen Forschung Auftrag und Er-
mutigung erteilt, mit allen wissenschaftlichen Mitteln der Geschichte und 
Kritik die menschlich-geschichtliche Seite der göttlichen Offenbarung 
genau zu erforschen und zu erklären, um desto besser die vielfältige Weise 
zu verstehen, in der Gott in dieser Offenbarung zu uns gesprochen hat. 
Urkirchliche Schulung der Frauen und Mütter 
Von Prof. Dr. Peter Ketter, Trier 
Der nachhaltige Einfluß der Frauen auf die Entwicklung des urkirch-
lichen Gemeindelebens setzt nicht nur eine große Aufgeschlossenheit für 
religiöse Fragen und regen apostolischen Eifer voraus, sondern auch 
eine gewisse Schulung der Frauen für die ihnen zufallende Aufgabe. 
Wer sollte diese Schulung vornehmen, nachdem die Herzen für Christus 
gewonnen und durch das rechte Vorbild der Presbyter und Missionare 
fest mit der Kirche verbunden waren? Jungverheiratete Frauen hatten zu 
geringe Erfahrung, um andere unterweisen zu können. Überdies waren 
sie durch die Pflichten des eigenen Haushalts und der Kindererziehung 
gewöhnlich mehr als genug in Anspruch genommen. Mit jungen Witwen 
hatte Paulus so üble Erfahrungen gemacht, daß er für die Aufnahme in 
den amtlichen Gemeindedienst das uns heute außerordentlich hoch er-
scheinende Mindestalter von sechzig Jahren forderte (1 Tim 5, 9). Zu 
den Obliegenheiten dieser beamteten Gemeindehelferinnen gehörte auch 
die Unterweisung der Frauen. Die Sorge um die Armen und Kranken 
sowie die Vorbereitung der Taufbewerberinnen dürfte jedoch für gewöhn-
lich ihre Zeit reichlich ausgefüllt haben. So blieb also die Schulung der 
Mütter und Frauen zum guten Teil den älteren, nicht in die Listen der 
amtlich tätigen "Witwen" eingetragenen Christinnen vorbehalten. Ihre 
Kinder bedurften nicht mehr der mütterlichen Obhut, und die Hauptsorge 
im Haushalt ruhte auf den Schultern der verheirateten Tochter oder 
der Schwiegertochter. 
Was Pa u 1 u s über diese und für diese älteren Frauen schreibt, 
bezeugt sein feines psychologisches Einfühlungsvermögen und seinen 
scharfen Blick für die Notwendigkeiten des Lebens. Er fordert ausdrück-
lich die Her a n z i eh u n g der ä I te ren Fra u e n für die 
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Sc h u I u n g der j ü n ger e n; er hat also nicht der sonderbaren 
Auffassung gehuldigt, Jugend könne nur durch Jugend geleitet werden 
(vgl. Mt 15, 14; Lk 6, 39). 
Zweimal äußert sich der Apostel über die älteren frauen, wie sie zu 
behandeln sind, wie sie selbst sein sollen und wie sie die jüngeren zu 
unterweisen haben. Das eine Mal gibt er dem Bischof von Ephesus eine 
zwar kurze, aber vielsagende Mahnung darüber, wie er als Oberhirte 
und Seelsorger jenen vier Gruppen in seiner Herde begegnen soll, die 
durch Alter und Geschlecht vier wichtige Naturstände bilden, mögen sie 
im übrigen den verschiedensten sozialen Berufen und gesellschaftlichen 
Kreisen angehören. Zu ihnen zählen auch die älteren frauen: "Einen 
älteren Mann fahre nicht hart an, sondern ermahne ihn wie einen Vater; 
jüngere Männer wie Brüder, ältere frauen wie Mütter, jüngere wie 
Schwestern in aller Lauterkeit" (1 Tim 5, 1-2). 
Die ganze Gemeinde bildet eine große Familie, für deren guten Geist 
der Bischof verantwortlich ist. Viel wird von der Art seines Umgang~ 
mit den verschiedenen Gruppen abhangen, besonders dann, wenn er die 
einzelnen pflichtgemäß ermahnen und ermuntern muß. Dann darf er nie 
den herzlosen Gebieter spielen, vor dem sich alle fürchten, den aber nie-
mand liebt; sonst könnte er selber an den Schuldigen schuldig werden. 
Er soll vielmehr die Glieder jeder Gruppe so behandeln, als stehe er dem 
eigenen Vater oder Bruder, der eigenen Mutter oder Schwester gegenüber. 
Ehrerbietige Liebe wird am ehesten beim Ermahnen und bei notwendiger 
Zurechtweisung jenen Ton finden lassen, der nicht verletzt, sondern 
gewinnt, der aber auch im andern nicht den Verdacht aufkommen läßt, 
man wage aus Berechnung oder Schwäche die Dinge nicht beim rechten 
Namen zu nennen. Besonders fein ist die Wendung: "ä I te r e Fra u e n 
be ha n die wie M ü t t er." So hat Paulus selbst von der Mutter des 
Rufus gesagt: "sie ist auch mir eine Mutter" (Röm 16, 13). Den j ü n-
ger e n Frauen soll Timotheus "w i e Sc h wes t ern" begegnen; aber 
gerade hier fügt der Apostel eine bedeutsame Ergänzung hinzu: "i n 
all er Lau te r k ei t." Das im griechischen Urtext gebrauchte Wort 
hagneia, aus dessen Wurzel auch der Name Agnes gebildet ist, bezeichnet 
das, was religiöse Scheu und Ehrfurcht erweckt, meint aber auch sittliche 
Lauterkeit und Reinheit, Keuschheit und tadellosen Lebenswandel. Der 
junge Bischof soll also den jüngeren Frauen gegenüber ein Verhalten 
zeigen, das auch dem scharfsichtigsten und mißtrauischsten Beobachter 
nicht den leisesten Anlaß zur Verdächtigung gibt, weil es in jeder Hin-
sicht tadellos ist, so, wie es Gotteskindern geziemt. Es ist mehr als zivile 
Höflichkeit oder gar äußerlicher Schliff, was Paulus dem Bischof von 
Ephesus für den Umgang mit den ihm Anvertrauten nahelegt, es setzt 
echte Herzensbildung voraus und hat zur Wurzel jene wahrhaft über-
natürliche Liebe, von der es im "Hohenlied der Liebe" heißt: "Die Liebe 
handelt nicht taktlos" (1 Kor 13, 5). Mit Recht bemerkt darum Gottloh 
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Mayer zu 1 Tim 5, 1-2: "Es muß geradezu als meisterhaft bezeichnet 
werden, wie hier der Verfasser den scheinbaren Widerspruch zwischerr 
berechtigter Geltendmachung einer gottgegebenen Autoritätsstellung 
einerseits und der schuldigen Rücksicht auf die durch die menschliche 
Lebensordnung gesetzten Schranken und Normen des HandeIns und 
Verhaltens andererseits auflöst und eine Richtschnur gibt, die beiden 
forderungen gerecht wird. So gut der Bekehrungseifer auch ist, er 
schadet mehr als er nützt, wenn er nicht immer und überall mit christ· 
lichem Takt ausgeübt wird, mit jenem Takt, der sofort den Herzensboden 
des Nächsten für unsere Einwirkung empfänglich macht"l. 
Das schönste Vorbild für diesen Umgang mit den Menschen is1 
Christus selbst in seiner Ehrfurcht vor jeder Menschenseele, die Gottes 
Ebenbild trägt: "Wer den Willen Gottes tut, der ist mein Bruder, meine 
Schwester und Mutter" (Mk 3, 35). Seine schlimmsten feinde hatten ihm 
nichts vorzuwerfen, obgleich ständig fromme Frauen ihn und die Apostel 
hegleiteten. 
Auch in der nichtchristlichen Literatur der Griechen finden sich An-
weisungen, die man gern als "Parallelen" zu den Paulusworten an' 
Timotheus anführt. So heißt es in Platons Buch vom Staat: "In jedem, 
dem er begegnet, wird er einem Bruder oder einer Schwester oder einem 
Vater oder einer Mutter oder deren Nachkommen oder deren Vorfahren 
zu begegnen glauben"". Eine aus dem zweiten oder dritten Jahrhundert 
nach Christus stammende Inschrift aus Olbia am Schwarzen Meer rühmt 
dem Theokles, dem Sohn des Satyros nach: "Er verkehrte mit den Alters· 
genossen wie ein Bruder, mit den Älteren wie ein Sohn, mit den Kindern 
wie ein Vater, geschmückt mit aller Tugend"'. Es tut der paulinischen 
Mahnung keinen Eintrag, wenn der Apostel sich etwa durch ähnliche-
Texte seiner Zeit zu der Mahnung an Timotheus hat anregen lassen. Was 
er fordert, ist mehr als allgemeine Humanität, es ist die cbristliche HaI· 
tung des Bischofs gegenüber den ihm Anvertrauten. Seine Worte sind 
auch durch die besonderen Umstände begründet. Timotheus war noch 
jung (1 Tim 4, 12; 2 Tim 2, 22). Infolgedessen hätte ein barsches, 
schroffes Wesen besonders ältere Männer und frauen, die er ermahnen 
mußte, verbittern oder abstoßen können. 
Am eingehendsten sind die Weisungen des Apostels über die erzieheri. 
sehe Tätigkeit der älteren Trauen im Ti t u s b r i e f. Die Insel Kreta, 
wo Titus Bischof war, hatte eine Bevölkerung, deren Gewinnung für 
Christus und deren Durchdringung mit dem Geist seiner Lehre keine 
geringen Schwierigkeiten bot. Paulus scheut sich nicht, Titus auf die-
Charakteristik aufmerksam zu machen, mit der ein geborener Kreter, der 
im sechsten vorchristlichen Jahrhundert lebende und durch die Legende-
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die Theorie besser beherrschen als die Praxis. Solche gab es damals 
kaum. Paulus erwartet mehr von den an Erfahrung reichen, durch viele 
Jahre im eigenen Haushalt gereiften älteren Frauen. Wenn der Urtext 
wörtlich von "alten Frauen" und "jungen Frauen" spricht, so sind diese 
Bezeichnungen nicht zu pressen, sondern sinngemäß zu verstehen, wie 
überhaupt "alt" und "jung" dehnbare Begriffe sind, so daß wir dafür 
auch "älter" und "jünger" einsetzen dürfen. 
• Ehe Paulus die Hauptpunkte des Lehrplans der Mütterschulung 
durch die älteren Frauen nennt, spricht er von den Vor b e d in gun -
gen für die s e ver a n t w 0 r tun g s v 0 I leT ä t i g k e i t; denn 
was in den Versen 4 und 5 gesagt wird, hat die im dritten Vers von den 
älteren Frauen geforderten Eigenschaften zur Voraussetzung. Zunächst 
sollen sie eine ihrer Würde als Jüngerinnen Christi entsprechende Hal-
tun g bewahren. Seit ihrer Berufung zur Christusgemeinschaft leben sie 
ständig im Bereich des Heiligen und Gottgeweihten wie Priester, die den 
Dienst im Heiligtum versehen. Wie diese sich nie.ht nach Belieben gehen 
lassen dürfen, sondern stets in ihrer Kleidung, ihrem Auftreten, ihrem 
Tun und Lassen eine der Gottesnähe würdige Haltung bewahren müssen, 
so soll man es auch den christlichen Matronen anmerken, daß sie nie und 
nirgendwo ihre Würde vergessen, daß sie es im Umgang mit den Men-
schen immerfort ernst nehmen mit ihrer Zugehörigkeit zu Gott in Christus. 
Das ist eine Forderung von so hohem Ernst und zugleich von so tiefer 
Erfassung des wahrhaft Christlichen, daß sie nicht nur den älteren 
Frauen aller Zeiten zu denken gibt. Man darf nämlich nicht vergessen, 
daß Paulus die "priesterliche Haltung" von den älteren Frauen allgemein 
verlangt, nicht etwa nur von den beamteten Witwen, die man "klerikale" 
Frauen im weiteren Sinne nennen könnte. Ihre Eigenschaft als Getaufte 
und mit dem Heiligen Geist Ausgerüstete legt den Frauen die Pflicht der 
"priesterlichen Haltung" auf, nicht ein besonderes Amt, durch da& sie 
erst recht dazu gehalten wären. Von den beamteten Witwen fordert des-
halb der Apostel in ähnlichem Zusammenhang ebenso wie von den 
Diakonen (1 Tim 3, 8) und den alten Männern (Tit 2, 2), daß sie 
"ehrbar" oder "ehrwürdig" seien (1 Tim 3, 11). Was demnach das Ge-
setzbuch der Kirche von den geweihten Klerikern verlangt, nämlich, daß 
sie "ein heiligeres Innen- und Außen leben führen müssen als die Laien 
und ihnen durch Tugend und Rechtschaffenheit zum Vorbild gereichen 
müssen"', "daß sie sich gänzlich von allem enthalten sollen, was ihrem 
Stande nicht geziemt"" das erwartete Paulus in seinen pastoralen An-
weisungen auch von den christlichen Laien, namentlich den älteren im 
Umgang mit den jüngeren. Und der Titel, den wir heute den niederen 
Klerikern und Ordensleuten beilegen, indem wir sie als "ehrwürdigll an-
reden, den sollten sich in der Urkirche alle verdienen, besonders die 
älteren Frauen durch ihre "priesterliche Haltung". 
, C. I. C. CaD. 124. • C.1. C. Can. 138. 
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'Weingenuß warnt, so fordert er das Maßhalten oder die Nüchternheit 
auch von den Bischöfen (1 Tim 3, 2)', den Diakonen (1 Tim 3, 8), den 
Witwen (1 Tim 3, 11) und den alten Männern (Tit 2, 2). 
Indem Paulus weiter den Tüus anweist, die älteren Frauen seines 
Sprengels als "L ehr me ist e r i n n end e s Gut e n" heranzuziehen, 
hebt er das früher gegebene Schweigegebot für die Frauen nicht auf 
(1 Kor 14, 34; 1 Tim 2, 12); denn es geht ja hier nicht um amtliches 
Lehren in der Gemeindeversammlung, sondern um die Anleitung von 
Mensch zu Mensch. Das tritt noch klarer hervor, wenn wir mit G. Woh-
lenberg übersetzen: "Lehrerinnen guter, schöner Art." Beides soll durch 
Wort und Beispiel geschehen. "Nicht von einer amtlichen Lehrtätigkeit 
ist das zu verstehen, sondern von der Ausübung einer allgemeinen und 
gerade erfahrenen Greisinnen besonders naheliegenden Christenpflicht, 
keine Gelegenheit unbenützt zu lassen, im Verkehr mit andern, hier zumal 
mit Frauen, mit gutem Rat zu dienen und insonderheit in religiöser Hin-
sicht die Erkenntnis zu wecken und zu fördern, nach dem Beispiel etwa 
der PrisziIla·." 
Nun nennt der Apostel nicht weniger als sie b e 11 Tu g e 11 den, 
zu denen die älteren Frauen ihre jüngeren Mitschwestern anhalten sollen, 
und zwar "mit Klugheit", mit rechter Anpassung an die obwaltenden 
Verhältnisse. In der lateinischen Vulgata sind es sogar neun Tugenden, 
die gelehrt werden sollen. Ein höchst lebensnaher Lehrplan für eine 
liausfrauenschule ließe sich aus der von Paulus zusammengestellten 
Tugendliste entwickeln; denn die Unterweisung bewegt sich ausschließ-
lich im häuslichen Pflichtenkreis der jüngeren Ehefrauen, aber wohl auch 
der heiratsfähigen Mädchen. Aus der Siebenzahl, der Zahl der Voll. 
endung und Fülle, darf sogar geschlossen werden, daß der Apostel die 
jungen Frauen zu Mustern in jeglicher Tugend herangebildet sehen wollte. 
An erster Stelle steht ihre eigentliche Standespflicht: "sie sollen 
ihr e M ä n n e r 1 i e ben" oder: "sie sollen gattenlieb sein." Das gilt 
vom ersten Tag der Ehe an. Sobald Gott den Bund der beiden Gatten 
segnet, tritt als nächste Pflicht hinzu: "sie sollen ihr e Kin der li e -
ben" oder: "kinderlieb sein". Wie diese christliche Gatten· und Kinder. 
liebe beschaffen sein mußte, war dem Titus und wohl auch schon den 
älteren Frauen Kretas aus dem etwa sieben Jahre früher geschriebenen 
ersten Korintherbrief bekannt (1 Kor 13). Nur von solcher Liebe, nicht 
von dem unbeständigen Gemisch von Egoismus, Laune und Sentimen-
talität gilt das Augustinuswort: "Liebe und tue dann, was dy willst." 
In dem besondem Sinne kinderlieb zu sein, daß sie aus echter Liebe zum 
Kinde bereit waren, alle Opfer der Mutterschaft auf sich zu nehmen, nicht 
aber dem Kinde aus Opferscheu feige aus dem Wege gingen oder ver-
brecherisch in die Lebensrechte der Ungeborenen eingriffen, das brauchte 
damals den christlichen Frauen noch nicht gesagt zu werden, obschon 
, G. Wol11enberg. Die Pastoralbriele (2. Aufl.), Leipzig 1911, 241. 
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die Flucht vor dem Kinde im hellenistisch-römischen Heidentum jener Zeit 
bereits den Untergang der kulturübersättigten Völker ankündigte8 • 
"Z ü c h t i g" sollen die jungen Frauen sein. Das griechische Wort 
sophronas kann auch übersetzt werden "besonnen" oder "sittsam". Es 
drückt also jene echte, feine Fraulichkeit aus, die kein edeldenkender 
Mann an der frau missen möchte, deren Fehlen aber eine gänzliche Ent-
wertung und Entstellung wahren Frauentums bedeutet und durch nichts 
ersetzt werden kann. Darum wird gerade diese Tugend der Sittsamkeit 
oft auf Grabsteinen der römischen Kaiserzeit den verstorbenen Frauen 
nachgerühmt, nicht selten zusammen mit der Gattenliebe. Aber auch das 
von Paulus geforderte Tugendpaar der Gattenliebe und Kinderliebe be-
gegnet uns auf Grabinschriften als Ruhmestitel verstorbener Frauen, ein 
Beweis, wie gut der Apostel die Stimme der gesunden Volksethik verstand, 
indem er darauf drängte, daß die christlichen Ehefrauen zur Gattenliebe, 
Kinderliebe und Sittsamkeit angeleitet würden. Aus der Zeit Hadrians 
stammt ein Marmorgrabstein, den ein Julios Bassos aus Pergamon 
errichten ließ für "Otakilia Polla, seine süßeste Gattin, die gattenlieb und 
kinderlieb ihm Lebensgefährtin war, untadelig, dreißig Jahre"·. 
K eu s eh h ei t ist die nächste Tugend, zu der die jungen Frauen 
erzogen werden sollen. Wie könnten auch die übrigen Tugenden gedeihen, 
wo diese fehlt? Rein im Denken, Wollen und Tun müssen sie sein, keinem 
andern auch nur im Wunsche zugehörig als dem Manne, dem sie die 
Treue geschworen haben. Wie selbst die schönste Frau einzuschätzen 
ist, wenn ihr die Keuschheit abgeht, hat mit unverblümter Deutlichkeit 
der alttestamentliche Spruchdichter gesagt: "Ein goldener Ring am 
Rüssel eines Schweins, das ist ein Weib, das schön, doch schamlos ist" 
(Sprüche 11, 22). Das hohe Lob des Weisheitsbuches auf "ein keusches 
Geschlecht" ist zunächst nicht von den jungfräulich keuschen Menschen 
gemeint, auf die es in der christlichen Liturgie mit Vorliebe bezogen wird, 
sondern von denen, die trotz aller Prüfungen, sogar trotz der Kinder-
losigkeit die Tugend der standesgemäßen Keuschheit in der Ehe treu 
bewahren. Solcher Tugend "wird unsterblicher Nachruhm zuteil; denn 
bei Gott und den Menschen ist sie anerkannt. Ist sie da, so eifert man ihr 
nach, ist sie fern, so sehnt man sich nach ihr, und in der Ewigkeit schreitet 
sie, mit dem Kranze geschmückt, als Siegerin einher, nachdem sie in dem 
Wettkampf fleckenlosen Ringens geSiegt hat" (Weish 4, 1-2)'. 
Worauf die Mütterschulung weiter zu achten hat, beweist von neuem 
die Lebensnähe des paulinischen Lehrplans. Keine weltfremden "Damen" 
sollen darin herangebildet werden, ebensowenig unbrauchbare Frömm-
lerinnen, "Quiesel" nennt sie das Volk, sondern Frauen, die "t ü c h ti g 
im I lau s haI t" sind. Sie müssen Bescheid wissen in aUen Fragen, 
die das Hauswesen betreffen, weniger theoretisch als praktisch; sie haben 
• VgL P. Kotter, Christus und die Frauen. 4. AutI. Stuttgart 1948, 13 ff. 
• Adolf Deißmann, Licht vom Osten, 267 f. 
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deshalb nicht nur, andern kommandierend, darüber zu schweben, vielmehr 
selber mit Hand anzulegen. Der "häusliche Sinn" der jungen Frau prägt 
dem Heim den Stempel auf, verleiht ihm Wärme und Behaglichkeit, auch 
wenn die Haushaltskasse nur knapp bemessen ist. Ein kluger und er-
fahrener Pfarrer pflegte den jungen Hausfrauen und den Mädchen im 
Brautunterricht zu sagen: "Für die Gemütlichkeit im Hause und den 
geordneten Haushalt kommt es weniger darauf an, wieviel der Mann 
einnimmt, als darauf, wieviel die Frau ausgibt." Ihr Heim ist das Reich 
der tüchtigen Hausfrau. Nirgendwo fühlt sie sich wohl er als dort, wäh-
'rend mancher Mann, der sich vom Schein blenden ließ, zu spät erkennt, 
daß er zwar eine "Ausfrau", aber keine Hausfrau geheiratet hat. Die 
prächtigen Frauenbildnisse deutscher und niederländischer Maler treten 
einem vor Augen, wenn man über diese fünfte Frauentugend, wie Paulus 
sie erwartet, nachdenkt, jene mit beiden Füßen fest auf dem Boden der 
Wirklichkeit stehenden Gestalten, am Gürtet den Schlüsselbund, dessen 
Fülle ahnen läßt, in wievielen Kammern, Schränken und Truhen ihre 
fleißigen Iiände reichen Vorrat gesammelt haben. 
Aus dem Bewußtsein des eigenen erfolgreichen Schaffens könnte die 
Gefahr der Härte erwachsen und das warme Mitfühlen des Herzens 
abstumpfen. Darum darf im Tugendspiegel der tüchtigen und züchtigen 
Hausfrau die G ü te nicht fehlen. Sie versteht es, sich in die andern 
hineinzudenken, weiß um deren innere und äußere Not und ist redlich 
bemüht, ihr zu steuern. Sie glaubt an das Gute im Mitmenschen und gibt 
ihn nicht gleich auf, wenn er in Fehler fällt. Weil sie so gütig ist, sind 
Kinder und Gesinde bemüht, sie nicht zu enttäuschen, lassen sich auch 
willig von ihr leiten. "Zwingt die Macht der Menschen Nacken -
Menschenherzen zwingt die Güte", gesteht Slct Elmar in "Dreizehn-
linden" beim Gedanken an "Caritas, ein Christenmädchen - Immer 
liebreich, immer huldig, - Immerdar getrosten Mutes - Dienstbeflissen 
und geduldig". 
Mit der Anleitung zur Gatten]ieb~ begann der Lehrplan, mit der 
Pflicht zur U n te r 0 r d nun gun te r den Man n schließt er ab. 
Man darf diesen ernsten Ausklang nicht abschwächen und behaupten, 
es sei hier nicht von jener Unterordnung die Rede, die sich im Gehorsam 
äußert, sondern von Eintracht und Treue, entsprungen aus der Ver-
ehrung, die eine Frau ihrem Manne entgegenbringt, weil ihm höhere 
Verantwortung auferlegt ist. 
Eintracht und Treue sind nämlich schon durch die Liebe zum Gatten 
sowie durch Sittsamkeit und Keuschheit der Frau gesichert, so daß 
Paulus am Schluß wirkliche Unterordnung verlangt, selbstverständlich 
nur im Rahmen des sittlich Erlaubten und ohne den Beigeschmack würde-
loser Sklaverei. An anderer Stelle hat Paulus die Unterordnung der Frau 
unter den Mann aus der Naturordnung und positiven Offenbarung 
begründet (1 Kor 11, 4 ff, 1 Tim 2, 11-15). Hier im Titusbrief fordert 
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er sie zugleich im Hinblick auf die üblen Folgen des Gegenteils: "D ami t 
das Wo r t Gott e s nie h t gel äst e r t wir d." Unter dem Wort 
Gottes ist der Gesamtinhalt der christlichen Heilsbotschaft, also die 
christliche Religion zu verstehen. Die Vorurteile gegen sie waren nicht 
gering, besonders wegen ihrer strengen sittlichen Forderungen im Ehe-
leben. Hätten nun die christlich gewordenen Ehefrauen etwa unter Be-
rufung auf ihre Freiheit als Gotteskinder und ihre Gleichwertigkeit mit 
den Männern vor Gott die auch im Heidentum als Naturgesetz anerkannte 
Pflicht der häuslichen Unterordnung der Frau unter den Mann abgelehnt, 
so mußte das Anstoß erregen. Es scheinen Fälle dieser Art wirklich 
vorgekommen zu sein, und die Schuld daran wurde nicht in der ver-
kehrten Einstellung der unbotmäßigen Frauen gesucht, sondern in der 
christlichen Lehre. Daraus mußte ein ernstes Hindernis für die Aus-
breitung des Christentums entstehen, während es keine bessere Emp-
fehlung für den Glauben an Christus gab und gibt, als wenn seine 
Bekenner in jeder Hinsicht für die anrl'ern vorbildlich leben. Darum 
erwartet Paulus aus dem gleichen Grund die entsprechende Haltung bei 
den jungen Männern (Tit 2, 8) und den Sklaven (Tit 2, 10; 1 Tim 6, I)', 
aber auch bei den Bischöfen (1 Tim 3, 7). 
Der G 0 t te s die n s t brauchte zur Zeit der Apostel noch nicht 
durch die Arkandisziplin und das Fernhalten heidnischer Beobachter 
geschützt zu werden. Auch beim Gebet und Gottesdienst sollten die Heiden 
sehen, wie die Christen wirklich zueinander und vor Gott standen. Des-
halb befiehlt Paulus, nachdem er öffentliche Gebete für alle Menschen, 
namentlich für die staatliche Obrigkeit angeordnet hat: "Ich wjB darum, 
daß die Männer allerorts beim Gebet heilige Hände erheben, ohne Zorn 
und lieblose Gesinnung." Dann aber wendet er sich an die Frauen, und 
zwar an alle, um ihnen zu sagen, wie wichtig ihr Auftreten beim gemein-
samen Gottesdienst sei. Auch diese Weisungen bilden ein bedeutsames 
Kapitel in der urkirchlichen Schulung der Frauen und Mütter: "Ebenso 
sollen die Frauen in w ü r d e voll er HaI tun g erscheinen, sich mit 
Schamhaftigkeit und Züchtigkeit schmücken, nicht mit (auffälliger)' 
Haarfrisur und Gold und Perlen oder kostbaren Gewändern, sondern 
durch gute Werke, wie es sich für Frauen ziemt, die sich zur Gottesfurcht 
bekennen" (l Tim 2, 8-10). Die hier verlangte "würdevolle Haltung" 
dürfte der "priesterlichen Haltung" entsprechen, die im Titusbrief den 
älteren Frauen als "Lehrmeisterinnen des Guten" vorgeschrieben wird. 
Die Schülerinnen sollen also werden wie ihre Meisterinnen. 
Noch einen Schritt weiter geht der Apo s tel Pet r u s. Wie Paulus 
fordert er zunächst von allen Gläubigen das Apo s t 01 at des vor-
b i 1 d 1 ich e n Leb e n s, ohne das alle Belehrung wenig wirkt: "So 
ist es der Wille Gottes, daß ihr durch einen rechtschaffenen Lebenswandel 
den Unverstand der törichten Menschen zum Schweigen bringt. Ihr seid 
zwar frei, aber ihr dürft die Freiheit nicht zum Deckmantel der Bosheit 
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machen, müßt euch vielmehr als Diener Gottes erweisen" (1 Petr 2, 
15-16). Den christlichen Frauen gibt Petrus besondere Anweisungen, 
und seine Mahnungen verraten auffallende Ähnlichkeit mit den vorhin 
angeführten Worten des Apostels Paulus, beschränken sich aber nicht, 
und das ist wieder wichtig, auf das Verhalten beim Gottesdienst, sondern 
greifen weiter. Petrus hat in den vorausgehenden Versen alle Christen 
zur Unterordnung unter die staatliche Obrigkeit und die Sklaven zu 
willigem Gehorsam gegenüber ihren Herren aufgefordert. Nun fährt er 
fort: "E ben s 0 ihr Fra u e n! Sei d den ei gen e n M ä n n ern 
untertan, damit gerade solche, die etwa dem Worte 
nicht gehorchen, durch den Wandel der frauen 
ohne Worte gewonnen werden, wenn sie euren in 
furcht und Reinheit geführten Lebenswandel 
be 0 b ach te n. Euer Schmuck sei nicht der äußerliche: Haarfrisur, 
Umhängen von Goldgeschmeide oder Anziehen prächtiger Kleider, son-
dern (es sei) der verborgene Mensch, das heißt , das 
J-Ierz mit einem unbeirrbar sanften und stillen 
S i n n; der hat h 0 h e n Wer t vor G 0 t t. So schmückten sich 
nämlich einst auch die heiligen Frauen, die auf Gott ihre Hoffnung 
setzten. Sie waren ihren Männern untertan, so wie Sara dem Abraham 
gehorchte, indem sie ihn ,Herr' nannte. Ihr seid ihre Töchter geworden, 
wenn ihr Gutes tut und euch vor keiner Einschüchterung fürchtet" 
(1 Petr 3, 1-6). 
Petrus wußte, wie unwürdig die Stellung der frau im Judentum und 
Heidentum seiner Zeit war, wie sehr ihr personales Menschentum miß-
achtet und sie fast nur als Geschlechtswesen eingeschätzt wurdet o• Er 
beabsichtigte darum keineswegs, ihr mit der Forderung der Unterordnung 
unter den Mann die alten, von Christus gesprengten Fesseln wieder 
anzulegen. Er wußte aber auch aus eigener Beobachtung, daß durch die 
übertriebene Putzsucht oder die Launenhaftigkeit der Frau nur allzu oft 
das harmonische Zusammenleben von Mann und Frau in der familie 
gestört wurde. Hat doch Seneka, der Zeitgenosse der Apostel, trotz seines 
stoischen Gleichmutes geklagt: "Nichts ist so veränderlich wie der Wille 
der Frauen, nichts so unbeständigHII • Die Eitelkeit mancher Frauen ver-
schlang gewaltige Summen und bedeutete damals wie heute mehr als 
einmal eine zu schwere Belastungsprobe des häuslichen friedens. Da nun 
wegen der naturhaft größeren Empfänglichkeit der Frauenseele für das 
Religiöse öfter der Fall eintrat, daß sich die Hausfrau zuerst zum 
christlichen Glauben bekehrte, während der Mann noch Heide oder Jude 
blieb, so hing vom rechten Verhalten der bekehrten frau oder, wie Petrus 
sagt, von ihrem Lebenswandel sehr viel für den Erfolg oder Mißerfolg 
- -
10 Vgl. P. Kotter, a. a. O. 53 ff. 
11 Sen ca, De remediis fortuitorum. Opera omnia, ed. J ustus Lipsius, Ant-
verpiae 1653, 840. 
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der Missionare in der Diaspora ab. Der Apostel durfte es als selbstver-
ständlich voraussetzen, daß die Christin keinen sehnlicheren Wunsch 
hatte, als daß auch ihr Gatte für Christus "gewonnen werde". Das Wort 
der Glaubensboten, das heißt, ihre Predigt hatte die Bekehrung des 
Mannes noch nicht zu erreichen vermocht. Würde nun die Frau daheim 
versuchen, durch Dispute über religiöse Fragen ihren Mann umzustim-
men, so könnte ihn das nur noch mehr reizen und in seiner ablehnenden 
Haltung bestärken. Von religiösen Streitgesprächen hat Petrus ebenso 
wenig Erfolg erwartet wie Paulus (1 Tim 6, 20; 2 Tim 2, 23; Tit 3, 9). 
Dagegen versprach er sich viel von der Macht des guten Beispiels. 
Ob dem Oberhaupt der Kirche das Bild seiner eigenen, wahrscheinlich 
früh verstorbenen Gattin vor der Seele stand, als er die herrlichen Worte 
an die christlichen Frauen Kleinasiens niederschrieb, die wir vorhin 
zitiert haben? Vielleicht hatte sie öfter Gelegenheit gehabt, durch ihren 
"unbeirrbar sanften und stillen Sinn" das unausgeglichene, vorschnelle 
und heißblütige Temperament ihres Mannes zu zügeln, ihn vor Unklug· 
heiten und übereilten Entschlüssen zu bewahren und hatte ihm so Hoch· 
achtung vor der Macht einer guten Frau abgenötigt, ihn aber auch mit 
Dank gegen Gott für das dadurch gesicherte häusliche Glück erfüllt 
(Vgl. Ps 128 (127); Sir 26,2-3; Sprüche (I 9, 14). 
Stand dem Mann allzeit das lebendige Tugendstreben seiner frau 
vor Augen, konnte er beobachten, wie das Zusammenleben mit ihr seit 
ihrer Bekehrung zu Christus noch beglückender und harmonischer ge-
worden war als früher, so brachen die inneren Widerstände in ihm . 
zusammen und die Vorurteile gegen die Lehre Christi vergingen wie 
Nebel in der Sonne. Wenn der Mann überdies die gediegene, wahrhaft 
vornehme Einfachheit und den geläuterten Geschmack seiner christlichen 
Gattin mit der aufdringlichen Putzsucht unbekehrter Frauen, ihre stille 
Iläuslichkeit mit deren gehaltloser Veräußerlichung, ihre Geduld und 
Zuvorkommenheit mit deren Zänkigkeit und Launenhaftigkeit, ihre zarte 
Keuschheit, frauliche Sittsamkeit, reine Liebe und absolute Treue mit der 
Genußsucht und Zügellosigkeit der andern verglich, so konnte es kaum 
ausbleiben, daß er sich zuletzt auch selbst zu Christus bekannte. 
Nichts Gutes hat sich Paulus von einer bIo ß ab s t r akt en t1 nd 
lebensfremden oder schöngeistigen, spielerischen 
re I i g i öse nUn te r w eis u n g der fra u e n versprochen. Er sah 
vielmehr ein Unglück darin, das dereinst durch das Treiben der gnosti-
schen Sektierer über die Kirche kommen werde. Er warnt vor "den törich-
ten und ungehörigen Spekulationen", da er weit mehr von der überwin-
denden Gewalt einer geduldigen Liehe erwartet. Kurz vor seinem Tode 
zeichnete er ein düsteres Bild der "in den letzten Tagen hereinbrechenden 
schweren Zeiten" und stellt dabei einen Lasterkatalog von neunzehn 
Gliedern auf, der fast ein Spiegelbild der Jetztzeit darbietet. Mit einer 
gewissen Ironie wei t er auf das Vorgehen der Irrlehrer hin: "Sie tragen 
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zwar den äußern Schein der Frömmigkeit an sich, lassen aber ihre Kraft 
vermissen. Solche Menschen sollst du meiden! Zu ihnen gehören jene, 
die sich in die Häuser einschleichen, gewisse weibliche Wesen (gynai-
karia) betören, die mit Sünden beladen sind und von mancherlei Begierden 
umhergetrieben werden, die i m m e r f 0 r t a m L ern e n, a b ern i e -
mals imstande sind, zur Erkenntnis der Wahrheit 
zug e I an gen" (2 Tim 3, 1 H.). Von diesen Gnostikern und ihren 
Schülerinnen bemerkt Joachim ]eremias: "Ihre Scheinfrömmigkeit zeigt 
sich am deutlichsten in ihrer Werbearbeit, die sich mit Vorliebe Frauen 
mit belasteter Vergangenheit zuwendet. Es scheint sich um Damen der 
vornehmen Gesellschaft zu handeln, die eine ungezügelte Lebensführung 
mit spielerischem Interesse für moderne religiöse Strömungen verbanden, 
ohne den Willen zu haben, sich unter den Ernst der ~hristlichen Botschaft 
zu beugent!." ' 
Der Apostel hat dagegen bei seinen vielen treuen Mitarbeiterinnen in 
der Missionstätigkeit (vgl. Röm 16, 1 H.) ein ge die gen e s re I i-
gi ö s - t he 0 log i sc he s W iss e n sehr geschätzt und gefördert. Es 
sei nur an Priska oder PrisziIla, sein~ unermüdliche "Hospita", erinnert, 
die mit ihrem Gatten Aquilas fähig war, dem "hochgebildeten, in der 
Heiligen Schrift wohlbewanderten" alexandrinischen Rhetor Apollos, der 
"unterrichtet war über den Weg (die Lehre) deS' Herrn, der glühend im 
Geist redete und genau über das lehrte, was Jesus betraf", in ihrem 
Hause zu Ephesus einen vertiefenden und erweiternden Privatunterricht 
. üb~r die christliche Lehre zu erteilen (Apg 18, 24- 26). Bekanntlich hat 
Ad. v. Harnack versucht, diese Frau der Urkirche als Verfasserin des 
Hebräerbriefes nachzuweisenu. 
U Die Pastoralbriefe, Göttingen 1935, 43. 
11 Zeitsdlr. für d. neu test. Wissensdlaft 1 (1900) 16- 41. 
Der Christ im Leiden 
Sinndeutung des Leidens nach dem Apostel Paulus 
Von Stadtpfarrer Dr. Alfons Kirdlgäßner, Frankfurt a. M. 
Die paulinische Verkündigung ist zusammengefaßt in dem Satz: 
"Wir verkündigen Christus, und diesen als den Gekreuzigten" (1 K 2). 
Von hier aus betrachtet der Apostel die Welt und beantwortet er auch 
die Frage, die das Leiden in der Welt aufgibt. 
Um der Sünde willen ist Christus gekreuzigt worden. Sie ist es auch, 
die das Leiden in die Welt gebracht hat: "Die Schöpfung wurde der 
Vergänglichkeit unterworfen, nicht freiwillig, sondern um dessen twillen, 
der sie unterwarf (Adam!) ... Wir wissen ja, daß die ganze Schöpfung 
mitseufzt und mit in Wehen liegt bis zur Stunde" (R B, 20 ff). Deutlich 
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sagt R 5, 12, daß durch die Sünde der Tod in die Welt gekommen ist. 
Von dem Faktum des Todes strahlt alles Leid aus, und in diesen Strah-
lungsbereich ist die gesamte Kreatur hineingezogen worden. Inbegriff 
der I-Ioffnung aller Kreatur ist darum Leben, Befreiung von der Verwes-
lichkeit. Die "Wehen" der Kreatur gehen der Geburt der neuen Welt, 
dem unvergänglichen und herrlichen Leben voraus (R 8, 21). 
Die Welt, soweit sie noch nicht einbezogen ist ins Erlösungswerk 
Christi, ist eine Welt unter Gottes Fluch - wie die beiden ersten Römer-
Kapitel erschütternd darlegen. Sie wird regiert vom Teufel, dem "Gott 
dieses Aions" (2 K 4, 4). Warum die unerlöste Welt leidet, ist demnach 
für Paulus kein Problem, vielmehr dies, warum der Erlöste - der ja 
schon Bürger der neuen Welt und ein "Kind des Lichtes" ist -
leiden müsse. 
Hier zu antworten scheint Paulus in besonderem Maß kompetent. 
Er ist nicht nur durchdrungen vom Bewußtsein, ein Erlöster und ein 
Bote der Erlösung zu sein - er ist auch erfahren im Leiden in einem 
besonders hohen Maß. In dem Herrnwort an Ananias, der ihn taufte, 
heißt es schon: "Ich will ihm zeigen, was er um Meines Namens willen 
leiden muß" (Ag 9, 16). An mehreren Stellen kommt Paulus ausführlich 
.auf seine Leiden zu sprechen. Er gibt keine Theorien über das Leiden, 
sondern stellt dar die von ihm selber gelebte Antwort auf die ihn beständig 
belastende Frage nach dem Sinn des Leidens. Und er tut dies nicht wie 
in einem Selbstgespräch, sondern im Rahmen seiner Verkündigung. Er 
weiß sich gesandt als Apostel, er weiß sich als Typos des Christen 
schlechthin (vgl. z. B. 1 Th 1, 7; Ph 3, 17). In diesen Darstellungen 
also zeichnet er zugleich den Christen, wie er fertig wird mit dem Leiden. 
Zunächst muß festgestellt werden, daß Paulus sich, abgesehen von 
seiner Verfolgung der Kirche vor der Damaskusstunde, für die ihm keine 
göttliche Strafe auferlegt wird, sich keiner Sünde schuldig bekennt, viel-
mehr sich wiederholt das Zeugnis eines lauteren Gewissens ausstellt. 
Er empfindet seine Leiden also nicht als die Sühne eines Schuldigen, 
sondern als L'eiden eines Unschuldigen. 
Die wohl bekannteste Stelle steht 2 K 11, 24 ff: "Von Juden habe ich 
fünfmal 40 weniger 1 empfangen (Geißelung), dreimal bin ich mit Ruten 
gestrichen worden, einmal ward ich gesteinigt, dreimal erlitt ich Schiff-
bruch, 24 Stunden war ich der Wellen Spiel. In vielfachen Wanderungen, 
in Gefahren von Flüssen, von RäUbern, von meinen Leuten und von 
Heiden, Gefahren in der Stadt, Gefahren in der Wüste, Gefahren auf 
der See, Gefahren unter falschen Brüdern, in Mühen und Beschwerden, 
in Nachtwachen vielmals, in Hunger und Durst, in Fasten vielmals in 
Kälte und Blöße." Im 2. Korintherbrief heißt es: "Die Trübsal karr: so 
schwer über uns, weit über unsere Kräfte, so daß wir selbst am Leben 
verzweifelten" (1, 8), oder: "Mich dünkt, uns Apostel hat Gott als die 
Letzten hingestellt, wie zum Tod Verurteilte. So sind wir ein Schaustück 
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geworden für Welt, Engel und Menschen. Wir sind Toren um Christi 
willen ... schwach ... in Schande. Bis zur Stunde dürfen wir hungern 
und dürst·en, in Blöße wandern und Schläge hinnehmen, heimatlos, und 
uns plagen mit unserer Hände Arbeit. Wir werden geschmäht ... ver-
folgt ... verleumdet. Wie der Kehricht auf der Welt, wie der allgemeine 
Auswurf sind wir geworden" (4, 9 ff). Klingt hier nicht die ganze Skala 
heutigen Elends auf? Geg,en Ende des Briefes schreibt Paulus geradezu: 
"Ich sterbe täglich" (15, 30). Im Römerbrief bezieht er eine Psalmstel1e 
auf sich: "Um Deinetwillen werden wir getötet den ganzen Tag, wir 
sind geachtet wie Schlachtschafe" (8 36). 
In derlei Sätzen findet sich nichts von einer protestierenden, auch 
nichts von einer resignierenden Stimmung. Mit dieser grausam offenen 
Sprache will er offenbar vor allem dartun, wie eng das Leiden mit dem 
Apostolat verbunden ist. Vor allem darf nicht übersehen werden, daß 
z. B. die Stelle 2 K 11 im Zusammenhang einer großangelegten Selbst-
verteidigung steht. Die Leiden sind der Echtheitserweis seines Apostolats. 
Er rühmt sich gegenüber seinen feinden nicht etwa seiner seelsorgerlichen 
Erfolge oder seiner sittlichen Leistungen, nicht des Ausmaßes seiner 
missionarischen Arbeit, sondern eben seiner Leiden. Sie sind, so paradox 
es klingen mag, seine eigentlichen "Leistungen". 
Wie beurteilt Paulus nun näherhin seine Leiden? Vor allem sieht er 
sie, ganz aus dem Geist des Alten Testaments, als Schickungen Gottes. 
Gott hat ihn erwählt zum Weg des Apostolats und damit zum Weg des 
Leidens. Das hindert ihn nicht, den Satan und die Welt als Urheber 
mancher Leiden (als causae secundae, mit einem fachausdruck zu reden) 
anzusehen. So spricht er 2 K 12, 7 von einem "Engel des Satans", der 
ihm faustschläge versetzt (wahrscheinlich Anspielung auf eine schwere 
und anhaltende Krankheit). Von staatlichen Instanzen, von jüdischen 
Volksgenossen, von Irrlehrern, von fals.ch-Aposteln gehen mannigfache 
Behinderungen und Verfolgungen aus. Sie sind ein Zeugnis für die Bos-
heit der Welt, die sich gegen das Evangelium mit allen Mitteln zur Wehr 
setzt (vgl. E 6; 2 Th, 2, 4 ff). Auch das Dasein in der noch unerlösten 
Leiblichkeit verursacht Leiden (2 K 5, 1 ff; Ph 3, 21). Aber letziich ist 
alles gottgewollt, und darum tröstet er die Gemeinde zu Thessalonich: 
"Keiner lasse sich irre machen in den Drangsalen, wißt ihr doch selber, 
daß wir dazu bestimmt sind!" (1 Th 3, 3). 
Von Strafleiden spricht Paulus auffälligerweise nur an einer Stelle, 
nämlich 1 K 11, wo er Krankheilen und Todesfälle in der Gemeinde als 
Gerichtswirkung der unwürdigen Eucharistiefeier bezeichnet. Die Auf-
forderung zu Reue und Buße tritt in der paulinischen Predigt zurück, 
denn der Christ wird nicht angesehen als ein Mensch, der zeitlebens aus 
der Sünde nicht herauskommt und darum zeiHehens büßen muß, sondern 
vielmehr als einer, der grundsätzlich mit der Sünde gebrochen hat. In 
den fällell, wo Paulus sich mit einzelnen ~ündigen Christen beschäftigt, 
280 

an Trübsal erwirbt uns über alles Verhoffen und fassen hinaus einen 
gewichtigen Schatz von Herrlichkeit für ewig, wenn wir nicht sehen auf 
das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare. Denn das Sichtbare ist 
zeitlich, das Unsichtbare ist ewig" (2 K 4, 17) . Das Leiden verliert also 
seinen "blutigen" Ernst in einem derart von der Enderwartung erfüllten 
Glauben. Es ist aus seiner beherrschenden Stellung im fragen des 
Christen hinausgedrängt. 
Immer wieder, wie auch in der Predigt Jesu, fließt der Lohngedanke 
mit ein. Man hat kein Recht, hier von einem egoistischen Zug der fröm-
migkeit zu sprechen, ist es doch schließlich Gott selbst, der als Lohn 
ersehnt wird. Nicht zu Unrecht hat ein protestantischer Theologe gesagt, 
wer behaupte, Gott müsse und könne derart selbstlos geliebt und geehrt 
werden, daß darüber die frage der Seligkeit oder Verdammnis zu 
ignorieren sei, der spreche die denkbar sublimste Gotteslästerung aus. 
Jene selbstlose und verdienstlose Oottesliebe ist eine pure fiktion, die 
weder vor dem Wort Gottes noch vor dem tiefsten Verlangen der mensch-
lichen Seele bestehen kann . 
Im Leiden sieht Paulus auch eine Erziehung zur Demut. An der 
Stelle, wo er von den Faustschlägen des Satansengels spricht, fiigt er 
den Satz hinzu: "damit ich mich nicht überhebe". Gerade er als Pneu-
matiker und Mystiker mag zuweilen die Versuchung verspürt haben, der 
immer wieder christliche "Gnostiker" - angefangen von den korinthi-
schen Schwärmern bis zu neueren Quietisten und Illuminaten aller 
Schattierungen - erlegen sind, nämlich sich als den höheren, vollendeten, 
schlechthin überlegenen Menschen zu fühlen, für den die fragen der 
Nächstenliebe genau so indifferent werden wie die fragen der Moral oder 
der sog. äußeren Religionsübung. Paulus hatte das Beispiel der helle-
nistischen Mysten vor Augen, die sich als vergottete Wesen und von der 
Sünde in keiner Weise bedroht fühlten. Die paulinische Religiosität ist 
ethisch gerichtet, mit dem Signum des Gehorsams gegen den göttlichen 
Willen versehen, nicht etwa mit dem der geistlichen Sel.bstgenügsamkeit 
oder Genußsucht. Er ist demütig, er möchte immer demütiger werden: 
"damit ich mich nur nicht überhebe" - "denn die überschwengliche 
Kraft soll Gottes sein und nicht unsere!" (2 K 4, 7). Dem entspricht das 
großartige Paradox: "Die Kraft (Gottes), kommt in der Schwachheit (des 
Menschen) zur Vollendung" (2 K 12, 9). Gott ist in einem bestimmten 
Sinn angewiesen auf menschliche Schwachheit, wie sie ja gerade im 
Leiden besonders sichtbar wird, um seine Kraft als eben eine göttliche 
offenbaren zu können. Denn die Menschen verwechseln so leicht. 
Der Apostel fühlt sich in seinem Leiden getröstet von Gott selber: 
"Gepriesen sei Gott, der Vater unseres Herrn ]esus Christus, der Vater 
der Barmherzigkeit und Gott alles Trostes, der uns tröstet in all unserer 
Trübsal, so daß wir zu trösten vermögen, die da sind in irgend einer 
Trübsal, mit dem Troste, mit dem wir von Gott getröstet werden", so be-
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ginnt der 2. Korin!herbrief. Gerade hier, wo die Quellen irdischen Trostes 
versiegen, bricht eine Quelle himmlischen Trostes auf, Erweis der gnaden-
vollen Nähe Gottes. Ähnlich heißt es im gleichen Brief: ,,(Wir sind) 
betrübt und freuen uns doch allezeit, arm und machen doch viele reich, 
haben nichts und besitzen doch alles" (6, 10). Darüber hinaus besitzt das 
Leiden des Apostels eine geheimnisvolle Anziehungskraft für die Gnade 
Christi: "Gern will ich mich meiner Schwachheiten rühmen, damit die 
Kraft Christi sich auf mir niederlasse" (2 K 12, 9). Und so kann keine 
Verzagtheit aufkommen: "Wenn auch unser äußerer Mensch verdirbt, 
der innere wird Tag für Tag neu" (ebd. 4, 16). Er weiß sich so eng mit 
Christus verbunden, daß er schreiben kann: "Nicht mehr ich (als ein 
gesondertes Ich) lebe, sondern Christus lebt in mir!" (G 2, 20). 
Damit stehen wir im Mittelpunkt der paulinischen Lebensauffassung. 
Paulus ist Christus-Mystiker, und dies nicht im Sinn einer ungeschicht-
lichen und subjektivistischen Frömmigkeit, sondern so, daß er sich von 
dem geschichtlichen lesus, der als Kyrios erhöht und im Pneuma gegen-
wärtig ist, real und objektiv eingeschlossen weiß in sein Dasein und 
Wirken. Auf die knappste Weise ist dies ausgesprochen durch die von 
ihm 164mal verwendete Formel "in Christus". Christus ist keine vom 
Christen losgelöste und ausschließlich für sich existierende Individualität, 
sondern bildet als das "Haupt" mit den Erlösten als den "Gliedern" eine 
geheimnisvolle Einheit wie die eines organischen, tätigen "Leibes". Das 
Dasein und Wirken des Apostels wie auch der Gemeinden steht zu 
Christus nicht nur in der Beziehung des Glaubens und Gehorchens, son-
dern in einer metaphysischen, personellen Einheit, für die in unserer 
Sprache nur das mißverständliche Wort "mystisch" zur Verfügung steht. 
Nun aber ist die Passion nicht nur irgendwie ein Teil oder Abschluß des 
Lebens lesu, sondern gleichsam seine Zusammenfassung, mit der Auf-
erstehung zusammen sein eigentlicher Inhalt. So erhält also das Leiden 
für die Gemeinschaft mit Christus eine zentrale Bedeutung. Mit und in 
Christus leben heißt: mit und in Christus leiden. Sich gegen das Leiden 
auflehnen, an dem im Leben des einzelnen Chtisten fortwirkenden Ge-
heimnis des Kreuzes Anstoß nehmen oder es als Torheit zu verachten, 
heißt nichts anderes als: aus der Gemeinschaft mit dem gekreuzigten 
Herrn herausfallen. Der Christ, der sein Leiden nicht bejaht, steht nicht 
mehr auf dem· Boden der Wahrheit. Denn seine Wahrheit, die Wahrheit 
seiner Existenz heißt: "in Christus" sein. Am Gliede muß sich immer 
aufs neue die Passion des Hauptes verwirklichen. So hat es Paulus ganz 
lebendig empfunden: "Mit Christus bin ich am Kreuz (synestauromai)" 
(G 2, 19) und "ich trage die Wundmale lesu an meinem Leibe" (G 6, 17). 
Das ist im Sinne des Schreibers zu verstehen als eine ontische Teilhabe 
am Leidensgeheimnis jesu. Es wirkt sich durch die Zeiten weiter aus, es 
ist nicht abgeschlossen mit der Passion lesu. 2 K 1, 5 begegnet der Aus- • 
druck "Christusleiden". Es ist damit gemeint: leiden wie Christus. Der 
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~ensch in Christus muß dem Herrn "assimiliert" werden. Dies ist nur 
mögHch durch Teilnahme an seinen Leiden, die ja auch für ihn der Weg 
zur Doxa, zur Verherrlichung waren. Ferner ist darunter zu verstehen: 
leiden um Christi willen, in dem Sinne, wie etwa den Thessalonichern 
gesagt wird (2 Th 1, 5), daß sie um des Reiches Gottes willen leiden 
(das Reich Gottes ist ja in Christus da), oder wie die Philipper gepriesen 
werden dafür, daß Gott ihnen verliehen hat, für Christus zu leiden 
(Ph 1, 29), oder wie der Apostel sich selbst in einem Brief aus dem Ge-
fängnis "Christus-Gefangener" nennt (E 3, 1). Bezeichnend für die 
Verhaltenheit, mit der Paulus von diesen innersten Dingen redet, ist, daß 
er nirgends ausspricht, er leide gern für Christus. Jedoch weist ein Satz 
wie G 2,20 deutlich in diese Richtung: "Ich lebe im Glauben an den Sohn 
Gottes, der mich geliebt und sich für mich dahingegeben hat". Hier ist 
der innerste Antrieb seines unermüdlichen Schaffens und seiner Freudig-
keit zum Leiden. Die Dankbarkeit drängt ihn, sieb für den Herrn zu 
opfern: "Die Christusliebe treibt uns an" (2 K 5, 14). Drittens meint 
der Ausdruck "Christusleiden" ein Leiden kraft mystischer Einheit mit 
Christus. Das christliche Leiden ist eine neue Seinsweise des Christus-
geheimnisses, eine neue Weise der Offenbarung Gottes durch Christus. 
Da die Leidenden vor der Welt dastehen als die Zu-kurz-Gekommenen, 
als die "Dummen", da sie anderseits ein Skandalon sind, ein Ärgernis, 
ein Anstoß und Anlaß zur Empörung gegen Gott - eben darum sind 
sie die geeigneten und wahrhaft würdigen Träger der Botschaft vom 
Kreuz (das "den Juden ein Skandalon, den Heiden eine Dummheit" ist!). 
Gott will sich nicht durch das Starke und Weise offenbaren, sondern 
"hat das Schwache auserwählt, um das Starke zu beschämen, und das, 
was der Welt als dumm gilt, um die Weisen zu beschämen" (1 K 1,27). 
"Denn das Dumme auf seiten Gottes ist weiser als die Menschen und 
das Schwache auf seiten Gottes ist stärker als die Menschen" (ebd. v. 25). 
So wenig nun der Apostel oder irgend ein Getaufter losgelöst gedacht 
werden kann von der Person Christi, so wenig kann der Christ losgelöst 
betrachtet werden von der Kirche. Jeder ist Glied. Das bedeutet: der 
Sinn seines Daseins erwächst aus seiner Stellung im Gesamten, aus 
seiner Hinordnung auf die andern, aus seinem Dienst. So betrachtet ja 
Paulus sein Apostelamt nicht als ein Führen und Herrschen und nicht 
als Feld, seine starke Persönlichkeit geltend zu machen, sondern aI eine 
Diakonie, einen Dienst (2 K 4, 1 u. ö.). Er nennt sich einen Diener der 
Ekklesia (I( 1, 25). So gilt also am ersten und unmittelbarsten nicht vom 
Einzelnen, sondern von der gesamten Kirche, daß sie an den Christus-
leiden teilnehmen müsse. In einem, wenn man will kollektiven Denken, 
sieht Paulus den Einzelnen mit Christus in Verbindung gebracht durch 
die Gesamtkirche und nur durch sie den Einzelnen teilhaben am Christus-
Schicksal durch die Kirche. Er unterstellt, daß die Kirche ein von Gott 
bestimmtes Maß von Leiden erfüllert müsse im Sinn der Vergegenwärti-


Eine ökumenische Stimme aus dem 17. Jahrhundert 
Ober die Idee einer religiös-christlichen Überwindung der konfessionellen 
Intoleranz bei Veit Ludwig von Seckendorf' 
Von Dozent Dr. Ernst Walter Z e e den, Freiburg i. BI'. 
Unter den älteren Geschichtsschreibern der Reformation' nimmt -
soweit es sich um Lutheraner handelt - der Freiherr Veit Ludwig von 
Seckendorf (1626-1692) eine in mancher Hinsicht bemerkenswerte 
Stellung ein. Er schrieb sein großes Werk über die Olaubensveränder-
ung als Protestant, wie er selbst zugab, in historischer und apologetischer 
Absicht - er schrieb es aber zugleich auch für die Katholiken. Ihm 
lag daran, bei diesen ein besseres Verständnis und gerechteres Urteil 
über Ursache und Ablauf der Reformation zu erwecken. Er meinte, dies 
könne durch Veröffentlichung einer gediegenen, von häßlicher Polemik 
freien historischen Darstellung erreicht werden. Andererseits fühlte er 
die religiöse Verpflichtung, selber nach Kräften zur Bereinigung der 
gespannten interkonfessionellen Atmosphäre beitragen zu sollen. Indem 
er aber seine wissenschaftliche Arbeit, wie an gewichtiger Stelle, im 
umfangreichen Vorwort und im Epilog seiner Historia Lutheranismi, 
zu lesen steht, in den Dienst einer Verständigung zwischen den hadern-
den Glaubensparteien stellte, zielte er auf nicht mehr und nich.t weniger 
als auf eine Neuorientierung des konfessionellen Geistes seiner Zeit. 
I. Die konfessionelle Intoleranz 
Seitdem zu Beginn der Neuzeit, als Ausdruck einer fortgeschrittenen 
Krise der Christenheit, der Streit über verschiedene Praktiken und einige 
Glaubenssätze zum Anlaß einer Spaltung der Kirche geworden war, 
lebte eine jede der aus dieser Spaltung hervorgegangenen kirchlichen 
Gemeinschaften in der überzeugung, daß nur sie die eigentliche 
legitime und seligmachende Kirche sei. 
Martin Luther war davon überzeugt, daß er das reine unverfälschte 
Wort Christi lehre (unverfälscht im Unterschied zur römischen Kirche, 
I In erweiterter Fassung und mit Angabe sämtlimer Fundstellen wird der 
Aufsatz später in der Festsdlrift ersmeinen, die von Freunden, Sdlülern und 
Kollegen Ger haI' d R i t tel' zum 60. Geburtstag dargebradlt worden ist. Der 
AbdrulK erfolgt mit Genehmigung des Verlaf.(s Hans-Georg Siebeck in Tübingen. 
I F. X. WegeIe, Gesdl. d. dtn. Historiographie, 1885, S. 735 ff.; E. FueteT, 
Uesdl. d. neuern Historiographie 1911; G. Wolf, Quellenkunde d. dtn. Ref. gesdl. 
1915 H. bs. I, 9 f.; Anneliese Wolf, Die Historiographie v. L. v. Seikendorfs nadl 
seinem "Commentnrius historicus et apologeticus" DisB. (M. S.) Lpz. 1925; 
F. Sdlnabel, Dtl.s gesc:b. Quellen u. Darstellungen I, 1931, bs. 290 ff. UOOr Secken-
dor[ als Darsteller Luthers u. der Reformation aum E. W. Zeeden in dem dem-
nämst ersdJeinenden Budle Luther u. d. Ref. im Urteil des dt. Luthertums. 
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-zu Zwingli, zu Täufern und Sektierern). Dieses Bewußtsein ging auf 
die an seine Lehre sich anschließende lutherische Kirche über. Die 
lutherischen Theologen des 16. jahrhunderts behaupteten einmütig die 
Identität von Luthers Lehre mit der Lehre Christi und bekannten sich 
zu allen Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Wer von Luther theo-
logisch abrücke, sagte ein führender Kopf unter diesen Theologen, 
Flacius Illyricus (1520-75), stehe nicht nur gegen den Reformator 
und dessen Kirche, sondern befände sich auch im Widerspruch zur 
Heiligen Schrift. Am Jüngsten Tage, heißt es bei einem anderen, 
Georg Gloccer, werde Gott die Menschen unterschiedslos richten nach 
Seinem Wort und Luthers Lehre. 
Diese Grundüberzeugung findet sich auch bei den Lutheranern des 
17. jahrhunderts. Ihr repräsentativer Dogmatiker johann Gerhard 
(1580-1637) formulierte: "Wir halten dafür, daß die in beiden Kate-
chismen, den Schmalkaldischen Artikeln und der Augsburgischen Kon-
fession niedergelegte Lehre Luthers mit dem Worte Gottes übereinstimme. 
Im theologischen Schrifttum des 16. und 17. jahrhunderts nahm die 
Apologetik, Dogmatik und Kontroverstheologie bei allen Konfessionen 
einen hervorragenden Platz ein. Ein Phänomen, dem man beim Stu-
dium dieser Schriften begegnet, ist die auffallende Neigung, Kirche und I 
Christentum auf die "reine Lehre", d. h. auf das Dogma zu reduzieren. 
Das geht soweit, daß man von der Per s 0 n des Lehrenden völlig 
glaubte abstrahieren zu können. "Daß judas zu einem Verräter worden", 
schrieb 1634 ein Hamburger Apologet "daß Petrus den Herrn Christum 
verleugnet, daß Thomas in großen Unglauben gefallen ... , daß Petrus 
und Paulus sich gezanket, benimmet ihrer Lehre nichts. Wenn auch ein 
Engel vom Himmel käme und predigte falsch, würde seine Lehre auch 
nicht besser . .. : Also kann eine große und gute Person die Lehre 
nicht gut machen, wo sie falsch ist; eine geringe und böse Person 
kann die Lehre an ihr selbst nicht böse und falsch machen, wo sie 
richtig istw . Das Wesen der Kirche, sagte der obengenannte große Dog-
matiker johann Gerhard, bestehe in der unverfälschten Predigt des 
Wortes und der rechtmäßigen Verwaltung der Sakramente. Da es 
beides aber nur in der lutherischen Kirche gäbe, sei diese allein die 
"reine , unverfälschte, rechtgläubige Kirche". 
Da es im Christentum um das Heil geht, das Heil aber nach da-
maliger Auffassung von der rechten L ehr e abhing, die re c h t e 
Lehre aber, nach lutherischer Meinung, nur in der lu t her i s ehe n 
Kirche verkündet wurde, ergab sich für die lutherischen Theologen die 
I Johann Gerhard, Beati Lutlleri ad Ministerium et Reformationcm legitima 
vocatio. Reformatious-Jubiläumsdisputation Jena (1617) 30. Oktober, fol. C 2a. 
• Johannes Müller, Lutherus Defensus. Das ist ! Gründlidle Wiederlegung 
dessen I was die Bäpstler D. Lutheri Person fürwerffon. Arnstadt 1645 (gesdlriebon 
1634) S. 6 f., vgl. a. S. 246 f. 
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klare Folgerung, daß die außerlutherischen Kirchen zum Heile zu führen 
nicht in der Lage seien. Ihr Verhältnis zu den außerlutherischen Kirchen 
wurde aber darum ein g run d sät z 1 ich feindseliges, weil auch 
diese genau so den Anspruch erhoben, daß sie mit ihrer Lehre zum 
Heile führten. Die Feindschaft der einzelnen Kirchen hatte also eine 
streng religiöse Wurzel: für die lutherischen Theologen beispielsweise 
existierte das Axiom, daß die anderen Konfessionskirchen mit ihrem 
Versprechen, zum Heile zu führen, etwas Falsches vorgäben; daß sie 
also mit Lüge und Verführung arbeiteten. Verführer und Vater der Lüge 
ist aber nach Christi Wort der Teufel. Also galten die außerlutherischen 
Konfessionskirchen als Organisationen Satans und antichristlicher Haufe. 
Das Ringen zwischen den Konfessionen wurde auf allen Seiten von 
den Kämpfenden apokalyptisch verstanden: als Kampf Christi und 
seiner wahren Gläubigen wider den Antichrist und dessen Trabanten. 
Das gab den konfessionell~n Auseinandersetzungen ihre echte Wucht, 
führte aber in der Praxis zu einer maßlosen gegenseitigen Verketzerung 
innerhalb der europäischen Christenheit. 
11. Veit L. v. Seckendorts apologetische und irenische Orundhaltung 
In dem solchergestalt dogmatisch und konfessionell verhärteten 
17. Jahrhundert wuchs der Verfasser der Historia Lutheranismi, Veit 
Ludwig Freiherr von Seckendorf, als Lutheraner auf. Er wurde unweit 
Erlangen am 20. Dezember 1626 geboren, war Sproß eines fränkischen 
Adelsgeschlechtes und Sohn eines später von den Schweden hingerich-
teten Offiziers. Noch ein Knabe, trat er als Page bei Herzog Ernst dem 
Frommen von Gotha (1640-74; geb.l601) in Dienst'. Dieser ermög-
lichte ihm eine sorgfältige theologisch-philosophische Ausbildung auf 
dem Gymnasium und sorgte dafür, daß er diese später durch ein drei-
jähriges Studium an der Universität Straßburg nach der juristischen 
und historischen Seite hin erweiterte. Als Rat und Kanzler stand er 
dann von 1645-64 bei dem Herzog von Gotha, 1664-81 bei Herzog Moritz 
von Sachsen-Zeitz im staatsmännischen Dienst. Seit 1681 bot ihm der 
Ruhestand die längst gewünschte Gelegenheit zu intensivem literarischem 
Schaffen. Schon als praktischer Staatsmann hatte er eine Anzahl kirchen-
historischer, päeJrgogischer und staatstheoretischer Schriften verfasst. 
Unter diesen ist sein "Fürstenstaat" von 1656 zu nennen" der viele 
Auflagen erlebte und zum klassischen Handbuch der territorialstaat-
lichen Regierungsmethoden des 17. Jahrhunderts wurde". In den acht· 
zjger Jahren veröffentlichte er den "Christenstaat" (1685), eine An-
• tibeT ihn A. Beck, Ernst der Fromme, 2 Bde. Weimar 1865. 
R Zusammenfassendes Referat über den Fürstenstaat bei Heinr. Tilemann, 
V. L. v. SC(kendorf, Ardliv f. Ref.Gesdl. 40, 1943, S. 200-213. 
1 Es war nadl Ranke das "beliebteste Handbudl der deutsdlen Politik" im 
17. J nhrhundl'l't. 
289 
weisung, wie auf christlicher Basis Politik zu treiben sei". Die Lektüre. 
Pascals hatte ihn dazu angeregt; nachher drängte ihn Spener zur 
Publikation. 1688 erschien der erste Teil, 1692 die vollständige Ausgabe 
seiner Reformationsgeschichteu. Ebenfalls im jahre 1692 erging an ihn 
eine Aufforderung des Kurfürsten Friedrich III. von Brandenburg, an 
der neugegründeten Universität Halle das Amt eines Kanzlers zu über-
nehmen. Er folgte diesem Ruf und siedelte von seinem Gut Meuselwitz 
bei Altenburg nach Halle über, starb dort aber schon am 18. Dezember 
des gleichen jahres. 
Sein großes reformationshistorisches Werk, die mehr als 2000 doppel-
spaltige Seiten starke His tor i aLu t her a n i sm i , erhielt von ihrem 
Verfasser den Untertitel: Commentarius historicus et apologeticus. Im 
weiteren Text des Titels spielte er auf den äußeren Anlaß an, der ihm 
zur Abfassung dieses eines Werkes einen letzten Anstoß gegeben hatte. 
]680 war von dem französischen jesuiten Maimburg (1610-86) die 
Histoire du Lutheranisme, 1688 die Histoire des variations de l'eglise 
protestante von Bossuet (1627-1704-) veröffentHcht worden. Beiden 
Historikern, die sich polemisch mit der Reformation auseinandersetzten, 
glaubte Seckendorf eine Antwort schuldig zu sein. Seine Antwort war 
die Histo·ria Lutheranismi. Er verfasste sie als ein persönliches Bekennt-
nis zum Luthertum, publizierte gewaltige Aktenmengen aus dem Ernes-
tinischen Hausarehiv, um die Irrtümer der französischen Reformations-
darstellungen durch die Quellen selbst zu entkräften, und gab sich der 
Hoffnung hin, nicht nur diejenigen Protestanten, die durch die Schriften 
Maimburgs und Bossuets an der lutherischen Kirche irre geworden 
waren, zu ihrem evangelischen Glauben zurückzuführen, sondern auch 
alle übrigen Lutheraner in ihrem Glauben zu festigen. Mit dieser be-
tont apologetischen Zielsetzung repräsentierte Seckendorf durchaus den 
konfessionellen Kontroversstil des 17. Jahrhunderts. 
Was ihn von der Mehrzahl seiner Zeitgenossen unterschied, war 
aber, daß sich seine eigentliche Absicht nicht in der Kontroverse er-
schöpfte, sondern weit über das apologetisch-historiograph ische Nah-
ziel hinausging. Denn dasjenige, für das er sich unendlich interessierte, 
lag jenseits von Lehre und Dogma und war die Verwirklichung des 
Christlichen im Wer k. Er war ein enormer Fürsprecher der christ-
lichen Praxis n e ben der Lehre. 
Damit brachte er Bewegung und Gärung in den erstarrenden 
Konfessionalismus seiner Zeit. Gegen das tonangebende, einseitig am 
-, - ---
~ Sedcendorf selbst sagte, es werde darin gehandelt "von dem Christentum an 
sidl selbst und dessen Behauptung wider die Atheisten und der~leidlen Leute, von 
der Verbesserung des Weltlidlen um) Geistlidlen nadl dem Zwelk des Christentums". 
• Der vollständige Titel: Historia Lutheranismi. Commentarius historicus ct 
apologeticus de Lu!heranismo sive da reformatione religionis ductu D. Martini 
Lutheri in magna Germaniae parte aliisque regionibus et speciatim in Saxonia 
recep!a et stabilita. 
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Dogma orientierte Luthertum grenzte er sich scharf, und zwar in 
doppelter Hinsicht ab. Denn die Forderung nach Erfüllung des christ-
lichen Liebesgebotes, die durch ihn laut wurde, betraf nicht allein das 
innere Leben in seiner Kirche, sondern auch deren Ver h ä 1 t ni s ZU 
den an der e n K 0 n fes si 0 n e n. Dies zweite geht uns hier an. 
Ill. Ueber die Annäherung der Konfessionen 
Durch seine hier vorgetragene Auffassung: die Religiösität äußere 
sich nicht ausschließlich im Bekenntnis der Lehrmeinung, sondern darüber 
hinaus auch in Gesinnung und Tat; war die Basis für ein gegenseitiges 
Verhältnis der Konfessionen eine andere und breitere geworden. Zwar 
hielt Seckendorf dafür, daß die lutherischen Religionsanhänger als 
Gesamtheit die Gemeinschaft der besseren und gereinigten Religion 
repräsentierten. Aber er war unbefangen genug, zu bemerken, daß auch 
in der römischen Kirche nicht wenige von der Religion eine bessere 
Meinung hätten, als Luthers katholische Zeitgenossen. Bibelstudien, 
Katechismusunterricht und Pflege geistlichen Gesanges befänden sich 
dort durchaus auf Niveau. Und was das Sitten- und Frömmigkeits-
leben anging, konnten darin nach seiner Meinung die Katholiken durch-
aus einen Vergleich mit den Protestanten riskieren. Diese Beobachtung 
brachte ihn auf den Schluß, daß es wahre Christen wohl in allen Kon-
fessionen geben möchte. Dieser Gedanke hat, weil er geeignet war, 
dogmatische Bindungen zu sprengen, in späteren Generationen revo-
lutionierend auf den inneren Bau der protestantischen Kirche gewirkt -
was aber hier nicht zu verfolgen ist. Er hat aber auch dazu beigetragen, 
daß die feindlichen Kirchen sich näherten. Der Beginn solcher An-
näherung läßt sich bei Seckendorf beobachten. Sein Wunsch mit· der 
anderen Konfession überhaupt einmal ins Gespräch zu kommen, ohne zu 
verletzen, war für einen lutherischen Reformationshistoriker des 17. 
Jahrhunderts etwas Außergewöhnliches. Ebenso angenehm wie auf-
fallend klang die versöhnliche Tonart, in der er zu den Andersgläubigen 
über Gegenstände der Religion sprach. Im Schlußwort etwa bekannte 
er den Katholiken unter seinen Lesern: er bete dafür, daß sie, die Katho-
liken, die Wahrheit über die Reformation erkennen, oder, wenn das nicht 
ginge, doch wenigstens deren Anhänger nicht verdammen noch verfolgen 
möchten. Er bat sie um die Großzügigkeit, ihm zu glauben, daß er nie 
anders als "serio et bona fide" über die Reformation geschrieben habe. 
Er selber, fuhr er fort, unterwerfe sich den gleichen Bedingungen, 
indem er weder die Andersdenkenden "sine discrimine" zu verdammen 
noch gewaltsam in ihr Gewissen einzugreifen gesonnen sei. Daß er 
als konfessioneller Gegner sich se1ger den von ihm vorgeschlagenen Be-
dingungen unterwarf, verlieh seinen Forderungen nach Duldung und 
Schonung ihr eigentliches Gewicht. -
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Wenn bemerkenswert an Seckendorf schon war, daß er impulsiv und 
guten Willens für die Annäherung der KIrchen eine Lanze brach, so 
war noch bedeutsamer, daß er auch einige haltbare Prinzipien anzugeben 
wußte, deren man sich beim Werk der Verständigung zu bedienen hätte. 
Diese Prinzipien hießen: Gleiche Bedingungen für beide Parteien, 
Aus ein a nd er set z u n g mit gei s t i gen Wa f f e n, Ge s i n n-
ung der Liebe, Wille zur Wahrheitserkenntnis, 
Ach tun g des i n d i v i d u e 11 enG e w iss e 11 s, Menschlichkeit 
und Billigkeit im prakti chen Umgang mit andersgläubigen Christen; 
Unterdrückung der konfessionellen Stänkerer in den eigenen Reihen; 
Abbruch des unlauteren Wettbewerbs, Verzicht auf Lüge, Verleumdung 
lind Gewalt. 
Die f'rage, weshalb es nach mehr als hundertjährigen Religions-
kriegen zu einer Abmilderung der konfessionellen Feindseligkeiten -
wofür Seckendorf als Symptom zu werten sein mag - gekommen ist, soll 
hier nicht weiter berührt werden. Die militante Intoleranz hatte viel 
Unheil über Europa und Deutschland gebracht. Die Schuld daran gab 
man den Glaubensdifferenzen, nicht ganz ohne Berechtigung. Es 
konnte daher als Gebot der natürlichen Klugheit angesehen werden, 
daß man einen erträglichen modus vivendi zwischen den hadernden 
Konfessionen schuf, damit endlich einmal die Quelle des allgemeinen 
Unglücks verstopft würde. Seit dem 18. Jahrhundert hat man sich 
einiger der von Seckendorf angegebenen Prinzipien zur Behebung der 
konfessionellen Gegensätze bedient: Durch allgemeine Achtung des 
Andersgläubigen (statt gewaltsamer Bekehrung) hat sich das Verhält-
nis der Konfessionen zueinander auch tatsächlich verbessert. Aber das 
war doch auch in starkem Maße das Ergebnis einer Entwicklung, die 
auf den vorwaltenden Einfluß von Überlegungen der natürlichen Ver-
nunft zurückzuführen war. Denn die für das 18. Jahrhundert charakte-
ristische Toleranz war weithin nur Ausdruck religiös-dogmatischer 
Desin teressierthei t. 
Das traf für ecken dorf dagegen nicht zu. Er strebte zur Toleranz, 
aber er blieb nicht bei ihr stehen. Sie war ihm nicht mehr als eine Vor-
feldbereinigung. Das eigentliche Ziel, dem er zusteuerte, lag weit da-
hinter und war ein positiv religiöses. Eine fortschreitende Auseinander-
setzung zwischen den Konfessionen hielt er sogar für nötig, und zwar 
deshalb, weil dasjenige, worum es bei den dogmatischen Differenzen 
ging, die religiöse Wahrheit, mithin also ein ganz zentraler Punkt war, 
um den gerungen werden mußte. Die Auseinandersetzung durfte also 
nicht aufhören; nur sollte sie keine massive, sondern eine wirklich reli. 
giöse sein. 
Und dies in doppeltem inne: weil einer eits der "Gegenstand", um 
den es ging, - die Christenheit - ein religiöser war; und anderseits 
diejenige innere Einstellung, in der allein angemessen hierüber zu 
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handeln war, ebenfatts eine religiöse sein mußte. Die frage der Berei-
nigung des vergifteten Verhältnisses zwischen den Konfessionen war 
also für Seckendorf ein tief ernstes christliches Problem. 
IV. Das Schisma als christliches Problem 
Die älteren evangelischen Theologen fielen in einen sieghaft freu-
digen Ton, so oft sie des Ereignisses der Reformation gedachten. Auch 
Seckendorf gedachte ihrer mit frohen Worten. Aber zugleich dämpfte 
bei ihm ein dumpfer Kontrapunkt die Hochgemutheit. Denn neben der 
Reinigung des Glaubens sah er die Spaltung der Kirche und unter 
dieser litt er als Christ. Er konnte sie sich geschichtlich erklären: "Die 
ganze Kette unseres Unheils hängt ab von der Kontroverse, ob der 
römische Pontifikat göttlichen oder menschlichen Rechtes sei"; so sei, 
weil Luther die päpstliche "potestas circa fidem et regimem Ecclesiae" 
angegriffen habe, der fast schon zwei Jahrhunderte währende Kirchen-
streit entbrannt; als faktum nichts anderes als ein blutiges Unheil für 
die ganze Christenheit. Es habe aber dennoch gekämpft werden müssen, 
weil es hier bei der einen oder der anderen von beiden Parteien um 
ihr Heil und Gewissen gegangen wäre. Das heißt m. a. W.: aus christ-
licher Nötigung - weil es um das Heil ging - sei der unchristliche 
Kampf der christlichen Konfessionen entstanden. 
Aber die historische Erklärung beruhigte ihn nicht, sondern er-
schütterte ihn. Denn wenn es aus christlichen Oriinden zum unchrist-
lichen Kampf hatte kommen können, dann war ihm das letzten Endes 
ein Zeichen dafür, daß die Christenheit als ganze nicht intakt, sondern 
schwer krank war. Die Tatsache der Spaltung offenbarte sich ihm als 
'mptom dafür, daß hier etwas aus der Ordnung in die Unordnung 
geraten war: Der Idee nach sollte die Gemeinde Christi - die Kirche -
ein e sein; konkret war sie in viele sich bekämpfende Teile zerfallen. 
Dieselnkongruenz brachte ihn zu der Einsicht, daß, christlich gesehen, 
die Spaltung der Christenheit ein Dilemma und im strengsten Sinne 
unchristlich war. 
Wenn aber unchristlich, dann mußte sich für jeden wirklichen 
Christen - und als solchen bekannte und bewährte sich Seckendorf 
ore et corde - die drängende Frage erheben, wie dieser Lage abzu-
helfen sei. Die der christlichen Religion inhärente Forderung nach Ein-
heit ihrer Bekenner in Christo ließ über das Z i eie i n e r Wie der-
ver ein i g t1 n g der Kirchen keinen Zweifel zu, sondern verlangte 
Aufhebung des konkret n Schismas. Und so lautete die eigentliche frage, 
die in Seckendorf brannte: Wie ist das Schisma zu überwinden? 
Bemerkenswert ist zunächst, daß diese frage überhaupt gestellt 
wurde. DieOenerationen v 0 rSeckendorfwaren dazu im allgemeinen nicht 
in der Lage gewesen; denn sie waren derart in ihrer Konfession be-
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fangen, daß sie nur in deren Bekennern mit großartiger Vereinfachung 
die Gemeinde Christi, in allen Gegnern aber die Werkzeuge Satans er-
blickten und keineswegs die im Glauben getrennten Brüder. 
In den Jahrzehnten vor und nach 1700, die Paul Hazard als Krise 
des europäischen Bewußtseins bezeichnet hat"', scheint nach dem Aus-
klingen der heftigsten Religionskämpfe und vor dem allgemeinen Durch-
bruch der Aufklärung noch soviel christliche Glaubenssubstanz (oder 
vielleicht auch noch mittelalterliche Tradition) im Abendland mächtig 
gewesen zu sein, daß man aus einem ungebrochenen Glauben heraus 
die frage nach der Einheit der Kirche stellte: weil man sich trotz der 
Jahrhundertelangen Agonie der Religionskämpfe Kirche und Christen-
heit nicht anders als eine einzige vorstellen konnte". 
V. Vorbedingungen eil1er christlichen U eberwindullg 
der Oiaabensspaltullg 
Nicht geringere Beachtung verdIent sodann, was Seckendorf an 
positiven Vorschlägen zur Wiedervereinigung der Kirchen vorzu-
tragen hatte. 
Der Zeitpunkt, darüber gab er sich keinen Illusionen hin, war dafür 
vorläufig nicht abzusehen; aber das Gebot als solches: die Überwin-
dung des Schismas anzustreben, bestand, wie er behauptete, in seinem 
ganzen Ernst völlig unabhängig von dem Zeitpunkt einer möglichen Er-
füllung. Der Gedanke, bei so exorbitanten Verschiedenheiten die Einheit 
herbeiführen zu wollen, sagte er, scheine unausführbar. Trotzdem dürfe 
man erstens vor den Schwierigkeiten nicht kapitulieren und zweitens 
sich nicht von der Pflicht dispensieren, das Seine zur Verwirklichung 
der Wiedervereinigung zu tun. Die ersten Schritte könnten und müßten 
jedenfalls getan werden. Den Weg nun, den man im Anfang einzu-
schlagen hätte, stellte er sich folgendermaßen vor: Ausgehen sollte man 
von dem, was allen Konfessionen gemeinsam sei. Dabei dachte er vor 
allem an die G r u rr dIe h ren des ehr ist 1 ich enG lau ben s . 
Er pries es als eine Gnade Gottes, daß "in vielen herrlichen Haupt-
artikeln des Glaubens" Protestanten und Katholiken übereinstimmten; 
10 La rise d la Conscionce Europeenne 1680 1715; fit. Ubs. v. H. Wegener, 
Hamburg 1939. 
1\ Uber die damaligen Bestrehungen zur Wiedf'rverl'inigung unterrilhtet vor 
allem der Briefwechsel von Leibniz aus fIen Jahren von ca. 1680 --1700. Ernsthafte 
Bemühungen um l'ine Reunion gingen nirnt nur von Protestanten wie Leibniz unrl 
~elkcndorf, sondern audl von Katholiken wie u. a. den Bismöfen Bossuet von 
Meaux und Spinola von Wiener-Neustadt aus. n den dieshezüglidlcn Bostrl'bungl'n, 
Uespriithen und Vprhandlungen waren u. a. der kaisprliche Hof zu Wien, dpr kur· 
fürRtlidle Hof zu Hannover und nicht zuleßt der päpstlich!' Hof selber bpleiligt bzw. 
ln!flre Riert. Vgl. F. X. Kien, Leibniz und clie religiöse WiNh'rvereinigung Deut. rn 
lands, 11125, Leibniz, t her die Reunion der Kir(hl'll. Auswahl und Ubersebung von 
L. A. Winterswyl 1939. 
in Artikeln, die ihr Fundament hätten in den prophetischen und apo-
stolischen Schriften, formuliert und beschlossen worden seien auf oeku-
menischen Konzilien und übereinstimmten mit der Theologie der 
Kirchenväter. Angesichts der Situation, daß es diesen Glaubensbesitz 
gegen Gottlose (athei), Ungläubige und Fanatiker akut zu verteidigen 
gelte, machte er den einleuchtenden und doch zugleich revolutionären 
Vorschlag, den Glauben, soweit er Gemeinschaftsbesitz von Katholiken 
und Protestanten wäre, "communibus consiliis tueri". Dies zu leisten 
müßte eigentlich, meinte er, die beiderseitige christliche Caritas imstande 
sein. Gegen die Türken bei Budapest'" hätten im gleichen kaiserlichen 
Heer die Gläubigen heider Konfessionen sich ausgezeichnet vertragen. 
Es sei nicht einzusehen, weshalb, was die "belli necessitas" fertig be-
kommen hätte, nicht auch die "christiana caritas" vollbringen könne. 
Immerhin, gerade auf dogmatischem Gebiet gab es außer den 
Gemeinsamkeiten auch scharfe Gegensätze. Diese aber fehlten so gut 
wie ganz im Bereich der re 1 i g i öse n E t h i k. Ihr maß aus diesem 
Grunde Seckendorf die allergrößte Bedeutung bei. Er pries sich glück-
lich, beobachtet zu haben, daß auch zwischen dogmatisch getrennten 
Christen Übereinstimmung herrsche in Dingen der "vera pietas" 
und "virtus". 
Hier sah er günstige Vorbedingungen für einen echten Wettstreit, 
durch d.en die Teilnehmer auf beiden Seiten zu um so größerer christ. 
licher Vollkommenheit gelangen würden, je eifriger sie kämpften IS. 
Darum schlug er den Angehörigen aller Konfessionen einen auf dem 
Felde der christlichen Praxis auszutragenden Wettkampf vor: "Was 
hindert uns denn", rief er aus, "unsern ganzen Eifer ohne Rücksicht 
auf Verschiedenheiten der Lehre dahin zielen zu lassen, daß einer den 
anderen an Keuschheit, Mäßigung, Gerechtigkeit, Menschlichkeit und 
Güte übertreffe?" Des weiteren forderte er beide christlichen Parteien 
auf, zu wetteifern in der Predigt der Wahrheit nach bestem Wissen und 
Vermögen" und gemeinsam zu beten, daß Gott die Irrenden, wer sie 
auch immer seien, erleuchten möge. 
Die Summe seiner Anliegen faßte er in der an Protestanten und 
Katholiken adressierten Bitte zusammen, mit welcher er sein Buch be-
schloß: Die durch die Konfession Getrennten möchten sich ver ei-
n i gen i n Ge b e t, Rat und Wer k, auf daß das gegenwärtige 
Licht künftigen Generationen mit Hilfe der göttlichen Gnade heller 
" Die Türkpn wurden am 2. Septembpr 1686 nadl 150jähriger Herrsdlaft durdt 
Karl von Lothringen aus Burlapost vertrieben . 
.. Der Wettlauf um die mristlime Vollkommenheit ist übrigens sdlon eine 
Mahnung, die aim bei Paulus findet (1. Kor. 9, 24). 
I< Das ist aUlt jenp faire WeiRe religiöser Auseinanderae\)ung, welme Augu. 
stinus den Katholikt'n und Manimäern empfahl: zit. Frkf. Hefte 12, 1947, S. 1278 
von Hans Lub nam Johannes Ht'ssen (Luther in katholismer Sidlt Bonn 1947 S. 8 
l:). Augustinus, Contra Epistolam Manidlaei, c. 3 n. 4; Migne 42, 175). ' , 
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leuchte und auf daß jener glückliche Moment nicht hinausgezögert 
werde, wo sie im Geist und in der Wahrheit, "uno ore et corde absque 
Schisrnate in puritate fidei" Gott und den Erlöser jesus Christus ge-
meinsam anbeteten. Wenn aber der antichristliche Zustand der Spaltung 
erst dur,ch das jüngste Gericht werde aufgehoben werden können, "dann 
laßt uns einander ertragen in wechselseitiger Liebe, wie wir sollen und 
auch können. Und wo ein engeres und brüderliches Zusammengehen noch 
nicht möglich ist, . . . da laßt uns wenigstens glühend für aller Er-
leuchtung und Heil beten. Schließlich richte ich, wie schon im Vorwort 
meines Werkes, die Aufforderung (an alle): da wir uns einig sind über 
die Notwendigkeit eines Lebens in Frömmigkeit, Sittlichkeit und ,christ-
licher Tat, laßt uns diesen Dingen mit lauterem Eifer obliegen .... 
Ich wiederhole am Schluße meiner Arbeit jenes Gebet, mit dem ich sie 
begonnen, und rufe den Vater unseres Herrn jesus Christus flehentlich 
an, er möge gnädig herabschauen auf seine Herde, die er selbst ja am 
besten kennt, unsern Vergehen denjenigen Nachlaß zuteil werden lassen, 
der, wie er weiß, so sehr seiner Weisheit und Güte entspricht, und uns 
in Zeit und Ewigkeit das Heil verleihen. Fiat". 
V I. Verwirklichung der Einheit als oe/wnzenische Aufgabe 
Soweit Seckendorf. Mit den Tendenzen, die er vertrat, stand er 
nicht allein unter seinen engeren Generationsgenossen. In den letzten 
jahrzehnten des 17. jahrhunderts haben mehrerenorts hervorragende 
Geister um die Wiederherstellung der kirchlichen Ei,nheit gleich ihm 
gerungen. Der Briefwechsel von Leibniz oder der von Herzog Ernst von 
Hessen-Rheinfels (1623-93) unterrichtet eingehend darüber. Tat-
sächlich sind diese Bemühungen aber nicht nur fehlgeschlagen, sondern 
es hat sich auch seitdem die europäische Kultur immer bewußter vom 
Christentum gelöst. 
Seckendorf ist, wie einstimmig hervorgehoben wird, auf den Pie ti s-
mus, d. h. auf die eigentliche religiöse Gegenströmung gegen die 
Orthodoxie, von nachhaltendem Einfluß gewesen. Es ist nicht schwer, 
die Ideen zu nennen, welche der Pietismus von ihm übernahm und 
fortbildete. Für die Reinheit des lutherischen Bekenntnisses hatten seit 
der Reformation anderthalb jahrhunderte gekämpft - hier brauchte 
Seckendorf keine starken Töne anzuschlagen. Aber um den christlichen 
Lebenswa.ndel hatte man sich in der Hitze der Lehrstreitigkeiten nicht 
immer so sehr gekümmert. ja, er war mitunter wohl als Werkgerechtig-
keit verdammt worden. Hiergegen machte Seckendorf entschieden Front. 
Was ihn von der strengen lutherischen Orthodoxie unterschied, war die 
starke ethische Linie seiner Theologie und Frömmigkeit. Die se Linie 
setzte der Pietismus fort, ging aber rasch über die von Seckendorf ge-
wünschte Grenze hinaus. Denn dieser hielt entschieden am Dogma 
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die Unbefangenheit, zur Kenntnis zu nehmen, daß es auch jenseits seiner 
lutherischen Konfession "Christenheit" gab. Die Vereinigung aller, die 
sich Christen nannten, zur ein e n Christenheit und Kirche war sein 
religiöses Anliegen, in dessen Dienst er auch seine Geschichtsschrei-
bung stellte. So war dasjenige, was ihn vom orthodoxen Luthertum, 
dem er bekenntnismäßig zugehörte, -unterschied, nicht nur die starke 
ethische Akzentuierung, sondern auch sein christlicher Universalismus. 
Der Gedanke einer Versbändigung aller Christen zu gemeinsamer 
Praxis in Liebe und Gebet wurde von den nachfolgenden Generationen 
eigentlich nicht mehr verstanden und keineswegs verwirklicht und 
scheint anderseits doch der wichtigste in Seckendorfs eigener Auffassung 
gewesen zu sein. Dieser Gedanke ist es wenigstens, welcher den geistes-
geschichtlichen Ort des Verfassers der Historia Lutheranismi (und 
einiger seiner Zeitgenossen) gegen Orthodoxie und Pietismus am 
charakteristischsten festlegt. Ein Nachklang von der Idee der Einen 
Kirche hallt freilich leise noch bis in die Aufklärungstheologie hinein. 
Daß hinter der sichtbaren konfessionellen "Partikularkirche" eine 
allumfassende "unsichtbare", "wahre" Kirche existiere, behaupteten 
nicht nur repräsentative Pietisten wie PhiHpp jacob Spener (1635 bis 
1705) und Gottfried Arnold (1666-1714), sondern auch der scharf-
Sinnige Bibelkritiker johann Salomo Semler (1725-91), der bedeu-
tendste theologische Forscher der Aufklärung. Aber hier lag keine 
ganz echte Nachfolge Seckendorfs vor. Denn der spirituellen Kirchen-
idee dieser Theologen des 18. Jahrhunderts entsprach nicht nur eine 
diffizile Verflüchtigung des Dogma-Begriffs, sondern auch eine Um-
deutung des Begriffs der Konfession - die als eine mehr äußerliche, 
verstanden wurde, - wodurch m. a. W. die in der Tatsache der 
Kirchenspaltung liegende christliche Not übersehen bzw. bagatellisiert 
wurde. 
Seckendorf hat diese Not nicht bagatellisiert, sondern unter ihr ge-
litten. Daß er aber darunter litt, war genuin christlich - und darunter 
zu leiden scheint die einzig mögliche Weise zu sein, in der die Spaltung 
getragen werden muß, solange sie existiert. Er litt aber darunter, weil 
er die Christenheit als Ganzes in den Blick nahm. Die konfessionelle 
Intoleranz hat er dadurch überwunden. Aber es verdient festgehalten 
zu werden, daß er sie nicht überwand durch die Predigt der religiös 
neutralen Toleranz (wie es der Rationalismus tat aus Motiven der 
natürlichen Verständigkeit und Menschlichkeit), sondern durch eine 
positiv religiöse Zielsetzung. Es ging ihm nicht eigentlich (wie es das 
Ziel des intoleranten Konfessionalismus war) um den Sieg ein er 
Konfession und auch nicht um die Befreiung all e r Konfessionen 
von dogmatischen Bindungen (worauf die Aufklärung zielte), sondern 
es ging ihm.um die für a 11 e Konfessionen ver bin d I ich e Aufgabe 
• einer christlichen Überwindung des unchristlichen Zustands des 
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Schismas durch gemeinsame Anstrengung in Glaube, Liebe und Gebet. 
Seckendorf ahnte bereits das Heraufziehen einer neuen geistigen 
Macht, durch die nicht irgendeine Konfession, sondern das Christen-
tum überhaupt in die Gefahr der Bedrängnis geraten werde. Er ge-
brauchte für diese antichristliche Macht die Termini "Freigeisterei" und 
"Atheismus". Vielleicht mag ihn das in seiner Mahnung zum Frieden 
bestärkt haben. Sein Ausgangspunkt war aber jedenfalls nicht der 
äußere Feind, sondern die innere Not. Diese zu bewältigen, wußte er 
kein anderes Mittel, als an die Christen aller Konfessionen den Ruf 
ergehen zu lassen, ihre Auseinandersetzung auszutragen in der form 
eines Wettkampfes, d. h. im Miteinanderstreben statt im gegenseitigen 
Aufreiben. An die Stelle der Intoleranz sollte, wie er mit Betonung sagte, 
nicht Toleranz, sondern So c i eta s treten. 
Die Gestalt Veit Ludwig von Seckendorfs gewinnt vielleicht erst dann 
ihr eigentliches Ausmaß, wenn man sie im Zusammenhang mit diesem 
oekumenischen Programm zu sehen gelernt hat. Er war eben nicht nur 
geschichtlicher Ausdruck einer bestimmten Epoche und ihrer geistigen 
Signatur (des späten 17. Jahrhunderts und des Luthertums dieser Zeit), 
sondern er ist über seine Epoche hinaus für die Haltung des Christen, 
der im Zustand des Schismas lebt, exemplarisch überhaupt. Diese 
Haltung zielte auf Überwindung des Schismas und suchte sich zu be-
währen in der Bemühung um den Vollzug eines christlichen Daseins. 
Der Christ, den Seckendorf verlangte, sollte in S 0 eie t a s, C a r i t a s , 
Pie ta s und Ge be t bewußt das Seine tun, um die Trennung von 
innen her aufzuheben. Geschichtlich gesehen hebt sich dieses von 
Seckendorf postulierte Leben ab sowohl gegen die Intoleranz des 
strengen Luthertums auf der einen Seite, als auch auf der anderen Seite 
gegen die indifferente Toleranz, und stellt dadurch seinen eigenen, be-
sonderen Stil dar. Religiös und einmal ohne Rücksicht auf die Zeit-
geschichte gesehen beschritt er jenen Weg, den zu gehen dem aus der 
Offenbarung lebenden Protestanten und Katholiken ohne Unterschied 
aufgegeben sein wird, solange der Zustand der Trennung besteht. 
Weshalb in Seckendorf nicht nur ein historiographisches und geistes-
geschichtliches, sondern zugleich auch ein ganz bestimmtes religiös-
christliches Phänomen zu erblicken ist: nämlich ein Zeugnis für den 
dem Christentum inhärenten Gedanken der Oekumene. 
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Die Mauriner als Volksmissionare 
Volksmissionen im Geiste des heiligen Benedikt 
Von P. Dr. Paulus Weissenberger O. S. B., Abtei Neresheim (Württbg.) 
Man trifft vielfach und in weiten Kreisen die Auffassung, daß die 
Mönche der französischen Benediktinerko.ngregatio.n vüm heiligen 
Maurus, die so.g. Mauriner, eigentlich nichts anderes gekannt hätten als 
die Pflege der Wissenschaft, abgesehen vielleicht noch von der Feier der 
Liturgie. Man übersieht dabei vollko.mmen, daß die Kongregatio.n im 
Jahr 1685 nicht weniger als 180 Klöster mit rund 1700 Mönchen zählte', 
die unmöglich alle sich der Wissenschaft widmen konnten. Hierfür waren 
nur die Begabtesten und Fähigsten ausersehen. Daneben zählte die Ko.n-
gregation eine große Anzahl überaus frommer und seeleneifriger 
Mönchspriester, Mystiker, Seelso.rger wie angesehener Prediger. 
Daneben fand aber auch die Pflege der außerordentlichen Seelsorge 
von seiten der Oberen der Mauriner rege Förderung. In besonderem 
Maße gilt das von den großen V 0 I k sm iss i 0. n e n, für deren Ab-
haltung man im allgemeinen die Benediktiner weniger geeignet erachtet. 
Bezeichnend für diese Auffassung ist etwa der Brief des Erzabtes Bo.ni-
faz Wimmer vo.n St. Vinzenz in No.rdamerika (Pennsylvanien), den 
dieser am 17. August 1861 an seinen großen Gönner, König Ludwig 1. 
vo.n Bayern, richtete. Er schreibt darin': "Weil die St. josefsgemeinde in 
Chigago. in religiöser Hinsicht so. sehr vernachlässigt worden, Soweit 
heruntergekommen ist, ließ ich am Fest Mariä Himmelfahrt eine Mission 
für sie eröffnen, aber nicht durch Jesuiten, nicht durch Redemptüristen, 
sündern durch meine eigenen Väter Benediktiner.. Mayestät werden sich 
vielleicht darüber wundern, daß die Benediktiner auch eigentliche Missio.-
nare im engeren Sinn des Würtes sein wollen. Allein wenn die Sache 
auch neu ist, so. ist sIe doch keineswegs ungeeignet. Als ein Orden, der 
sich das beschauliche und wissenschaftliche Leben zur Hauptsache ge-
macht hat, Süll der Benediktinerorden wenigstens ebenso befähigt sein 
als irgend ein anderer, Missionare zu geben, wenn es auch nicht zu-
nächst im Kreise seines Berufes liegt, es wirklich zu tun. In Amerika 
aber, wo. beim Mangel an tüchtigen Seelsorgern die Seelsürge vorderhand 
ein Hauptteil unseres Berufes ist, glaube ich, daß wenigstens in den 
unserer Sürge anvertrauten Gemeinden auch die Missionen, d. h. die 
perio.dischen Geisteserneuerungen, durch eine Reihe von ergreifenden 
Vo.rträgen erzielt, uns selbst angehören. Ich habe den Anfang damit ge-
I Bumberger, Lexikon f. Theologie und Kirme Vll (1935) Sp. 3 und vor allem 
C. Butl r, Benediktinismes Mönchtum (St. Ottilien 1929) S. 345 H . 
• W. Mathäser, Bonifaz Wimm r und König Ludwig 1. von Bayern (Münmen 
1938) S. 148 f. 
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Wochen. Das eine Dorf Chesne le Puilleux bestand aus 350 Häusern. 
Man predigte dreimal des Tags. Am Morgen und am Abend fanden 
gemeinsame Gebete statt. Für die Leute, die ihre erste hl. Kommunion 
empfangen sollten, wurde daneben zuerst der große und dann der kleine 
Katechismus erklärt. Die von Predigten, Übungen und Katechismuser-
klärungen freie Zeit wurde zum Beichthören und. Besuch der Kranken 
und Armen verwendet, wobei man ihnen alle geistliche und körperlich. 
materielle Hilfe zuteil werden ließ. Ermöglicht wurde letztere durch 
überaus reiche Almosen, die den Missionaren überreicht wurden. Als 
Erfolg konnte man nicht weniger als 1600 Generalbeichten abnehmen 
und ebensoviele Kommunionen austeilen. Die letzten vier Tage der 
Mission verwendeten die Mönche, um alle Prozesse zu beendigen, die 
Feindschaften beizulegen usw. Es gelang ihnen das restlos mit Hilfe 
der 8 vornehmsten und intelligentesten Dorfinsassen (actio catholica!). 
Die Gebete, die man während der Mission öffentlich verrichtet hatte, 
wurden weiterhin beibehalten. Um dieser Neuerung Dauer zu verleihen, 
gründete das Kloster S. Remy im Dorf eine kleine klösterliche Nieder-
lassung. Vom zweiten Dorf, in dem Mönche von S. Remy missionierten, 
berichtet Martene einen solchen Eifer, daß das Volk den ganzen Tag 
über in der Kirche verblieb, während der Nacht aber arbeitete. 
Die Mauriner betrachteten trotz der anfänglich so reichen Erfolge 
die Volksmission noch im jahr 1668 als ein Neuland für ihre Kongre-
gation. Man spürt das daraus, daß Dom Audebert, der damalige Gene-
ralobere der Kongregation, im genannten Jahr Papst Klemens IX. in 
der Frage der Volksmission interpellierte. Der Papst billigte aber nicht 
nur die bisherige missionarische Tätigkeit, sondern erteilte sogar der 
Kongregation am 17. März 1668 eine Bulle, worin die Volksmissionen 
der Mauriner empfohlen werden und allen Teilnehmern ein Ablass ge· 
währt wird. Eine Kopie der Bulle, deren Text Martene leider nicht bietet, 
scheint allen Maurinerklöstern vom Generaloberen mitgeteilt worden 
zu sem. 
Der Prior des Klosters Fecamp war von der Bulle so begeistert, daß 
er beschloß, mit seinen Mönchen eine Mission in der großen Ortschaft 
St. Valery en Caux, wo man bisher jährlich 5- 6000 Kommunionen 
zählte, abzuhalten". Anfangs juni 1670 begab er sich selbst mit elf seiner 
Mönche dorthin . Am Sonntag, dem 8. juni, fand die Eröffnung der hl. 
Mission statt. Sie begann mit der Aussetzung des Allerheiligsten und 
einem feierlichen Choralamt zu Ehren des HI. Geistes. Vor dem Offer· 
torium bestieg einer der Patres die Kanzel und hielt die erste Predigt. 
Nach der feierlichen Choralvesper fand eine zweite Predigt statt. Ihr 
fügte sich unmiltelbar die Komplet an , die mit einer Sakramentsprozes-
J<;bc!a v, S. 65 ff. 
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sion abschloß. An dieser Prozession nahmen auch 12 Nachbarpfarreien 
teil. Man konnte 40 verschiedene Zeichen und 25 Fahnen feststellen. 
Ihnen folgten 150 Mitglieder von Karitasbruderschaften in ihrer Tracht, 
die Drittordensbruderschaft und gegen 50 Ministranten. Daran schlossen 
sich die Mönchsmissionare in Chorröcken mit Kerzen in den Händen. 
Den Abschluß bildete das Allerheiligste, getragen vom Prior von 
Fecamp. Vier Weltgeistliche in Dalmatik trugen den Baldachin, einer 
schwang das Rauchfaß. Rund 8000 Personen schlossen sich der Pro-
zession an, die mit dem sakramentalen Segen endete. Die Mission dauerte 
volle fünf Wochen. Die geistlichen Übungen begannen früh 5 Uhr mit 
dem gemeinsamen Morgengebet. Täglich fanden zwei Predigten statt, 
und zwar um 6 Uhr früh und um 7 Uhr abends. An Sonn- und Fest-
tagen fand die eine Predigt nach dem Evangelium des Hochamts, die 
zweite nach der Vesper statt. Ferner wurde täglich mittags 1 Uhr eine 
Katechismusstunde über die Grundfragen der Religion abgehalten; 
gegen Schluß der Mission fügte man eine zweite für die an, welche sich 
auf die erste hl. Kommunion vorbereiteten. Der Eifer des Volkes war 
wider Erwarten so groß, daß die Kirche die Menge nicht fassen konnte. 
Viele Leute blieben sogar von der Predigt am Morgen bis zu der am 
Abend in der Kirche, um ihrer Plätze nicht verlustig ZU gehen. Auch 
zum Empfang des Bußsakramentes erschienen die Leute so eifrig, daß 
die Mönche kaum den Ansprüchen genügen konnten, obwohl sie ständig, 
soweit sie frei waren, von früh 5 Uhr bis abends 8 Uhr im Beichtstuhl 
saßen, ausgenommen die kurze Zelt des gemeinsamen Mittagsmahles. 
Einige der Missionare, unter denen der Prior von Fecamp, Dom Benedikt 
Bugnie, der eifrigste war, brachen unter der Last der Mühen fast voll-
kommen zusammen. 
Die überaus erfolgreiche Mission schloß am Sonntag, dem 6. Juli 
mit der Aussetzung des Allerheiligsten. Zum Hochamt kamen eigens 
die Sänger der Abtei Fecamp. Nach Schluß desselben wurde das Aller-
heiligste auf den Altar übertragen, der im Freien auf einer hohen Ehren-
tribühne errichtet war; Diakon und Subdiakon trugen dabei volle Zibo-
rien, die sie neben die Monstranz stellten. Hierauf bestieg einer der 
Prediger die Tribüne, hielt vor dem Allerheiligsten eine kurze Anbetung, 
brachte hierauf in seinem und aller Namen eine Opfergabe dar und 
betete dann eine allgemeine Reueformel und ein Versprechen für die 
Zukunft vor, das alle Anwesenden Wort für Wort nachsprachen. Hierauf 
baten alle gegenseitig um Verzeihung, was sie zum Schluß mit erhobener 
Hand beschworen. Dann wurde die h1. Kommunion an 120 Kinder und 
2000 Gläubige ausgeteilt. Die Feier schloß mit Prozession und sakramen-
talen Segen wie zu Beginn der Mission, nur mit noch größerem Pomp 
und noch regerer Beteiligung von nah und fern. Tags darauf hielt man 
noch eine feierliche Messe für die Verstorbenen mit entsprechender 
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Gabriel Chereau vorsprach, nachdem er zuvor, vor dem Allerheiligsten 
knieend, eine überaus eindrucksvolle Ansprache gehalten hatte. Die 
Formel bestand in einer Tauferneuerung und einer Bitte um gegenseitige 
Verzeihung. Hierauf erteilte der Kommendatarabt den Segen, worauf das 
Tedeum folgte. Der Tag schloß mit der Errichtung des Missionskreuzes 
im Priedhof, wohin man unter Gebet und Gesang von Kreuzeshymnen 
gezogen war. Das Volk brachte seine Dankbarkeit darin zum Ausdruck, 
daß es alle Straßenränder säumte und den Missionaren alles Gute 
wün~hte, als diese in feierlichem Zuge das Dorf verließen. 
Auf die Volksmission von BIere folgten die von Belou in der Diözese 
Seez und von Meuvaine in der Diözese Bayeux. Sie verliefen ähnlich 
wie in BIere. 
Als Besonderheiten der Maurinermission gegenüber der üblichen 
Form der Volksmissionen lassen sich vielleicht folgende Elemente 
herausschälen: 
1. Die längere Dauer. Es sind meist drei, vier und mehr Wochen; 
dafür wurden aber an den einzelnen Tagen weniger Predigten gehalten; 
so war die Möglichkeit zur tieferen Versenkung in die Glaubenswahr· 
heiten gegeben; vertieft wurde das Verständnis vor allem durch die 
vielen Katechesen. 
2. Es sind nie bloß 1-3 Missionare, sondern immer eine volle kleinere 
oder größere Kommunität, eine Gemeinschaft von 5, 8, 10 und mehr 
Mönchen, die ein gemeinsames, reguläres und liturgisches Leben mit 
fasten und Bußübungen am Ort der Volksmission führten. Auf das 
feierliche öffentliche Gotteslob mit dem täglichen Choralamt als Mittel· 
punkt wurde großes Gewicht gelegt. Diese größere Gemeinschaft von 
Mönchsmissionaren (hinter der ein oder mehrere Klöster standen, die 
die Volksmission als ihr persönliches Anliegen, als wahre seelsorgliche 
Gemeinschaftsarbeit betrachteten und die sie mit ihrem Gebets· und 
Opferleben sowie mit ihren geistigen und materiellen Kräften trugen) 
erlaubte eine entsprechende ausgezeichnete Arbeitsteilung, indem be-
stimmte Mönche für die Predigten, andere für die Katechesen oder für 
den Beichtstuhl eingesetzt wurden. 
3. Vielfach wurden die Missionare von den weltlichen Behörden offi· 
ziell begrüßt und unterstützt. Andererseits hatten die Mönchsmissionare 
an ihren Klöstern einen moralischen und materiellen Rückhalt, einmal, 
indem sie vor allem in Pfarreien, die von ihren Abteien abhängig waren, 
missionierten i dann dadurch, daß diese Klöster als Grundherren und 
Grundbesitzer ihren Mönchsmissionaren reiche materielle Mittel für den 
Dienst der 1issionsaufgabe (Krankenpflege, Armenfürsorge, sonstig 
Werke der christlichen Nächstenliebe) zur Verfügung stellen konnten. 
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findet wenig Gnade, wogegen Pe e te r s protestiert. Pachomius erscheint als der 
Vater des christlichen Mönchtums. Damit ist die Geschichte des Möndltums auf eine 
neue Grundlage gestellt. Allerdings würde man einen folgenschweren Irrtum be-
gehen, wenn man je~t aus der Sammlung L e f 0 r t s beliebige Texte auswählen 
würde, um daraus ein Bild des ältesten Möndltums zu gestalten. Vom paläo-
graphisdlen Standpunkt ist die Arbeit geleistet. Die genealogisdle Klassierung der 
Uokumente wird nadl Pe e te r s' tlberzeugung nodl viele Arbeit kosten. DaB Ver-
hältnis zu der griedlischen tlberlieferung ist nodl voller Dunkelheiten. Man wird 
das Ergebnis der Arbeiten D rag u 0 t s über Palladius nodl abwarten müssen. 
Pe e t er s betont, daß der hellenistisdle Einfluß, der sidl sehr früh geltend gemadlt 
haben müsse, hodl einzusdlätsen sei und daß der Brief des Bisdlofs Ammon seine 
Bedeutung behalte. 
Angesdllossen seien hier zwei Arbeiten D rag u e t 8, die sidl mit der Gesdlidlte 
der Quellen 1Ies ältesten Mönchtums befassen. Für das 32. Kapitel der Historia 
Lausiaca beweist D rag u e t' in meisterhafter Weise aus inneren Kriterien, daß 
es ohne jeden gesdlidltlidlen Wert ist und in eindeutiger Weise in die Irre führt. 
Es entstammt dem halbanadlor tismen Milieu Nitriens. Der Verfasser stellt sim 
dio Padlomiusklöster ganz nadl der Art der iigyptisdlen Aszetenkolonien vor. Der 
Cod 0 (Oxford, Bodl. Laud. gr. 84) enthält die beste Lesunf.l. Die Ausgaben von 
B u t 1 0 rund HaI kin sind hier zu verbessern. In der literarismen Form des 
Kapitels, wie sie in Co(\ 0 vorliegt, untersmeidet D rag u 0 t zwei Lagen: eine 
ungesmimtlidle Erzählung und drei kurze Brudlstütke, in denpn Palladius in der 
Idlform spridlt. Die unpersönli<be Erzählung entspridlt nimt der sonst feststell-
l>aren Art des Palladius. Sie stellt ein Dokument dar, das PaUadius übernommen 
und mit mehr od r weniger persönlidten Erinnerungen verknüpft bat. Das Doku-
ment, das Palladius benutst, ist von einern Unbekannten sdllemt aus dPm Koptismen 
übersebt. - Für die ganze Historia Lausiaca bringt D rag n e t den eingehenden 
Bew~is', sowohl nam der spramlimen wie der inhaltli<hen Seite, daß sie ganz im 
Sinne und Geiste des Evagrius gesdtrieben ist. Damit ist ein We~, auf dem die 
geistlidlen Gedanken des Ostens ihren Einfluß auf den Westen ausübton, in vor-
bildlidler Weise klargelegt. 
Die heiden ersten Bände einrr langerwarteten, meisterhaften Ausgabe des 
Corpus Hermoticum von No C kund Fes tu g i ~ r e4 hieten die a<htzehn Traktate 
• D l' a g u e t, R., Le dlapih'e de 1'Histoire LausiuCll1e Rur les Tabennesiotes 
d6rive-il d'une source copte? Louvain 1945. 175 S. (Sonderdrutk aus dem Mus~on). 
Vgl. nom von dems., L'inauthenticite du Prooetnium de l'Histoire Lausiaque: 
Mus60n 59 (1946) 529-534, wo der sdlOn von B u t I e r aus äußeren Gründen ge-
bramte Beweis für die Inaulhentizitiit des Prooemiulll mit inneren Gründen ge-
stübl wird. Vgl. RUdt D rag u e t, R., Une Rourre copte da PaHado: le eh. VlIl 
(Amoun); I,e Museon 60 (1947) 227-255, wo ein merkwürdiges Lidlt auf die ldl· 
berimte des Palladius fällt. Was er gehört haben will, das hat er in diesem Fall 
offenbar aus einem ihm vorliegenden kopti dlen Dokument abgesdlrieben. Es wird 
immer doutlidler, daß nur eine neue Textausgabe der Historie Lausiu!'8, die sümt· 
lidle Manuskripte auswertete, einigo Klarheit bringen könnte. B u tl e r hat von 
d n 88 Manuskripten, die ihm wenigstens durdl Katalol!e bekannt waren, nur 47 
benutt. Vielleidlt würde man dabei ein dom Manuskript 0 verwandtes Manuskript 
entdotken. 0 kommt, nadl D rag u 0 t, mit s~ltenen Ausnahmen dem Originaltext 
des Palladius am nä<hsten. Darf man den Wunsdt äußern, daß D rag u c t soinon 
vollständigen Index der Hisloria Lausiacu voröffentlidlt? Soine Ubersetsung der HL 
in den "Sources mr~tiennes", der dor Text B u tl 0 r s beigegebon ist, ist im Drude 
I D rag u e t, R., L'Histoire Lausiaque, une oeuvre rcrite dans l'esprit 
d'~vagre, Louvain 1947. 89 S. (Sonderdrutk aus dor Revue d'Histoiro Eccl~siastique). 
• No c k, A. D., et FestUl!iere, A.-J., Corpus Hermeticum. Bd. 1, Traites I-XII. 
Paris 1945. LIV-195 S. (Doppelsoiten); Dies., Bd. 2, Traites XIII-XVIII. Asclepius. 
Parls 1945. S. 197-405 (DoppeIBeiten). 
308 

Zweifelsfall ist die Lesung des Palatinus immer beibohalten, und sie ist audi jede'l-
mal vermerkt, wenn ein anderes Manuskript zur Herstellung bestimmter Vers(' 
benuM wurde. Benut)t sind vier Manuskripte außer dem Palatinus: Medic('u'l, 
Parisini 991 u. 992 und, mit den nötigen Vorbebalten, Ambrosianus. Die durdl 
Anmerkungen erläuterte Prosaüberset)ung ist sorgfältig. Die Einleitung führt gut 
in den Charakter der Epigramme ein. 
Der Text der Prudentiusausgabe La v are n n e s' ist im Ganzen der von 
Her g man aus dem Wiener CQrpus. La v are n n e kennt seinen Autor durrn 
seine Untersudiungen über die Spradie des Prudentius. Die Ubersebung sudit dip, 
Form und den Gedanken des Diditers möglidist adäquat wiederzugeben, wenn audi 
in modernerem Versmaß. Mambe Anmerkungen hätten gewonnen, wenn ein Theologe 
beigezogen worden wäre. Daß einige Strophen des Diditers in die Liturgie der 
abendländisdien Kirdie Eingang gefunden haben, ist bekannt. Es ist audi bekannt, 
daß Prudentius kein großer Theologe war. (Fortsebung folgt). 
P. Dr. Joseph Barbel, CSSR, Luxemburg 
, La v are n ne, M., Prudence. Bd. 1, Cathemerinon Liber. Paris 1943. 75 S. 
(Doppelseiten) ; Dera., Bd. 2, Apotheosis, Hamartigenia. Paris 1945. XIX-73 S. 
(Doppelseiten) und 8 S. Anmerkungen. 
"Das Lied von Bernadette" 
Der Jude Franz Werfel hat es ge ungen an den Wassern des Exils. Er hat 
es sim selbst von der Seele gesungen. Aber dieses Lied ist mehr als ein "Gehordien 
der gebietenden Stundl'''. Dieses Lied quillt aus viel tieferen Quellen. An 
Lourdesgrotten bringen dankbare Beter Votl\·tafeln an: "Maria hat geholfen." Das 
will audi Werfel tun. Natürlidi will der Dichter ein Kunstwerk sdiaffen, aber ein 
Kunstwerk als "erfülltes Gelübde". So bekennt es der Sänger ausdrüddidi in 
"einem persönlidien Vorwort". In den lebten Tagen des Juni 1940 wurde der aus 
Wien emigrierte 50jährige Dichter (Werfel ist am 10. September 1890 in Prag ge-
boren) auf seiner Fludit vor den nadi Südfrankreidi vorstoßenden deutsdien Hcerl's-
säulen "von der Vorsehung nam Lourdes geführt", wo er sidi mit seiner Gattin 
mehrere Wornen verborgen hielt. In dieser "angstvollen Zeit" "lernte er kennen 
die wundersame GeRmidite de Mäddiens Bernadette Soubirous und die wunder-
samen Tatsadien der Heilungen von Lourde u, und "eines Tages in seiner großen 
Bedrängnis legte er ein Gelübde ab: Werde idi herausgeführt aus dieser ver-
zweifelten Lage und darf dill rettende Küste Amerikas erreidien ... , dann will im 
als erstes vor jeder anderen Arbeit das Lied von Bernadette singen, so gut idi e 
kann." Im Marienmonat des nädisten Jahres konnte Werfel in Los Angeles mit dill' 
Rettung die Einlösung seines Versprediens bekanntgeben. 
Wie viele seitdem seinem Lied gelausdlt haben, Christen und Niditdlrislen, 
Juden und Heiden, wer kann das sagen? Deutsdie Kriegsgefangene, zu denen e 
in den Näditen der Trübsal aufklang wie das Läuten versunkener Glolken, habl'n 
es auf zerlesenen Blättern in die Heimat mitgebramt, wo es nun umgeht in Stadt 
und Dorf'. 
, Das Werk ersdiien 19-13 im Bermann-Fisdipr Verlag A. B. Stockholm, mit 
dessen Genehmigung 19-15 in dpn USA. in der Biidlerreihe "Neue Welt" ein "ver-
billigter Sonderdruck für deulsdie Kriegsgefangeno" herausg hradit wurde, nadl 
!lessen Seitcnzöhlung in di sem Artikel zitiert wird. Soehen wird das Budi Rudl 
in Deutsdiland durdi den Verlag Suhrkamp, Berlin und Frankfurt aus·geliefert. 
Preis 15 DM. - Alg die inhaltlim ,ehr ergiebige und formal anregenrlellauptquelll' 
Werfehl konnte festgestellt werden: J.-B. F,'ltradl', Les apparitions de Lourdes, 
Louflles 1908. Der Verfa. ser war zur Z('it dl'r Ersdleinun!!en Obersteuereinnl'hmer 
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leßten weder eine Hagiographie nod:l ein "Marienroman", sondern ein Triumph-
gesang auf das .. GötUid:le Geheimnis", das sidl "den Kleinen offenbart" (Mt 11,25), 
und von dem die Satten dieser Welt sid:l "mit Spott, Ingrimm und Gleid:lgültigkelt" 
abkehren (9). Wenn "Lourdes ein Erdbebenherd ist, der über ganz Frankreidl aUS-
strahlt" (251), dann deshalb, weil "es so ist, als sd:lwinge hier rundherum um 
Lourdes ein vulkanismer Boden des tlbernatürlilhen, der jet}t an einer längst ver-
sd:llackten Stelle den feurigen Ausbrudl feiert", weil "die Masse durdl Bernadettens 
Mittlertum fühlt, daß hinter den von den Priestern gebraudlten Worten, Formeln 
und Riten nidlt nur eine versdlwommene Möglid:lkeit liege, wie bisher, sondern 
eine beinahe handgreiUid:le Wirklid:lkeit" (250). Diese Wirklid:lkeit, die Wirklidlkeit 
des tlbernatül'lidlen will Werfel künden. Darum erwedd er mit der Gewissen-
haftigkeit des Historikers und der Gestaltungskraft des Künstlers die Welt des 
Antisupranaturalismus, wie sie sidl in den lebten fiinfzig Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts wider den Offenbarungsglauben versdlworen. Mit sid:lerem Griff 
werden Form und Vielfalt, Motiv und Methode des sidl im Namen des Fortsdlritts 
übel'heblidJ gebärdenden Freisinns gekennzeidlnet. Was die Geistesgesd:lid:lte auf 
abstrakte Formeln bringt und bringen muß, das wird in der Sd:lau des Did:lters 
lebendiges Ereignis. Seinem Tiefbli<k enthüllen sidJ nid:lt nur die Ideen einer Zeit, 
sondern aud:l die MensdJen, die von ihnen angerührt und bewegt werden. Damit 
ist es ihm gegeben, dorthin vorzudringen, wo Madlt und Ohnmamt einer Welt-
ansmauung offenbar werden'-Werfel ist dorthin vorgedrungen und hat die Illusion 
vom "freien Geist" zerstört. Man proklamiert die Freiheit und dient wie ein Sklave. 
Man rühmt sim der Unabhängigkeit und sd:lielt nam red:lts und nad:l links. Das 
selbstbewußte Auftreten gegen andere verbirgt nur sdlled:lt die innere Unsidlerheit. 
Was kümmern Wissensmaft, Mensd:lenred:lt, Toleranz, die man pathetisd:l preist, 
wenn es das liebe leh und Einkommen gilt? Im Grunde sind sie alle gleidl, diese 
Aufgeklärten und Liberalen. Der Besißor dos Ca fe "Progrcs", der eing~bildet­
ehrgeizige Lakai seiner Gäste und Journale. Der "elastisdle Gourmand" und 
Bürgermeister Laeade, der Mann des wirtsd:laftlid:len Fortsdlritts, dessen "Gott 
der BaudJ ist" im privaten und öITentlid:len Leben. Die servilen Funktionäre der 
Staatsraison : Der Polizeikommissar, der die vierzehnjährige Bernadette auf der 
"Verhörsfolter" martert, "der Hydra des Aberglaubens den Kopf zertritt" mit der 
geborgten Weisheit lebtem Sd:lluß: "Nid:lt einmal am Sonntag gibt's Wunder. Der 
Herrgott duldet keine Unregelmäßigkeiten in der Natur, genau so wenig wie Seine 
Majestät der Kaiser Unregelmäßigkeiten und Unordnung im Staate duldet" (2281.), 
und am Ende nur zu sagen weiß, daß er Beamter sei, und ein Beamter sei dassolbe 
wie ein Soldat; er habe nimt zu fragen, sondern zu gehord:len (411). Der heud:llerisdle 
Psydliater, für den es keine Psyd:le, sondern nur Gehirnzentren gibt, und der seine 
"moderne Wissensdlaft" ebenso bedenkenlos dem eigenen Nuben opfert wie die 
Mensd:len. Vor allem nom der Procurour Imperial, dem "die sogenannte Karriere 
nid:lts anderes ist als ein wendiges Spekulationsgesmäft mit der gerade herrsdJenden 
Rid:ltung" (174), und der Präfekt Baron Massy, "ein korrekter Mann", der "ge-
zwungen ist, rein administrativ zu denken" (314) und nidJt weiß, daß aud:l das 
"ein wendiges Spekulationsgesd:läft mit der gerade herrsdJenden RidJtung ist". 
Keiner von ihnen betreibt es mit sold:ler Bravour wie ihr höd:lster Herr und Ge-
bieter, der Kaiser, der seiner Gemahlin gesteht: "Wir sind alle abhüngig von der 
öffentlimen Meinung" (403). "So verbindet alle staatlimen Autoritäten, vom Kaiser 
hinunter bis zum Kommissär Jacomet, ein einziges Band: die Verlegenheit" (2531.). 
Und in dieselbe Vcrlegenh it wie die Behörden geraten aum "die Boten der Wissen-
sdJaft". Der kaiserlidle Staatsanwalt spridJt für sie alle: "Wenn id:l .die Wissensd:laft 
rod:lt verstanden habe, so sd:lließt die Wissensd:laft sowohl einen Betrug aus, als 
audl eine Geisteskrankheit, als audl ein Wunder. Was bleibt dann übrig, wenn 
idl die Wissensdlaft fragen darf?" "Ja, was bleibt dann übrig ... " (155). KliigJid:l 
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endet die Superbia des Freisinns in der Ausweglosigkeit, theoretisdl und praktisdl. 
Auf der ganzen Linie führt Werfel den Liberalismus "der zweiten Hä1fte des neun-
zehnten Jahrhunderts", in der zu leben Cafetier Duran so stolz ist, ad absurdum. 
Es bleibt keine andere Wahl als die zwischen der Fludlt in "das redliche Nidlts" (205) 
und dem gläubigen Bekenntnis: "Hic est digitus Dei" (376). Der Didlter de Lafite 
hat allein die "Kraft, den Tod der Götter zu überstehen, ohne auf Gö~en hereinzu· 
fallen", den Mut, "in den leeren Raum zu schauen". Er hat nach Hause gefunden. 
"Denn sein einziges Zuhause ist der Sdllaf und das redliche Nidlts ... " (204 f). 
Der Nihilist Lafite aber kehrt zurü<k zur Grotte von Lourdes, und mitten unter 
den Betern beginnt er zu "glauben, daß es Arme gibt, die ihn emporziehen können" 
(534). Er "sinkt auf seine Knie und flüstert die muttervertrauten, kindheitsvertrau-
ten Worte des Englisdlen Grußes in die Grotte der Dame hinein" (535). 
Der Glaube siegt über den Abgrund des Nichts. Das ist der Ausklang des 
Liedes, das an viel Ohren dringen wird, die das Wort des Theologen nicht erreicht.. 
Audl dieses Lied ist die Stimme eines Rufers in der Wüste; denn machtvoll sprengt 
es die Bastion reiner Innerweltlichkeit, die der selbstherrliche Geist des Menschen 
enichtet. Das ist das Höchste, was übel' Werfels Scböpfung gesagt werden kann. 
Eine Frage bleibt. Die Frage an den Didlter ganz persönlidl: "Warum ver-
lassen Sie dieses interessante Stülk vor dem fünften Aktschluß, mein Herr?" (330). 
Warum ist Werfel nidlt katholisdl geworden?6 Niemand, der sein Budl liest, wird 
diese Frage unterdrülken. Wenn Werfel die Taufe wegen der "besonderen Verwerf-
lichkeit des Desertiel'ens aus einem Gottesvolk" nidlt annahmS, hat er trob 
allem nicht verstanden, daß da jede Mensdlenrücksidlt ein Ende hat, wo Gott seIn 
Wort an einen Sohn Abrahams wiederholt: "Zieh' fort aus deinem Lande und von 
deiner Verwandtschaft und vom Hause deines Vaters in das Land, das ich dir zeigen 
werde" (Gen 12,1)! Werfel hat den äußeren Sdlritt in die Kirdle nidlt getan. Aber 
wir können nicht glauben, daß die Gnade nidlt in ihm fortgesebt und vollendet 
habe, was sie begonnen, weil er vor aller Welt Zeugnis abgelegt hat für die Ge-
heimnisse Gottes, da er in Ehrfurdlt und Liebe das Bild der Immaculata sdlu!, die 
einem Mäddlen erscheint, das die Welt töridlt nennt, und das auserwählt war, die 
Weisen zu Sdlanden zu machen. (1 Kor 1,27). Auf dem lebten Pla~ des Bildes aber 
gewahrt man den Künstler, wie er betend und büßend hinter der Sdlar der Hilfe-
sudlenden kniet. So hat er sidl selber dargestellt nach dem Beispiel fromm!:'!' 
Meister der Vorzeit. Und das Auge der "gütigsten Jungfrau Maria, von der os nom 
nie erhört worden ist, daß jemand, der zu ihr seine Zufludlt genommen, sei ver· 
lassen worden", ruht audl auf ihm. Prof. Dr. Wilh. Bar~, Konz-Karthaus 
Priester und Proletarier 
über dem sozialistismen Arbeiterheim zu Ottakring in Wien stebt das Wort 
Lassalles : "D i e A r bei t crs eh a f t ist der F eIs, auf dem cl i e Kir ehe 
der Zukunft erbaut werden soll." Müßten wir Priester dieses Wort 
nidlt christlich deuten, d. h. alles tun, um dem heraufziehenpen Zeitalter des Arbeiters 
ein dlristliches Antli\j zu geben? Mit neuen Methoden und in zeitgemäßer Form 
sudit in österreidl die Wiener "K al a san tin e l' - K 0 n g re g a t ion für die 
c h r ist 1 ich e nA r boi tor" (gegründet 1889 von Anton M. Schwar~, 1926 päpst-
lidl approbiert) dieser Aufgabe zu dienen. Man will mit den Proletariern überhaupt 
ßinmal ins Gespräch kommrn. Der Kalasantinerpater Alexander Bredendilk hat im 
Salzburger "Klerus-Blatt" (1948, NI'. 6 und 9) zwei wertvolle und anregende Beridlte 
über diese Bemühungen veröffentlicht. Er erzählt von den Versuchen, durdl öffent-
• Der Dichter ist sm 26. August 1945 in der Emigration gestorben. 
• Der überbli<k 2 (19·l7) Nr. 33, 7. 
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liche Diskussionen, durch Besuche in den Fabriken und durm Rundfragen Tum-
fühlung mit den Proletariern zu gewinnen. 
Die er s t e ö f f e n t I i ehe Dis k u s s ion fand amI. Dezember 1947 
statt. Zur Werbung hatte man gedrudde Flugblätter verteilt mit der Aufschrift: 
.,öffentliche Diskussion über Arbeiterkanzel, Arbeiterbeichtstuhl, Arbeiterpresse. " 
Der Erfolg war überrasmend: "Der große Pfarrsaal der Kalasantiner, Wien XV, 
war bis auf das lette Plätchen besett, trot des ungeheizten Saales. Wir brauchten 
zum Thema ,Arbeiterkanzel' eineinhalb Stunden. Die Punkte waren ganz präzis 
vorbereitet, die Fragen und Antworten, von einzelnen und von ganzen Gruppen 
gegeben, flogen nur so hin und her. Es wäre ein Vorbild für Akademiker gewesen, 
wie samlich und prägnant das arbeitende Volk diskutiert. Alle waren über die warme, 
familiäre Aussprache und die klaren Ergebnisse derselben sehr befriedigt." 
Vor den B es u ehe n in den Fa b r i k e n pflegt P. Bredendick die Ver-
trauensmänner der christlimen Arbeiter des Betriebes zu einer Pastoralkonferenz 
einzuladen. Auf diese Konferenzen mit den Arbeitern legen die Kalasantiner großen 
Wert: "Wir Priester des Wiener Arbeiterordens der Kalasantiner haben in diesem 
Arbeitsjahr seit September bei unseren monatlimen Priesterkonferenzen nur Laien, 
und zwar meist Arbeiterfüluer oder solche, die in der Arbeiterbewegung tätig sind, 
als Referenten gehabt. ... Diese Männer, praktisme Katholiken, meist Familien-
väter, stehen mit viel smärferem Blick in ihrer Pfarrei. erfassen da WesentlidlC. 
Notwendige, dauernden Erfolg Versprechende, haben einen Blick dafür, was nur 
optisch in ihrer Pfarrei als Erfolg scheint, was alles im katholismen Leben noch 
zu leisten wäre und was alles an Notwendigstem unterlassen wird. Der Priester 
geht immer als Belehrter dankbar von solmen Konferenzen weg. Im kleineren 
ließe sim ähnliches bestimmt in manchen Städten und größeren Industrieorten 
durmtühren. Wir smärfen so unseren Blick für die konkrete Situation." 
Besonders für den Besum im Betrieb vermögen die Arbeiter dem Priester wert-
volle Winke zu geben. P. Bredendick stellte die Frage: "In welmer Kleidung soll 
ich kommen, Talar - also Ordenstramt - , Weltpriesterkleidung oder ganz zivil 
ohno Distinktion?" Die Arbeiter untworteten: "Hochwürden, im Talar auf keinen 
Fall, das wäre aufreizend. Sie müssen der Arbeiterschaft in der Hinsicht schon Jhl' 
Entgegenkommen zeigen. Kommen Sie auch nimt in schwarzer Weltpriesterkloidung. 
am besten in Zivil, nimt dunkel, auch nimt zu hell, sagen wir ein limtos Grau. 
Dazu tragon Sie das PriesterkoIlar, kein Reformkollar, das ist so halb und halb, 
sondern das reguläre Priesterkollar; denn man soll in der ganzen Fabrik deutlim 
sehen, daß Sie Priester sind und mit uns Kontakt haben wollen, sonst wäre es 
JU gegen den Zweck Ihres Besuches." 
Nam P. Bredendicks Erfahrungen gestaltet sich die Begegnung mit den ein-
zelnen Arbeitsgruppen in den Hallen "meist überrasmend gut". Eine aufdringlime 
seelsorgliche Werbung wäre freilich fe bl am Platle. Daß man als Priester und in 
priesterlimer Absicht in die Fabrik kommt, sprimt sim sowieso rund: "Das ist der 
Geistlime. den man heute abend in der Kirme so und so hören kann. Den hören wir 
uns an." Nimt wenige bringen bei dieser Gelegenheit manmes ins reine. Da beginnt 
z B. einer im Beichtstuhl: "Herr Pfarrer, Sie kennen mim sowieso." - ,,1m wüßte 
nimt." - "Sie waren ja bei un in der Fabrik." 
Die Rundfragen an religiös entwurzelte Arbeiter und 
Ar bei t er i n ne n sollten feststellen, "welmes die Fragen sind. die der Arbeiter 
beuto an die Kirche hat". Man hätte meinen sollen, daß diese fern stehenden Arbeiter 
aB das vorbringen würden. "was sie an der Kirme und speziell an ihren Priestern 
auszusetlen haben". Üb rra menderweiso gah es jedoch .. gar keine Vorwürf über 
irg ndwelme politisme Haltungen Ilcr Kirme, nom Vorwürfe über unsoziale Ein-
stellung, keine Fragen um die Fundamente des Glaubens und der Kirme. Es wurdf' 
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Der Priester in der' Entscheidung 
Je größer die Not wird, um so mehr beschränken sich nicht nur die Verarmten, 
sondern nom mehr dIe Besi~enden, aum wenn sie oft zur Kirme und zu den Sakra-
menten gehen, auf die Sorge um die Bewahrung des Eigenen, Die Besi~enden ver: 
leidigen ihr Eigentum, während die Besi~losen einen Lastenausgleich fordern, uno 
heide berufen sim dabei auf die Geremtigkeit, Viele Mensmen haben aber dom noch 
so viel an lebensnotwendigen Gütern, daß sie gut einen Teil abgeben könnten, ohne 
dadurch selbst in Not zu geraten. Aber die Besibenden denken nimt daran, daß sie 
um Christi willen sim der Not der Nebenmenschen annehmen und für sie Opfer 
bringen müssen. Ihnen gegenüber aber formiert sidJ sdJon der graue Heerhaufe der 
Enterbten. 
Dürfen wir Priester stumm und tatenlos zusdJauen, wie die Entwicklung einem 
furchtbaren Zusammenstoß entgegentreibt? Es bleibt uns kein anderer Ausweg, als 
uns zwischen die beid n Heerhaufen zu stellen und nach beiden Seiten hin die Forde-
rungen der dJristlimen Gerechtigkeit und Liebe zu verkünden, sie aber freilidJ aUlh 
heiden Seiten beispielhaft vorzuleben. 
Wir müssen die Besibenden aus ihrer egoistisdJen Besi~seligkeit aufsdJrecken. 
Wir müssen heute mit der Gewalt eines Johannes des Täufers den überall an-
gebeteten Göben der Idlsudlt zertrümmern. und den Besi~enden die ersdlre<kend 
Rtrengen Forderungen der Bruderliebe verkünden, die angesidlts des MasAenelends 
hei drohendem Verlust des ewigen Heils ' auch unter großen eigenen Opfern zu helfen 
vcrpflidJtet, evtl. sogar über die Vorsdlriften der staatlidJen Gese~e hinaus. Wie 
viele aber glauben nom immer, es handle sich hier nur um Pönalgese~e, die nidJt 
im Gewissen verpflidlten, und weidlen diesen heiklen Themen auf der Kanzel aus, 
Haben wir aber audJ den Mut, den Verarmton zwar ihr Recht auf ein mensdlen-
würdiges Leben zu bestätigen und uns dafür einzuse~en, ihnen aber audl zu sagen, 
daß die früheren Lebensverhältnisse für sie nicht mehr zurü(kkehren, daß sie bereit 
sein müssen zu einem besdleidenen, ansprudJsloslm Leben und verpflidltot sind, 
mit harter Arbeit i1)r tägliches Brot zu verdienen! Haben wir den Mut, ihrem Neid 
und Haß entgegenzutreten und zu sagen, daß ihr Ruf nach dlristlimer Nämstenliebe 
aum sie selbst verpflidltet? 
Wie aber muß uns e r ei gen e s Leb e n aussehen, unser Essen und unser 
Wohnen, unser Denken und unser Sorgen, daß unsere Predigt und Mahnung glaub-
würdig und überzeugend ist? Wie viele Gewohnheiten, Bequemlidlkeitcn, Vorurteile 
gilt es abzulegen, damit wir nimt Mensdlen gleidJen, die bei einem Eisgang auf der 
Ridleren Brücke stehen und den Verzweifelnden, die unten auf den Eissmollen des 
losenden Stromes um ihr na<ktes Leben kämpfen, zurufen, sie sollten die Zehn 
Gebote halten. 
Wir stehen heute nhM mebr vor der Entscheidung. Wir stehen sdloll mitten 
inder Entscheidung. Niemand soll sagen: "Es hört niemand auf uns!" Es sind 
nom immer viele, die der Kirdle für eine klare Unterweisung in diesen Fragen 
dankbar wären; Wir müssen, was die sozialen Pflidlten anbelangt, die Gewissen 
unruhig machen, audl wenn wir sdleinbar praktisdl nidlt viel erreichen. Ist nidJt 
auffi der Kampf der Kirche für die Reinheit und Heiligkeit der Ehe ansdloinend fast 
IIrfolglos angesidlts der übermäffitigen fleisdllichen Begierde, und dodl wird die 
Kirche diesen Kampf nie aufgeben. So bleibt, selbst wenn niemand heute auf UJlS 
hörte, auch für die Durmsetung der GfJJ'ochtigkcit und Liebe im sozialen Leben der 
göttlidle Auftral! .. importune, oportune" (2 Tim 4, 2). Die KirdJe muß sidl der 
Springflut der moralisdlon Zersebung und dem drohenden Ausbrudl des Hasses 
entgegenwerfen. 
P. Dr. Paulus SI ade k O. S.Aug., Kirchlidle Hilfsstelle Münmen 
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Besprechungen 
OOGMATIK 
S c h mau s, M., Vom Wesen des Ch~i­
stentums. Wiborada-Verlag Westhelm 
bei Augsburg, Abt. Gangolt Rost, 
1947, 232 S., 8,- DM. 
Der bekannte rehabilitierte Gelehrte 
übergibt hier Vorträge, die er 1946 ge· 
halten hat, der öffentlichkeit. Seine 
Worte fließen nicht dahin in der er-
habenen Ruhe klassischer Schönheit, son-
dern lassen uns den aufwühlenden Wan-
del unserer Zeit spüren. Auch im Inhalt 
melden sich die Bedürfnisse unserer Tage 
an. Einem Aufriß des Christentums folgt 
ein Kapitel über das Christen~m als ge-
schichtliche Offenbarung. Die Dar~tel­
lung des Werke~ Christi geht ?e? belden 
Kapiteln über die Gestalt Chnstl voran; 
die Botschaft des Christentums vom 
Menschen ist vor dem christlichen Got-
tesbild behandelt. "Christentum und 
Welt", "Christentum und Kirche" si~d 
die beiden nächsten Kapitel übersc~rte­
ben. Die Lehre von der Vollendung bIldet 
den Abschluß. Bestimmte Kerngedallken 
begegnen dem Leser mehrmals, z. B.: 
Gott ist die Liebe; Christus die Gottes-
offenbarung; der Mensch find~t ~eine 
Wesenserfüllung nur in der chrIstlIchen 
Begegnung mit Gott; Gottlosigkeit führt 
zur Aufgabe der Humanität. Anderes 
wird übergangen oder nicht genügend 
hervorgehoben, z. B.: Christus der Mitt-
ler des Neuen Testamentes, Marias Be. 
deutung für Dogma und frömmigkeit, 
die Erbschuld. Anderes wünsch t man 
deutlicher dargelegt z. B.: das Verhält-
nis des Dekalogs z~r christlichen Ethik, 
von Summepiskopat zur Infallibilität, 
von Häresie zum Schisma, die Ent-
stehung des Presbyterates, das Geheim-
nis des Zusammenwirkens Gottes und 
unserer Freiheit. Ebensowenig wie der 
Verfasser meines Wissens in seiner Dog-
matik Vorbehalte gegen Kittels Theolo-
gisches Wörterbuch zum N. T. anbringt, 
wird hier gegen E. Stauffers Theologie 
des N. T., das mehrere Male gerühmt 
wird, ein Einwand erhoben. Das ist im 
Interesse der Wissenschaft zu bedauern. 
Dr. Igllaz Backes 
• 
K ast n er, ferdinand, Gefährten des 
Herrn. Lahn-Verlag, Limburg 1948. 
120 S. 
14 Exerzitienvorträge für Priester über 
Jüngerschaft. Darin wird auch die fra~e 
behandelt, was geschehen wäre, wenn dIe 
Juden auf die Predigt Jesu hin geglaubt 
hätten. Der Mensch wird mehrmals ein 
Wagnis Gottes genannt, ein Anthr.opo-
morph ismus, der unserer TradItIOn 
fremd ist. Es wird nicht recht klar, was 
das Wesen der Simonie und der Sinn 
von Mt 5, 39 ist und inwiefern die 
Menschwerdung selber schon Sühnewert 
habe. Dr. Ignaz Backes 
Lu c a s, Joseph, Wir Kinder Gottes. 
Ein Buch von den Großtaten Gottes 
in unserer Seele. 458 S. 21.-23. Tau-
send. Lahn-Verlag, Limburg 1947. 
Das anregende Buch .ist aus E.xerzitien 
entstanden, in denen dIe Gotteskmdschaft 
das Leitmotiv war. Eine spätere Auf-
lage möge einige Verbesserungen er-
bringen in den Ausführungen übe.r 
Gnade, freiheit, Übel, Sünde und ChrI-
stus (5. 43, 46, 92, 93, 11 0, 111, 112, 
300). Dr. Ignaz Backes 
MISSIONSWISSENSCHAfT 
Missionswissenschaft und 
Religionswissenschaft. Jahr-
gang 1947, Nr. 1.Aschendorff, Münster. 
Die Schmidlinschüler im Ausland, auch 
die um die "Neue Z. M." in der Schweiz, 
werden das Wiedererscheinen der "Mis-
sionswissenschaft und Religionswissen-
schaft" von Münster begrüßen. Sie dür-
fen mit Gel1Ugtuung feststellen, daß sie· 
nicht allein die fahne der Missions-
wissenschaft im Geiste Schmidlins hoch-
zuhalten brauchen. Ihre freunde in 
Deutschland leben noch und in ihnen die 
gemeinsamen Interessen, die einmal der 
Name Münster für sie alle bedeutete. 
Als Herausgeber der neuen folge de.r 
MR zeichnen die alten Herausgeber, Um-
versitätsprofessor Dr. Max Bie.rbaum, 
der schon seit frühjahr 1945 SIch um 
das Wiedererscheinen der MR bemühte, 
Universitätsprofessor D. Dr. Joh. P. 
Steffes und neu hinzugekommen, der 
derzeitige inhaber des missionswissen-
schaftlichen Lehrstuhles in Münster, 
Universitätsprofessor Dr. Thomas Ohm 
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OSB. Die Zeitschrift wird weiter als Or-
gan des unter der Leitung Sr. Durch-
laucht des Fürsten Alois zu Löwenstein 
stehenden "Instituts für missionswissen-
schaftliche Forschungen" erscheinen, wie 
das der Einführungsartikel der bei den 
Vorsitzenden dartut. 
Msgr. P. NiIles, Kanzem 
Neue Zeits'chr,ift für Missi-
onswissenschafttNouvelle 
R e v u e des c'i e n c e m i s si 0 n -
na ire. Jährlich 4 Hefte von je 
80 Seiten. Abonnementspreis für die 
Schweiz Fr. 10.40, Ausland Fr. 14.-. 
Redaktion und Administration: Semi-
nar Schöneck J Beckenried (Schweiz). 
Von der NZM (seit 1945) liegen bis-
her vier wertvolle Jahrgänge vor. Ge-
diegene Aufsätze, aufschlußreiche Über-
sichten und eingehende Besprechungen 
des einschlägigen Schrifttums zeichnen 
die Hefie aus. Unter den Mitarbeitern 
finden sich: Tellkamp, Biermann, Jour-
net, Ohm, Kilger, Henninger, Eder, 
Beckmann, Van Hecken, Seumois u. a. 
Akademische Missionsblät-
te r. Jahrbuch des Kath. Akad. Mis-
sionsbundes 1948. Regensberg/Münster. 
Gleichzeitig mit dem Wiederaufleben der 
Zeitschrift "Missionswissenschaft und 
Religionswissenschaft" erfreut "Mün-
ster" die kath. Missionsfreunde Deutsch-
lands durch das Wiederet'stehen der 
"Akademischen Missionsblätter", her-
ausgegeben als Jahrbuch von Prof. Ohm 
OSB. Auch hier kündet sich neues Leben 
an. Wie die "Unio Cleri pro missionibus" 
den Klerus und vor allem auch den her-
anwachsenden Klerus für seine besonde-
ren Aufgaben im heimatlichen Missions-
apostolate begeistern und schulen soll, 
so soll der Akademische Missionsbund 
die katholischen Laien aller akademi-
8chen Berufe mit der Missionsarbeit der 
Kirche in Verbindung bringen. Ein Herz-
stück dieses Bundes müssen die Kreise 
um das Würzburger Institut sein oder 
doch werden. So könnte hier Leben wach-
sen, das, von den "Akademischen Mis-
sionsblättern' genährt, zum Segen wird 
für das Missionsapostolat unter den 
Laienakademikern Deutschlands. 
Msgr. P. Nilles, Kanzem 
Be c k man n , Johannes, Die katholische 
K.irche im neuen Afrika. Benziger. 
ElIlsiedeln 'Zürich, 1947. 1580 Fr. 
3n & ' 
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Das gründliche und umfassende Werk 
behandelt alle sozialen und religiösen 
Probleme, die mit dem gewaltigen geisti-
gen Umbruch gegeben sind, der sich 
heute unter den Negern Afrikas voll-
zieht. Da die kirchliche Entwicklung not-
wendigerweise aile Bereiche des pri-
va ten und öffentlichen Lebens umfaßt, 
werden auch diese von Beckmann in den 
Kreis seiner Dan.tellung einbezogen. 
Das Hauptgewicht aber liegt natur-
gemäß auf der religiösen Seite der Mis-
sionsarbeit. Ihre Geschichte, ihre gegen-
wärtige Lage in den einzelnen Landes-
teilen, die indirekten und direkten Mis-
sionsmittel, die Missionierungsmethoden 
gelangen zur Behandlung. Gerade heute,· 
wo eine neue Zeitepoche für Afrika her-
aufzieht, stellenweise in einem geradezu 
stürmischen Entwicklungstempo, und wo 
die Mission der Weltkirche in keinem 
anderen Raum solche Fortschritte zu ver-
zeichnen hat, wie auf afrikanischem Bo-
den, wird der Katholik dem Verfasser ftir 
sein aufschlußreiches Buch Dank wissen. 
Dr. P. A. Tellkamp SVD 
KLEINERE 
PHILOSOPHISCliE SCHRIfTEN 
Nachdem mit dem unglücklichen Aus-
gang des Krieges die Macht des 
geistfeindlichen Biologismus im 
deutschen öffenHichen Leben zusammen-
gebrochen war, konnte auch die wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit 
jener naturalistischen Weltanschauung 
wieder einsetzen, die im rein vitalen Le-
ben die Grunderscheinung und das Ziel 
alter Wirklichkeit sah. Die Auseinander-
setzung bewegte sich freilich bisher 
meist auf der Ebene populär-wissen-
schaftlicher Literatur, die auf weitere 
Kreise aufklärend wirken wollte. 
D r. Kar I We i ß (Der Geist ist's de~ lebendig macht. Verl. Regensberg: 
Munster 1947. 160 S.) setzt die einfach-
sten Kenntnisse der Biologie voraus und 
stellt von da aus die zahlreichen Irre-
führungen nationalsozialistischer Schul-
bücher in Fragen des Lebens, der Ver-
erbung, der lntwicklung und besonders 
de; He~kunrt des Menschen richtig, wo-
beI er SIch auf gute neueste Forschungs-
resultate und literatur stützt. So schafft 
er "eine Biologie für den Christen". Auf 
Theorien.wie die einer überindividuellen 
Artseelc oder gar de;;; Wirkens VOll 
Engeln zur Erklärung leib-seelischer 
Vorgänge im Menschen (Seite 134 ff) 
könnte dabei verzichtet werden. 
D r. Her man n P aal (Kosmos, 
Mensch und Überwelt. Ver I. Herder , 
Freiburg i. Br. 1941. 68 S.) gibt auf 
christlicher Grundlage ein Bild von der 
Stellung des Menschen im Kosmos von 
seinen Beziehungen zu Innenwelt,' Um-
welt und Überwelt. Dabei sucht er über-
all eine Dreiteilung als durchgängiges 
Ordnungsprinzip in der Natur, im 
Menschen und in der Gemeinschaft auf-
zuweisen. Dieses Schema, das er durch 
zahlreiche EinzeHatsachen der Wissen-
schaft stützt, ist ihm ein Symbol für das 
Wirken des dreifaltigen Gottes in der 
Welt. 
Eher zu viel mutet dem Geiste und der 
Vernunft D r. J 0 ha n n e s PIe n g e 
zu, emeritierter Professor für Soziologie 
und Staatswissenschaft in Münster. In 
der Schrift "Sein und Geist. Eine Ein-
führung in das Reich des Geistes" (Verl. 
Regensb.erg, Münster 1947. 48 S.) er-
strebt dIeser, früher religiös indifferenle 
von Hegel beeinflußte Gelehrte nunmeh; 
eine dreifache Synthese von C1{ristentum 
und Denken, Christentum und Sozialis-
mus sowie von Materialismus (Man) 
~nd ~piri tualismus (Hegel). Erfreulich 
Ist sem Bekenntnis zum dreieinigen Gott 
und zu mehrpersönlichem Geist. Er ist 
überzeugt, das freieste kritische Denken 
komme von sich aus zur Bestätigung des 
Glaubens, ja "zur Gewißheit des drei-
einigel~. Gotte~" (S. 5), und will diesen 
Weg fuhren, IIldem er von unserem eige-
J1~11 !nneren Selbst durch Analogie zum 
got1lIchen Urselbst vorzudringen sucht. 
Bei diesem kühnen Unternehmen leitet 
ihn die gute Absicht, eine Gesundung der 
Menschheit aus dem Geiste herbeizu-
führen und den Sozialismus zu ver-
ch risllichen. 
Recht anschaulich und besonnen be-
schreibt J 0 s e f R ü I her (Anima. Ein 
Buch von der Seele. Verl. Regensberg 
Münster 1941. 1] 1 S.) an Hand vo~ 
konkreten Beispielen erst die Wesens-
formen der KristalIe sowie das Leben 
der Pflanzen- und Tierseelen. Davon 
läßt er im I-Iuuptteil der Schrift die 
Menschenseele sich abheben durch ihre 
Vernünftigkeit. Geistigkeit. Sittlichkeit 
Unsterblichkeit, ihre Berufung zur Über~ 
natur und zur jenseitigen Vollendung. 
Wie ein geistfeindliches und antichrist-
liches Denksystem und Menschenbild zur 
Katastrophe führte und führen mußte lä~t uns J?ochmals K 0 n rad AI ger ~ 
ml s sen ID seiner Broschüre ,Nietzsehe 
und das Dritte Reich" (50. TSd. VerI. 
Giesel, Celle 1947. 32 S.) erschütternd 
nacherleben. Prof. Dr. Joseph Lenz 
SOZIALETHIK 
Trentinaglia, Ferdinand, SJ., Der 
Papst zur Neuordnung der Welt. 
3. Auf!. Herder-Wien 1946. 102 S. 
Trentinaglia zeigt an Hand der acht 
wichtigsten Enzykliken und Ansprachen 
Pius' XII. aus den Jahren 1939-1943, 
daß wir beim Papst nicht nur eine 
"scharfsichtige und tiefgreifende Dia-
gnose der Krankheit finden, an denen die 
WeIt leidet", sondern auch die Grund-
sätze einer neuen Ordnung, vor allem in 
den heute entscheidenden Bereichen der 
sozialen und internationalen Beziehungen_ 
J. HöHner 
Pi u s XII. Krieg und Frieden. Frie-
densarbeit Eugenio PacelIi's als Nun-
tius und Papst von 1917 bis 1947. Se-
baldus-Verlag, Nürnberg 1941. 290 S. 
Gestützt auf 39 Dokumente und 14 an-
dere dokumentarische Unterlagen, be-
ginnend mit der Ansprache Nuntius Pa-
celli's am Bayrischen Königshof im Mar 
1911 und endend mit dem Briefwechsel 
mit dem Präsidenten der Vereinigten 
Staaten vom August 1941, wird in sach-
licher Gliederung das Friedenswerk 
Pius' XII. vor, in und nach dem zweiten 
Weltkrieg dargestellt: die besorgten 
Friedensmahnungen des Papstes im 
J.?hre 193?: seine .. unparteiische Liebe 
tur alle Volker ohne Ausnahme" wäh-
rend des Krieges. seine Bemühungen um 
d!e Milderung der Kriegsfolgen und um 
dIe Wahrung des Völkerrechts, sein Ein-
treten filr einen gerechten und dauer-
haften Frieden. der den "Verzicht, auf 
Egoismus und nationale Isolierung" vor-
aussetze und "den Lebensstandard und 
den wirtschaftlichen Wiederaufstieg der 
Besiegten" nicht "übermäßig beschrän-
ken" dürfe. ]. HöHner 
In n i tz er, Theodor. Die Stimme der 
Kirche zur sozialen Frage. Herder-
Wien 1 Q46. 24 S. 
Der Kardinal-Erzbischof von Wien er-
Örtert im Anschluß an die Enzykliken 
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Pius' XI. und Pius' XII. in programmati-
scher Kürze und Klarheit die Zuständig-
keit der Kirche in sozialen Fragen, die 
sozial-sittlichen Grundsätze der Kirche 
(Persönlichkeitsrechte, Eigentumsrecht, 
Wert und Würde der Arbeit) und den 
Weg zur Lösung der sozialen Frage (Zu-
ständereform, Gesinnungsreform). 
J. Höffner 
K 0 eh, Nikolaus, Zur sozialen Ent-
scheidung. J. C. B. Mohr (Paul Sie-
beck), Tübingen 1947. I t 2 Seiten. 
2,40 DM. 
Das Buch enthält die vier Hauptvor-
träge der ersten sozialethischen Tagung 
christlicher Studenten beider Konfessio-
nen (Ttibingen, Juli 1946). Theodor 
S te i n b ü c hel enthüllt das "dialek-
tische Gesicht" Marxens, der dem 
Atheismus der Bourgeoisie verhaftet 
blieb, worin die .,Tragik seines Befrei-
ungsethos" liegt. Adolf K ö b e r I e 
zeigt, daß die "Doppelheit der neutesta-
mentlichen Aussagen über den Staat" 
eine Ethik des Staates fordern, "in der 
die Regierenden, die Mächtigen, Großen 
und Reichen dieser Welt in Gottes 
Namen und Auftrag gewissensmäßig ge-
warnt werden vor Hybris, Größenwahn, 
Maßlosigkeit und Ungerechtigkeit". Otto 
M ich eis Ausführungen über die 
Nächstenliebe mahnen uns, bei aller 
äußeren Geschäftigkeit die innere Seite 
der sozialen Aufgaben nicht zu über-
sehen. Anton Hub e r erklärt. daß das 
"Recht auf den vollen Arbeitsertrag" 
unvereinbar sei mit " Zinsen, Renten. 
Profit und Vermögenserträgen aller 
Art", da diese Einkommen ,.Abzweigun-
gen vom Arbeitsertrag" seien. Damit 
sind die seit Jahrzehnten heftig umstrit-
tenen Fragen wiederum aufgeworfen 
(aber nicht gelöst): was .,voller Arbeits-
ertrag" sei, wie nach Abschaffung des 
Zinse. das volkswirtschaftlich nötige 
Sparen erfolgen solle, ob dann etwa 
eine zen t I algelei tete Kommandowirt-
schaft zwan~smäßig die ihr nötig er-
scheinenden Befräge "einbehalien" olle? 
J. HöHner 
B r e i te n s t ein. Desiderius. OFM., 
Der Mensch in der sozialpolitischen 
Wende von heute. Verlag Parzeller u. 
Co., Fulda 1947. 43 S .• kart. 1.- DM. 
Lebendig und überzeugend zeigt der 
Verfasser dem christlichen Menschen die 
Aufgaben in der geistigen, politi ehen 
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und sozialen Krise der Gegenwart. Die 
aktuellen Fragen der Sozialisierung, der 
Planwirtschaft, des christlichen Sozialis-
mus, der Kollektivschuld u. dgl. werden 
kurz (die kleine Schrifl ist aus einem 
Vortrag entstanden), aber sachlich er-
örtert. J. HöHner 
B r e i t e n s t ein, Desiderius, OFM., 
Das Gesicht des Ostens. Der Marxis-
mus jung und alt. Verlag Parzeller u. 
Co., Fulda 1947. 88 S., kart. 2,10 DM. 
Der Verfasser weist darauf hin, daß 
Karl Marx, im industrialisierten Westen 
geboren und am englischen Kapitalismus 
geschult. überraschenderweise im bäuer-
lichen Osten am radikalsten sich durch-
gesetzt hat. Hat doch das Sowjetkollek-
tiv erst nach der Machtergreifung .,das 
Kleid seines von ihm so gehaßten Zwil-
Iingsbruders", des Kapitalismus ange-
zogen: "Was in der Denkweise von Kart 
Marx am Anfang steht, was Ursache ist 
- die privatwirtschaftliche Industriali-
sierung, steht im Bolschewismus am 
Ende. ist Wirkung, nämlich die Indu-
strialisierung, nun allerdings als Kollek-
tivkapitalismus." Die geistige, politische 
und soziale Unterjochung des Menschen 
ist im Osten so ungeheuerlich. daß nach 
Breitensteins Meinung "die Natur selbst 
als Rächer" auferstehen wird, womit das 
,.Endschicksal des Bolschewismus" ent-
schieden ist. 
Im kapitalistischen Westen hat die 
radikale kommunistische Revolution bis-
her nicht gesiegt. obschon in bedenk-
licher Weise besonders .. Frankreich und 
Italien im Innern am östlichen Geist er-
krankt" sind. Im Westen ist ein gemäß iR"-
ter Sozialismus vorherrschend, der sich 
zwar auch "zu Karl Marx als seinem 
Glaubensvater" bekennt, die proleta-
rische Diktatur jedoch ablehnt. Breiten-
stein betont mit Recht, daß auch dieser 
gemäßigte Sozialismus im Grunde kol-
lektivistisch denkt (vgl. Schulfrage!) und 
deshalb mit dem Christentum unverein-
bar ist. J. HöHner 
Kir n b erg er. Ferdinand. Laien~e-
spräche über den Staat. VIg. J. W. 
Naumann. Augsburg 1947. 131 S. 
In lebhaftem Zwiegespräch werden die 
Fragen nach Ursprun~ und Verfassung 
des Staates, Demokratie, Partei, Wirt-
schaft, Kultur usw. allgemeinverständ-
lich erörtert. J. Höffner 
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Gemeinde noch - oder nach der Enzyklika Mediator Dei' wieder! -
Vesper hält - bekanntlich der einzige Fall, in dem er noch statt der 
"Schrumpfgestalt" die Vollgestalt seines Stundengebetes erlebt, so tut 
er etwas, was in seinen Wurzeln in eine Welt zurückreicht, in der es 
überhaupt Klöster und Mönche noch nicht gab, in den Gemeindegottes-
dienst der Märtyrerkirche. 
Wenn h i e r von Benedikt als dem Lehrmeister christlichen Psal-
mengebets die Rede sein soll, so ist das in einem anderen Sinne gemeint. 
Benedikt hat das liturgische Psalmengebet weder geschaffen noch es dem 
Weltklerus übermittelt, aber er hat ihm in seinen Klöstern, in denen alles 
um das Opus Dei kreist, die für das Abendland klassische Gestalt ge-
geben. Er müßte der berufene Lehrmeister des re c h te n christlichen 
Psalmengebetes sein, wenn es uns gelänge, von ihm, d. h. von seiner 
Regula, in der er bis heute zu uns spricht, Antwort auf die Frage ZU 
erhalten, in welchem Sinn und Geist er - der Christ Benedikt -den atl. 
Psalter gebetet hat und gebetet wissen wollte. Jeder einigermaßen wache 
Brevierbeter weiß ja um die immanente Problematik, die schon im Be-
griff "christlichen Psalmengebets" liegt und spürt sie täglich auf den 
Nägeln brennen. Unwillkürlich hält er Ausschau nach den großen Betern 
der Vergangenheit, aus deren Händen er dieses sein Psalmengebetbuch 
überkommen hat, ob sie ihm die Problematik ,christlichen Vollzuges vor-
christlicher Gebetsform nicht zu lösen vermöchten. Bei keinem von ihnen 
darf er auf so überzeitlich gültige, auch für den Menschen des 20. Jhdts. 
noch vollziehbare Antwort hoffen wie bei dem ehrwürdigen Gebetslehr-
meister des Abendlands, dessen Regula in vierzehn bewegten Jahr-
hunderten ihre überzeitliche Gültigkeit wahrhaftig bewiesen hat. 
Merkwürdigerweise ist die Regula 4 bisher von der Forschung nach 
ihrer Psalmenfrömmigkeit noch nicht befragt worden. Dabei spricht sie 
nicht nur wiederholt grundsätzlich von der Psalmodie; sie führt - als 
( meistzitiertes unter allen biblischen Büchernß - nicht weniger als 53 mal 
den Psalter ans: eine Zitationshäufigkeit, bei der ein Autor fast etwas. 
über die Eigenart seines Psalmenverständnisses verraten muß. 
Es wäre allerdings ein Zei<hen kleinen Geistes, wenn jemand sim ob dieser gering-
fügigen und durmaus vollziehbaren Klosterreminiszenzen aufregen wollte und sie 
nimt begriffe als das, was sie sind: ein täglimes, ehrfurdltsvolles Sidl-Neigen der 
WeltkirdIe vor den uralten Lehrmeistern des Betens in den Klöstern St. Benedikts. 
S Vgl. ihre Mahnung zur Wiederaufnahme der Volksvesper dort, wo sie ab-
gekommen ist: KAA 92 (1948), S. 108: Nr. 148. 
, Sie wird im Folgenden in Kapitel-, Zeilen- und (eingeklammerter) Seitenzahl 
jeweils nadl der Ausgabe von B. Linderbauer OSB im Flor. Patr., Fase. XVII 
(Bonn 1928) zitiert. Als bedeutsamster neuerer Kommentator wird immer wieder 
(lediglidl mit Verfassernamen und Seitenzahl) der große verewigte Laadler Abt 
lldefons Herwegen mit seinem Regelkommentar .. Sinn und Geist der Benediktiner-
regel" (EinsiedelnfKöln 1944) angeführt werden. 
G Vgl. P. Volk OSB, Die Sdrriftzitate der Regula St. Benedicti = Texte und 
Unters., hrsg. durm die Erzabtei Beuron, 1. Abt., Heft 15/17 (1929), Anhang (3): das 
übrige AT ist insgesamt nur mit 19, das ganze NT mit 46 Zitaten vertreten. 
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entscheidende Brücke von der Welt der Liturgie zur Welt des Privat-
gebets schlägt. 
Aber wir müssen und können es in der Frage nach dem Ethos des 
Psalmengebets in der Regula st. Benedicti bei diesen knappen Andeu-
tungen belassen. So richtig und wichtig die skizzierten Antworten Bene-
dikts sind, so tragen sie doch keine ausgesprochen benediktinische Eigen-
prägung; sie wiederholen nur mit benediktinischem Akzent, was ein 
ganzer Strom altchristlicher Gebetsweisheit aussagt' ° ; zudem ireffen 
sie durchaus noch nicht ins Herz der spezifischen Psalmenproblematik; 
denn bei näherem Zusehen stellt es sich heraus, daß sie unabhängig 
vom Gebetsinhalt irgendwie von allem liturgischen Beten gelten. So 
dürfen wir den Kreis unserer Befragung der Regula enger ziehen. 
I_ Christus, der Gott der Psalmen 
Der Kern der Psalmenproblematik liegt nicht auf der psychologischen, 
sondern auf der theologischen Ebene. Er ist kurz gesagt in der Frage 
nach dem Go t t der Ps alm e n enthalten. Zu wem betet der Christ mit 
seinem so weit über das att. Gottesbild hinausgewachsenen Glaubens-
wissen um die Mysterien des dreifaltigen Gottes die atl. Psalmen? Einzig 
diese entscheidende Frage wollen wir an Benedikt und seine Regula 
richten,daß er uns von den Wurzeln her Lehrmeister rechten christlichen 
Vollzugs der atl. Gebetswelt der Psalmen werde. 
Die Antwort, die wir erhalten, ist überraschend - für manchen 
vielleicht bestürzend - einfach. Der Gott der Psalmen ist für Benedikt 
Christus; das göttliche Gegenüber, mit dem der Psalmenbeter Zwie-
sprache hält, ist für ihn nicht etwa der Vater unseres Herrn Jesus 
Christus, sondern dieser Herr Jesus Christus selbst, der menschgewor-
dene und verherrlichte Sohn Gottes, der Kyrios. Es ist zwar nicht so, daß 
diese Auffassung von Christus als dem Gott der Psalmen irgendwo in 
der Regula nach Art einer These aufgestellt würde; sie ist vielmehr 
der noch selbstverständliche Untergrund, auf dem alles Reden von 
Psalmen und Psalmodie aufruht. 
Aus dem umständlichen Beweisgang, der sich für diese unsere Be-
hauptung führen läße" und der nicht zuletzt auf einem eindringenden 
Verhör der Psalmenzitate der Regula aufbaut, soll hier nur das Kern-
stück herausgegriffen werden, die Interpretation zweier Stellen, an denen 
II V~l. etwa die Parallele, die Herwegpn 185 Anm. 6 zu dem oben erwähnten 
Motiv "Mons concordet voci" nur. Kap. XIx bei Niketas von Rcmesiana beibringt. 
t7 Er ist von mir in zwei Vorlesungl'n vorgplegt worden, flic im am 8. und 
9. Juli 1948 gelegentlim rler Eröffnung des Abt-Uorwegon-Instituts in der Abtei 
Maria-Laam über "me PsalJl1llnfrömmigkeit der Regula 8t. Bonedicti" gehalten 
habe. ~ie sollen mit entspff;mcndem kritiswem Apparat im Laufe des Jahres 19-19 
in den "Laadler Heften", einer zwanglosen Folge zum Thema "Liturgie lind Möndl-
tum", die eben zu ersdleinen begonnen hat, einem woiteren Kreiso zugänglidl 
gemadlt werden. 
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der Psalmodie schließlich so umschrieben wird: Ergo consideremus, 
qualiter oporteat in conspectu Divinitatis et angelorum eius esse et sie 
stemus ad psaUendum ut mens nostra concordet voci nostraeH • Es kann 
kein Zweifel sein, daß die von Engeln umringte "Divinitas", vor der und 
zu der hin die Psalmodie sich abspielt, Christus ist. Der Gebrauch des 
Abstraktums "Theiötes" für Christus ist auch den Apophtheg-
mata Patrum geläufigU ; mit Recht weist Ildefons Herwegen zur 
Illustration unserer Regelstelle auf die mit Benedikt etwa gleich-
zeitigen ravennatischen Mosaiken hin, zu deren beliebtesten Motiven 
die von Engeln eskortierte "Maiestas Domini" (=Christi) gehöre'. 
Der Psalmodierende weiß sich in heiligerzitternder Ehrfurcht vor dem 
Angesichte des von Engeln umringten Kyrios stehen. Er ist das große 
"Du", auf das alt sein Psallieren zugeht; so ist der berühmte, nicht um-
sonst von Benedikt in diesem Zusammenhang ·zitierte Psalmvers aufzufas-
sen: In conspectu angelorum psallam ti b i (Ps 137,1). Er ist es, vor 
dem dpr Psalmenbeter s.chließlich am Ende der Psalmodie in stiller 
Herzenszwiesprache in die Kniee sinkt, nach einem einprägsamen, offen-
bar österlich gefärbten Bildwort der Regula Magistri!8 gewissermaßen 
die Füße Christi umfangend: ut .. praesentis Christi videatur pedes 
tenere'9. 
Es ist eine überraschend einfache Antwort, die unser Lehrmeister 
uns auf die Kernfrage der Psalmenproblematik gibt, der schlichteste 
Weg zur Psalmenverchristlichung, der denkbar ist: der Gott der Psalmen 
ist Christus; wo sie Du sagen, betet der Christ sie zu Christus. 
. . 
11. Die vorbenediktinischen Wurzeln 
Es ist nun auch hier nicht so, als ob Benedikt diese seine Antwort 
aus eigenem neu gefunden hätte. Er hat das Psalmenbeten zu Christus 
als einen von zwei Typen altchristlicher Psalmenfrömmigkeit vorge-
,. XIX, 7-9 (40). 
u PG 65, 339 (Poimen 71). 
17 Herwegen 1821. 
17 Bedeutsam verstärken ließe sil:h unsere Argumentation von der Rolle des 
Christus-Vater-Motivs in der Regel her; vgl. u. Anm. 55. 
28 Regula Magistri, ca~. XLVIII (PL 88,1010). Zum Verhältnis zwisdten 
Regula St. Benedicti und Regula Magistri vgl. jett H. Frank, Die Re~ula Bene-
dicti als Quelle des Regula Magistri in: Vir Dei Benedictus (Münster 1948), 189/195. 
'G Hödtstwahrsdteinlidt ist Mt 28,9 mit im Spiel, wo es von den am Oster-
morgen vom Grabe heimkehrenden Frauen heißt: Et ecce Jesus occurrit illis dicens; 
Avete. Illae autem aeeesserunt et tenuerunt pe des eius. Man wird - von der 
Ikonographie her gesehen - aud! an die verwandte Magdalenaszene nadt Jo 20, 
11-18, denken können. Dabei ist zu bedenken, daß eine uralte, bis in Hippolyts 
Hoheliedkommentar zurülkreidtende Tradition in der Magdalena dieser Szene einen 
Typus der Ekklesia, der neuen Eva, sieht, die nidtt von ungefähr "im Garten" dem 
neuen Adam begegnet; vgl. Ae. Löhr, Das Herrenjahr TI (Regensburg 1942), 133.-
In seiner verhalteneren Weise sagt Benedikt das Gleidle, wenn er an der entspre-
dtenden Stelle ~X, 4 f. (40) den .. Terminus "supplieare" gebraumt, iI! dem ja für den 
Lateiner das BIld der Flehgebarde des "Von-unten-Umfassens" mitklang. 
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funden, hat diesen Typus dann allerdings in seiner Welt entscheidend 
ausgeprägt und ihm ein Gewicht und eine Ausschließlichkeit gegeben, 
wie er sie vor ihm doch nirgendwo gehabt haben dürfte. 
Die Geschichte dieses Typus christlicher Psalmenfrömmigkeit reicht 
nicht nur weit über Benedikt zurück, seine tiefsten Wurzeln liegen im 
Erdreich des NT. Hier bereits beginnt man allenthalben unbedenklich 
und kommentarlos in att. und nicht zuletzt in Psalmenzitaten·· unter 
dem Kyrios (= jahwe) der LXX den Kyrios jesus Christus zu verstehen; 
hier bereits geschieht es, daß der sterbende Stephanus das Psalmwort 
aus der Sterbestunde des Meisters (Ps 30,6) das er, leise abgewandeltll , 
wiederholt, bezeichnenderweise nicht mit dem Meister an den Vater, 
sondern an diesen seinen Meister selbst richtet: Domine jesu, suscipe 
spiritum meum (Apg 7,59). Es ist ein hochbedeutsamer, von der 
forschung bisher nicht entsprechend gewürdigter Sachverhalt, vor dem 
wir hier stehen: Psalmenbeten zu Christus, wie es uns in seiner reinsten 
Ausprägung in der Regula St. Benedicti entgegentrat, ist keine nach-
trägliche und willkürliche Adaptation des Psalters für christliche Zwecke, 
wie mancher auf den ersten Blick meinen mag; es ist gebetsgeschichtlich 
und insbesondere gebetstheologisch einwandfrei in der Gebets- und 
Gedankenwelt des NT verankert. Wer das, was der att. Beter im Psalm 
von und zu seinem Bundesgotte Jahwe, von seiner Treue und seinem 
Erbarmen singt, auf den im Neuen Bunde auf uns zugekommenen 
menschgewordenen Gottessohn überträgt, der steht nicht auf dem 
schwankenden Boden zeitgebundener allegorischer Spielereien, sondern 
auf dem Felsengrund des Menschwerdungsdogmas. 
Der Strang solchen Psalmenbetens zu Christus ist in den jahr-
hunderten zwischen dem NT und Benedikt nie mehr abgerissen. Schon 
Justin der Märtyrer" z.B. (t um 165) kennt jenen uralten christlichen Zu-
satz zu Ps 95, der dann für die Geschichte christlicher Kreuzesfrömmig-
keit so bedeutsam geworden ist", und der ganz selbstverständlich voraus-
setzt, daß der Gott des Ps 95 Christus ist; denn er fügt ohne weiteres 
in die Aussage über das Thronen Gottes in V 10 ein "a ligno" ein: 
•• Vgl. etwa Hebr. 1.10--12 (Ps 101, 26-28) oder Eph 4.8 (Ps 67. 19); im 
zweiten Falle geht die Kühnheit. mit der das NT sim des AT bemiichtigl. so weit. 
daß durdl 'fexteingriff aus dem fordernden GoUkönig Jahwe der smenkende Gott-
köni~ Jcsus wird: d e d i t (staU .. accepit") dona in hominibus. 
I Die Verschiedenheit der Textform wird irrelevant. wenn man bedenkt, daß 
der Verfasser offenbar sagen will. StephanuR habe in seiner Sterbestunde die 
Sterbegebete de Meisters nachgesprochen; denn nidlt nur unser Gebe~wort, son-
dern aum das .. Domine ne statuas iJlis hoc peccatum" (Apg 7,60) hat seine Ent-
sprechung in den Sterbegebeten Christi in der Form wie der lukanisdle (I) Beridlt 
sie bietet: Lk 23,34,46. A. Klawek, Das Gebet zu Jesus = NU. Abh. VI/5 (Münster 
1921). 47 sprimt denn aum unbedenklidl von Identität zwismen den beiden Gebeten 
Apg 7, 59-Lk 23. 46. 
It Dial. c. Tryph. 73.74 (182 ff. Goodspeed) . 
.. Die Ikonographie des Kreuzes z. B. steht ein Jahrtausend lang im Bann 
dieses Psalm worts. 
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Regnavit a ligno Deus. Ein besonders charakteristisches Beispiel, das 
in der gleichen Richtung liegt, ist die uralte Deutung der "Flügel 
Gottes", von denen der Psalmenbeter zu wiederholten Malen34 als von 
seiner Zuflucht redet, auf die am Kreuze ausgebreiteten Arme Christi". 
Sie taucht in ihren ersten Umrissen im Physiologus· 6 und bei Hippolyt"' 
auf; Ambrosius' 8 und Augustinus·· reichen sie an die Frömmigkeit des 
MA weiter; Thomas von Aquin40 ist sie vertraut, und bis tief ins 19. 1h. 
hinein bleibt sie den Frommen irgendwie lebendig'l. 
Es ist bezeichnend, daß auch die beiden ältesten liturgischen Ver-
wendungen des Psalters, die wir kennen, beide ohne weiteres in dem 
Gotte des betr. Psalmes Christus sehen: die taufliturgische Verwendung 
von Ps 22 (Dominus=Christus regit mef' und die eucharistische Ver-
wendung von Ps 33 (Gustate et videte quoniam suavis est Dominus= 
Christus)". Es kann kein Zweifel sein, daß die Volksfrömmigkeit der 
Märtyrerkirche, in der das Gebet zu Christus nach Ausweis der Apo-
kryphen und der Märtyrerakten so mächtig war", ein fruchtbarer Nähr-
boden für dieses Psalmenbeten zu Christus werden mußte. 
Es gab allerdings neben diesem ersten einen zweiten Strang alt-
christlicher Psalmenfrömmigkeit, der auf Verankerung in der Welt des 
NT den gleichen Anspruch machen konnte wie das Psalmenbeten zu 
Christus. Es ist die Psalmenfrömmigkeit, die in Christus nicht den 00 t t , 
sondern den Be te r der Psalmen sieht. Sie kommt auf dem Wege jener 
typologischen, schon im Munde des Meisters selbst'" bezeugten Schrift-
und Psalmenauffassung zustande, die in Christus die Erfüllung an der 
Gestalten sieht, die im Psalter betend ihren Mund auftun: Er ist der 
wahre David, der König, der unschuldig verfolgte und gerettete Ge-
rechte: in allen Psalmen erklingt seine Stimme. Die Tatsache, daß 
Christus selbst nach dem Ausweis der h]. Schriften Psalmen gebetet hat, 
insbesondere die Rolle des messianischen Psalmes 21 in der Leidens-
H Ps. 16, 8; 35, 8; 56, 2; 60, 5; 62, 8; 90,..t. 
U Entscheidend für diese Deutung ist offenbar daR Henncngleidmis Mt 23, 37 
geworden, in dem der Herr selbst elas Bi1cl von den sdJUt)spendellden Flügeln auf 
sich anwendet. Dieses Herrenwort ist früh auf die am Kreuze ausgebreiteten Arme 
Jesu gedeutet worden; vgl. bes. Hippolyt, De antidlr. 61 (GCS 1/2,42 AdlOlis) . 
.. Kap. 34 (264 f. Lauchert). 
11 Die in Amn.35 zitierte Stellp ('nthält Anklängo an unsere Psnlmworte. 
B8 Arnbrosius, Expos. in Ps 118: 3, 19 (CSEL 62, 51 Petsdlenig): Dnvirl in 
umbra alarum Domini Jesu (gemeint ist nad) dem Kontext crucifixi) sperare se dicit. 
IQ Augustinus, Enarr. in Ps 90 I (PL 37, 1152 !.) . 
•• Thomas von Aquin , In Ps 16,6: ... ve! duo alne sunt bradlia Christi extenta 
in eruee: Oppra omnia XVIII (Parisiis 1876), 303. 
4' Vgl. etwa Mnurus Wolter, Psallite sapienter II (Freiburg 1876), 484 zu 
Ps 60,5 . 
., Vgl. J. Quasten, Der Psalm vom Guten Hirten in der altdlristlidlen Kult-
mystik tmd Taufliturgie: Lit. Leben 1 (1931), 132/41-
.. Vgl. Fr. J. Dö]/.lcr, Idlthys II (Münster 1922), 492 f. 
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.. Vgl. die Einzelbelt'ge in der in Anm. 31 zitierten Darstollung von A. Klawe 
41 Vg1. etwa die Zitation von Ps 40, 10, wie sie Jo 13, 18 vorliegt. 

'könne, erst recht nicht, daß es nicht minder als das augustinische 
Psalmenbeten mit Christus zum Vater eindeutig in der Gedankenwelt des 
NT verwurzelt ist. 
III. Die überzeitliche Tragweite 
Erst vor diesem Gesamthintergrund der Frühgeschichte christ-
licher Psalmenfrömmigkeit, wie wir ihn hier zu skizzieren versuchten'\ 
wird deutlich, was wir meinen, wenn wir Benedikt und nicht Augustin 
,als Lehrmeister des christlichen Psalmengebetes bezeichnen, Es kann 
sich hier nach allem Gesagten nicht um ein theologisches Werturteil 
handeln. Wir sahen, wie heide Sichten sich zu ihrer theologischen 
Legitimierung auf Verwurzelung in der Gedankenwelt des NT berufen 
'können. Wenn wir uns trotzdem für Benedikt entscheiden, so stehen ge-
betspsychologische Überlegungen im Hintergrund. Sie dürften schon für 
Benedikt selbst maßgebend gewesen sein, als er sich entschloß, dem 
verehrten Augustin" in diesem Punkte nicht zu folgen. Offenbar hat ihm 
das feine psychologische Fingerspitzengefühl, von dem seine Regula auf 
jeder Seite Zeugnis gibt, gesagt, daß er seinen schlichten Mönchen einen 
Gebetsvollzug nicht zumuten durfte, der jedesmal erst auf dem Wege 
ausgesprochener theologischer Reflexion (vox Christi=vox capitis==vox 
membrorum = vox mea) zum Ziele kommt, ja der jedes mal, wenn aus 
dem Psalm Sündennot zu reden beginnt, jener eigenartigen "Umschal-
tung" bedarf, wie sie jedem Leser der Enarrationes in psalmos aus vielen 
Beispielen vertraut ist: Numquid hoc Chnstus (i. e. loquitur)? Nurnquid 
hoc caput illud nostrum sine peccato? , .. Immo ipse ex mernbris suis"! 
So geht Benedikt mit den Seinen den schlichteren, vo.Jksfrommen Weg 
des Psalmenbetens zu Christus, auf dem der Psalm unmittelbar Stimme 
unseres Jammers und unseres Jubels, unserer Sünde und unserer Selig-
keit bleibt, wie er denn auch die gesamte Frömmigkeit seiner Regula unter 
,das volksfromme Motto von der "Vaterschaft Christi"" gestellt hat. 
fit Die Skizze beruht auf weitergreifenden eigenen Untersudlungen des Ver-
fassers zur Psalmenfrömmigkeit der Alten Kirdle, so der (noOO ungedrudden) Bonner 
Habilitationssdlrift VOm Jahre 1944: .. Das Psalmenverbältnis der Alten Kirdle bis 
zu Origenes I: Ps 1-20" sowie der Bonner Antrittsvorlesung vom 14. 12, 1946 
über "Die Psalmenfrömmigkeit der Märtyrerkirdle", die binnen kurzem im Verlage 
Herder in Freiburg im Drude ersdleinen soll. 
n Vgl. die häufigen Augustinusanklänge, wie sie der Apparat der Ausgabe von 
Linderbauer nadlweist, und wie sie wohl nur aus persönlidler Vertrautheit Bene-
dikts mit dem Sdlrifttum Augustins zu erklären sind. 
U Augustinus, Enarr. in Ps 40,6 (PL 36,4(9) . 
.. Ent~dleidend ist hier II, 5 f. (20). (Christus pater der Gott der Psalmen!) Die 
Wurzeln dIeses "Christus-Vater-Motivs", das zwar in unserer differenzierten theo-
logisdlen Redeweise keinen Raum mehr hat, das aber nidlts anderes meint als das 
unverfänglidle .. auetor vitae (Apg 3, 15) des hl. Petrus, reidlen bis in die Volks-
frömmigkeit des 2. Jahrb. zurü!k; sdlon in der ältesten auf uns gekommenen dlrist-
liOOen Predigt, dem sogen. 2. KIemensbrief aus der Zeit um 150, begegnet os nidlt 
weniger als dreimal. 
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Gott der Psalmen, angerufen haben, eine überzeitlich gültige Antwort 
erhalten würden, hat uns nicht betrogen. Die Antwort, die wir in Händen 
halten, zeigt uns nicht nur den schlichtesten, einem christlichen Schul-
kinde klarzumachenden Weg zur Verchristlichung des Psalters' 0 ; wir 
sahen sie darüber hinaus aus einer theologischen und psychologischen 
Motivwelt herauswachsen, die heute noch genau so gültig ist wie vor 
1400 Jahren. Gewiß wird man einem heutigen theologisch geschulten 
Mönch und Kleriker Psalmenbeten im augustinischen Sinne cum Christo 
ad Patrem eher zumuten können - etwa bei der Rezitation des Ps 21 
in der Freitagsprim -, ja es gibt eine Phase der jahresliturgie, in der 
Psalmenbeten im augustinischen Sinne geradezu intendiert ist: die 
Passionszeit, in der die Liturgie bewußt immer wieder aus den Psalmen 
die vox Christi patientis aufklingen läßt01 • Aber eine durchgängige 
Lösung insbesondere für den Wochenpsalter dürfte das selbst für einen 
heutigen Brevierbeter nicht sein. Auch ihn wird der eruptive Charakter des 
Psalms, das Bedürfnis, das glaubende und liebende Dusagen zu Christus 
einzuüben, immer wieder auf unseren schlichteren benediktinischen Weg 
hinüberdrängen, und wenn er ein vielgeplagter Weltpriester und Seel-
sorger ist, der vielleicht Mühe hat, daß ihm die übermüden Augen nicht 
zufallen über seinem Psallieren, so wird er doppelt froh sein, einen Weg 
zu wissen, auf dem ihm die entscheidende Verwandlung seines Brevier-
psalters in ein Christusgebetbuch ohne alles innere Aufgebot gelingt. 
00 Das vielberedete Problem der Flucbpsalmen Hißt sidl allerdings von hierher 
nidlt lösen. Hier hat die augustinisdle Auffassung einen gewissen Vorsprung, da 
sie die Möglidlkeit gibt, die Flürue des Psalmenbeters als das endgültIge "Vae" 
Christi, <lrs WeltenrHbters zu verstehen. Innerhalb rler henediktinisruen Psalmen-
auffasFmng bleibt ID. E. hier nur der (bei den Psalmen häufig unumgängJidle) über-
gang von mit vollziehend m Beten zu sdllimtom Lesen, das dankbar um das Er-
hobensein Huf eine höhere Offenbarungsstufe weiß (vgl. H. Junker, Das theologiscbe 
Problem der Flumpsalmen: Pastor bonus 51 [t9401, 65/74), es sei denn, daß man 
sim zu kühnem, ins Gebet einfließenden ntl. Weiterdenken entsdlließen könnte, wie 
wir es o. Anm. 30 bei Paulus beobadlteten, oder wie es nom vor einem halben 
Jahrhundert There ia von Lisieux ganz geläufig ist; jedrn Morgen beteuprt sie im 
Ansdlluß an das "Inclinavi ('01' meum ud faciendaR iustificationes tuas propter 
retributionem" (Ps 118, 112) in der Sext ihrem Je us (man bearute die "benedik-
tinisrue" Gebetsrirutungl), in Wirldirukeit gesdlehe dieses Neigen ihres Herzens zu 
seinen Geboten nirut "propter retributionem", sondern einzig aus Lieho zu ihm 
und um Seelen zu retten: Conseils ct Souvenirs _ Anhang zu Histoire c1'une 
ame o. J. (1924), 289. 
61 Neben solcben Partien der liturgi!;ruen Psalmodie, die die augustinisdle Auf-
fassung ("eum Christo") intendieren, gibt es sOl<he, in rlenrn die Antiphonenauswahl 
einwandfrei erkennen läßt, aß die benediktinisdlo Auffassung ("ad Christum") 
intendiert ist; vgl. etwa die üherwiegende Mehrzahl der Matutin-Psalmen an Christi 
Himmelfahrt; hierher I!ehört m. E. ein Großteil d r Meßpsalmorlio; vgl. Jos. A. 
Jungmann, Die Nadlfeier von Epiphanio im Missale Romnnum: ZeitsdIr. !. Kath. 
Theol. 66 (1912), 39/46. J n bei den Fällen handelt es sidl allerdings um relativ kleine 
Sektoren des liturgisdlen Psalmengebraudls; links und recbts VOn ihnen liegt eine 
breite Zone, in der die Liturgie sim nadl keiner der beidpn Ridllungen festlegt; 
insbesondere gilt das von der durcbgiingigen WodH'npsalmodie. In dieser "un-
benannten" Zone liOftt das eigentlirue Anwendungsgebiet unserer These vom 
Psalmenbeten zu CllfIstus. 
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Seine theologische Schulung wird ihn übrigens vor einer Gefahr be-
wahren, die tatsächlich mit dem Psalmenbeten zu Christus verbunden 
sein könnte, und die nicht verschwiegen werden soll, vor der Gefahr, 
daß man im Vordergrunde solchen Betens zu Christus stehen bliebe, daß 
man die großen augustinischen Horizonte gänzlich aus dem Auge ver-
löre, wie sie mit dem Mittler- und dem Hohenpriesteramte dessen ge-
geben sind, der unser Ziel sein will und unser Weg (Jo 14, 6) zugleich. 
Es ist das Große gerade unserer römischen Liturgie, daß sie dieser 
Gefahr selbst vorbeugt. Mögen wir auch im Psalmengebet zu Beginn 
der I lore auf Christus zugegangen und bei ihm verweilt sein, wir 
schließen keine Hore, ohne daß wir uns in der Schlußoration von diesem 
ersten Ilaltepunkte unseres Betens weiter aufmachen auf den letzten 
Heimweg per Christum Dominum zum Vater. Nicht umsonst wählt die 
Liturgie dazu im allgemeinen die Oration der Tagesmesse : die Eucha-
ristiefeier ist es, die im innersten Herzen aller Tagesliturgie uns immer 
wieder über alles "ad Christum", wie es auch in ihren Volkstexten noch 
vorherrscht6 ', hinaus "per ipsum et cum ipso et in ipso" hinaufträgt vor 
das Antlitz und an das Herz des Vaters. 
Geradezu unbrauchbar ist der augusHnische Typ der Verchristlichung 
des Psalters für das Psalmenbeten des Volkes, ist doch alles Volksgebet 
seit Urbeginn theologisch unreflex. Wenn unser Volk wieder Psalmen 
beien lernen soll, wie wir es alle so dringend ersehnen und wie es der 
Hl. Vater in der Enzylika Mediator Dei so emphatisch fordertBa, so 
kann es das m. E. nur, wenn wir es wieder wie einst im benediktinisthen 
Sinne (ausgewählte) Psalmen z u Christus beten lehren. Wo immer christ-
liches Volk in der Vergangenheit Psalmen gebetet und gesungen hat, wo 
immer die Psalmodie nach dem berühmten, in der genannten Enzyklika zi-
tierten Ambrosiuswort wirklich benedictio populi war und plebis laudatio 
und plausus omnium und sermo universorum und vox ecc1esiae8 " da war 
es eine "Psalmodia ad Christum"SG. Unser Volk müßte wieder spüren, wie 
es iI. dieser ihm leider durch Entwöhnung so fremdgewordenen Welt des 
Psalmenbuches sein "Jesus, Dir leb ich" wiederfindet und sein " Jesus, 
Dir jauchzt alles zu" und selbst die Fülle jener schlichten Flehrufe zum 
Heiland, wie sie seinem Herzen so teuer sind, wie sie in einem einzigen 
wunderbaren geschichtlichen und doch eigentlich geschichtslosen Zu-
sammenklang beim Blinden an der Straße von jericho und seinem "jesu 
fili David miserere mei" (Mk 10,47) anfangen und über das "Succurre 
Christe" der Märtyrer in ihrer TodesstundeU , über das "jesu, succurre 
I! Gloria und Sanctus beginnen zwar in der Gcbetsridltung an den Vater, 
mündon aber beide bezeichnenderweise in Christusgebet aus. 
6. KAA 92 (1948), S. 108: NI'. 148. 
8l Ebda NI'. 147 . 
.. Das Bedenken Kl. Tilmunns (Kat. Blätter 73 [1948], 161f6). mit mristlidlem Psalm~nbe{en mulo man dem Volk sdl\ver - und oft genug unvollziebbare Deu-
tungso}lcrationen zu, wird vor unserer Si<ht gegenstandslos. 
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mihi" der Wüstenväterl1, über das "Kyrie eleison" aller Liturgien61J1 
hir.abreichen bis zum ]esusgebet, wie es unaufhörlich aus der ver-
schütteten Tiefe der christlichen Seele Rußlands aufsteigt: "Herr ]esus 
Christus, erbarme Dich meiner"'\ bis zum schlichten Gebetsruf an 
unserer Mütter mitten in den Tränen zweier Weltkriege: ,,0 lieber Hei-
land hilf"7.! All das steht im Psalmenbuch genau so geschrieben, man 
muß es nur mit den Augen unseres benediktinischen Psalmenverständ-
nisses anzuschauen gelernt haben. Sagen wir da nicht immer wieder 
zu Christus "Deus meus es tu" (Ps 15,2) und "Generatio et generatio 
laudabit opera tua" (Ps 144,4) und "Miserere mei, Deus, miserere mei" 
(Ps 56,1)! 
Es wird auch so selbstverständlich noch ein weiter und mühseliger 
Weg sein, bis unser Volk den Psalter wirklich wieder entdeckt und lieb-
gewinnt. Aber selbst wenn das ganz nie gelänge, müßte eines als Ergeb-
nis unserer Zeilen für den brevier- und psalmenbetenden Kleriker tröst-
lich sein. Er hat bei einem unanzweifelbaren KlaSSiker der alten Kirche, 
bei Benedikt von Nursia, dem Vater des Abendlands, (nicht etwa bei 
Bernard von Clairvaux oder gar bei Martin von Cochem) eine Psalmen-
frömmigkeit gelernt, bei der er die trennende Scheidewand, die er vielleicht 
zwischen seinem "klassischen" liturgischen Psalmenbeten und der ach 
so "unklassischen" ]esusfrömmigkeit des Volkes aufgerichtet glaubte, 
mit einemrnal zusammenstürzen sieht, bei der sein Herz auf einmal 
wunderbar zusammenklingt mit den schlichten Herzen im "Kirchen-
schiff", das hinter jedem Brevierbeter unsichtbar aufgetan ist; denn es 
ist ein und dieselbe, wahrhaftig ewig klassische Melodie, ob der Mund 
des Erstkommunionkindes sagt: ,,]esus, Dir leb ich" oder ob der des 
Brevierbeters in der Sonntagssext einen Psalmvers spricht, von dem wir 
wissen, daß schon Ambrosius11 ihn zu Christus gebetet hat: "Tuus sum 
ego, Domine" (Ps 118,94). 
'0 So etwa unter den Sterbegebeten des 304 zu Catania gemarterten Diakons 
Euplus: 102, 25 Knopf-Krüger. 
67 Bezeu~t u. a. VOn Abbas EHas: PG 65, 186. tlber ein Jahrtausend später 
und jenseits des Grabens der Glaubensspaltung steht es nodl fast genau so über 
den Partituren Johann Sebastian Badls: "Jesu iuva!" 
68 Der sekundäre, frühmittelalterlidle Charakter der trinitarisdlen Deutung 
des Kyrie steht heute einwandfrei fest. 
U Vgl. Ein russisdles Pilgerleben, brsg. von Reinhold von Walter (Berlin 1925). 
70 Man wird einwenden, daß neuzeitlidle "Jesusfrömmigkeit" und al1kirdllidle 
"Christusfrömmigkeit" immerhin durdl starke Akzentversdliebun~en im Christus-
bild voneinander getrennt seien. Ob man sie nüht überbetont hat? Neuere Forsdlung 
siebt wieder stärl(er die Kontinuierlidlkeit; vgl. etwa A. Dumon 0 SB, Grond-
leggers der middeleuwso vroomheid: Sacris erudiri I (Steenbrugge 1948), 206/224. 
Wird sdl1ießlüh nidlt audl der sdllühteste heutige Gläubige der VOr einem Kruzifix 
niedergekniet ist, sidl auf Befragen der Tatsame bewußt zeigen, daß der, zu dem 
er betet, in Wirklidlkeit "im Himmel", d. h. der Erhöhte ist'? 
7J Ambrosius, Expos. in Ps. 118: 12, 41 (CSEL 62, 275, Z 14 PetsdHlDig): 
Domine Jesu, tuus sumo 
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im christlichen Altertum noch keine besondere Lossprechung vom Kir-
chenbann entwickelt hat. Ein Gebannter, der sich zur Umkehr entschlossen 
hatte, konnte allein auf dem Wege des Bußverfahrens mit der Kirche 
versöhnt werden. Später wurde der Bann sogar dazu benutzt, einen un-
bußfertigen Sünder zu zwingen, um die Zulassung zum Bußverfahren 
zu bitten. 
Im Lichte des Olaubensbewußtseins der altchristlichen Zeit wird 
deutlich, was in der sakramentalen Lossprechung als sinnfälligem und 
wirkkräftigem Zeichen der Gnade geschieht: Der bußfertige Sünder wird 
aufgenommen in die lebendige Kirchengmeinschaft. Von hier aus wird 
zugleich sichtbar, warum zur sakramentalen Lossprechung der B es i t z 
priesterlicher Weihegewalt allein nicht genügt; 
denn der hier zu treffende Entscheid liegt seinem Wesen nach in der 
S p h ä red e r H i r te n ge wal t. Die Weihegewalt ist das Lebens-
und die Hirtengewalt das Ordnungsprinzip der Kirche6 • Der innere Bezug 
beider Gewalten offenbart sich vor allem darin, daß grundsätzlich bloß 
die Geweihten Träger von lIirtengewalt sein können und daß die Aus-
übung der Weihegewalt von der Hirtengewalt näher geordnet wird, und 
zwar allgemein in der Weise, daß die erlaubte Ausübung der Weihe-
gewalt von der Hirtengewalt gesteuert wird. Bei der sakramentalen Los-
sprechung verbinden sich beide Gewalten zu einer Wir k ein h e i t ; 
daran wird deutlich, daß der innere Grund, zwischen Weihe- und t-firten-
gew~lt zu unterscheiden, nicht in der gegenständlichen, sondern in der 
formalen Verschiedenheit beider Gewalten liegt. Die Weihegewalt als 
das Lebensprinzip der Kirche bedarf der ordnenden Hand, die das Wachs-
tum in der Kirche lenkt. Die Hirtengewalt aber muß ihre ordnende 
Funktion ausrichten an den inneren sakramentalen Lebensgesetzen der 
Kirche. Ihre Befähigung, der Weihegewalt gegenüber als ordnendes 
Prinzip auftreten zu können, ist darin begründet, daß sie von dieser for-
mal verschieden ist, und zwar durch die nicht-sakramentale Weise ihres 
Erwerbes, durch die Art ihrer Ausübung und insbesondere dadurch, daß 
sie Von der Person ihres Trägers ablösbar ist und damit den aus dem 
personalen Bereich drohenden Gefährdungen des kirchlichen Lebens 
wirksam begegnen kann. Die beim Bußverfahren zu treffenden Ent-
scheidungen beziehen sich gerade auf Gefährdungen dieser Art, so daß 
es nicht sinnvoll wäre, die Gewalt zur sakramentalen Lossprechung allein 
aus der priesterlichen Weihegewalt fließen zu lassen. 
Die IJirtengewaIt, die bei der sakramentalen Lossprechung geübt 
wird, ist näherhin als h 0 h e i t I ich e H i r t eng e ~ alt, als iuris-
• Dpn g~en. tändlidJ n UntorsdJied heider Gewalten 7.l'idmet der Catl,dtiRllluR 
RomaDUR (Par~ H, cup. 7, 9. 6) kurz UD I1 treifend: . "Orrlini!# poteRtas ud verum 
Christi Domini corpus in Rncro aneln Eudlaristin referlur. lurisdietionis v(lro 
potcRtas tota in Chri. ti corporo mystico versutur." 
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dictio im fachlichen Sinne zu kennzeichnen7• Hoheitliche rIirtengewalt ist 
die der Kirche als vollkommener Gemeinschaft eignende Gewalt, die mit 
obrigkeitlicher Macht in Gesetzgebung, Rechtsprechung und Verwaltung 
tätig wird; sie gliedert sich in eme oberste Hirtengewalt, d. i. die Gewalt 
des Papstes zur Leitung der Gesamtkirche, und in eine oberhirtliche Ge-
walt, d. i. die bischöfliche Gewalt zur verantwortlichen Leitung einer 
Diözese und die quasi bischöfliche Gewalt für die Leitung diözesanähn-
licher Gemeinschaften. Den Gegensatz zur hoheitlichen Hirtengewal1 
bildet die ein fa ehe Hirtengewalt. Diese kommt den Vorstehern 
kleinerer Teilgemeinschaften der Kirche zu, insbesondere dem Piarrer, 
der im äußeren Bereich - von einigen Funktionen hoheitlicher Art ab-
gesehen - keine oberhirtliehe Gewalt besitzt. Die einfache Hirtengewalt 
kennzeichnet sich dadurch, daß sie nicht in den Formen hoheitlicher Ge-
walt auftritt und vor allem keinen obrigkeitlichen Zwang auszuüben ver-
mag. Dies ist allein Sache des Papstes und der Oberhirten, d. h. der 
ordentlichen Hoheitsträger des äußeren Bereiches. Die kirchliche Rechts-
sprache faßt diese Gruppe unter der Bezeichnung 0 r d in a r i i (c. 198) 
zusammen; es ist dies ein Kurzausdruck, der aus der Verbindung ordinarius 
iUdex,d. h. ordentlicher Hoheitsträger entstanden ist. Die Unterscheidung 
zwischen hoheitlicher und einfacher Hirtengewalt ist im inneren nicht-
sakramentalen Bereich noch in gleicher Weise sichtbar wie im äußeren 
Bereich, sie wird aber für den inneren sakramentalen Bereich etwas 
verdunkelt, weil hier mehr oder weniger alle Priester ordentliche oder 
delegierte Beichtgewalt besitzen. Die delegierte Beichtgewalt, z. B. die 
des Kaplans zeigt noch deutlich ihre J-Ierlcunft; sie wird dem Priester 
persönlich durch den Oberhirten verliehen und kann jederzeit entzogen 
werden. Dagegen fließt die ordentliche Beichtgewalt aus einem Amte, 
allerdings in einer abgestuften fülle. Es läßt sich unterscheiden zwischen 
der Bei c h t g e wal t voll e n Re c h t es, die den Oberhirten für ihre 
Gemeinschaft und in höchster fülle dem Papst für die Gesamtkirche 
zukommt, und der Bei c h t g e wal t mi 11 der e n Re c h te s, die 
mit einem Amt der einfachen Hirtengewalt oder mit einer Würde ver-
bunden ist. Beichtgewalt minderen Rechtes besitzen die Kardinäle für die 
Gesamtkirche, der Bußkanoniker einer Kathedral- oder Stiftskirche für 
das Gebiet der Diözese und die Diözesanen auch außerhalb der Diözese, 
der Pfarrer und die ihm Gleichgestellten für das Gebiet der Pfarrei und 
für die Pfarrangehörigen auch außerhalb des Pfarrgebietes sowIe die 
priesterlichen r lausoberen in exemten Verbänden nach Maßgabe der 
Verbandsverfassung. Die ordentliche Beichtgewalt minderen Rechtes ist 
hoheitliche Hirtehgewalt, sie unterscheidet sich aber von der Beichtge-
walt vollen Rechtes grundlegend dadurch, daß sie nur für den inneren 
Bereich gilt und entgegen der allgemeinen Regel (c. 199 § 1) nicht an 
. , 
, Vgl. K .• J G 1 • d 0 r f, Re ht predllll1!{ IInrl Verwaltung im kanoni dH'11 ReIht, 
l<'rl'lburg 1. Hr. WIl, :1 ff. 
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andere weitergegeben werden kann, sofern der zuständige Oberhirt nicht 
ausdrücklich die Vollmacht zur Weitergabe erteilt hats. Zudem kann der 
Oberhirt die Beichtgewalt minderen Rechtes durch Vorbehalte ein-
schränken und einzelne Gewaltträger (z. B. einen zum Beichthören 
untauglich gewordenen Pfarrer) unter Belassung in seinem Amt an der 
Ausübung der ordentlichen Beichtgewalt hindern (vgl. c. 880 § 2). Die 
Beichtgewalt minderen Rechtes bleibt damit in gewissem Maße abhängig 
von der Gewalt des für den äußeren Bereich zuständigen Oberhirten 
und zeigt damit, daß sie im Grunde aus dieser stammt und ihrem inneren 
Wesen nach eine apostolische und bischöfli.che Gewalt ist. Hier finden 
wir eine Bestätigung der alten Regel, daß der Bischof der ordentliche 
Leiter des Bußwesens ist. Bei dem öffentlichen Bußritus des Pontificale 
Romanum, der zwar nicht rechtlich, wohl aber praktisch abgeschafft ist, 
ist es der Bischof no,ch in eigener Person, bei der privaten Buße ist es 
der Bischof durch seine Gehilfen, die teils mit ordentlicher, teils mit 
delegierter Gewalt den hoheitlichen Entscheid über Zugehörigkeit oder 
Nichtzugehörigkeit zur Kirchengemeinschaft fällen und hierdurch die 
Sünden nachlassen oder behalten. 
Der S ü nd e n n ach las s ist wesensgemäß Aus s p end u 11 g 
g Ö t t I ich erG n ade; die Kirche handelt dabei als Stellvertreteril1 
GotJes (potestate vicaria), aber sie kann die ihr vom Herrn anvertraute 
Gewalt, die Sünden nachzulassen oder zu behalten (Jo 20, 23), in ordent-
licher Weise nur ausüben, nachdem sie das Bekenntnis des Sünders ge-
hört und dessen Bußfertigkeit geprüft und festgestellt hat. Bevor wir uns 
daran machen, die i n 11 e reN a t u r die ses h 0 h e i t 1 ich e n Tun s 
der Kirche näher zu untersuchen, müssen wir wenigstens in Kürze die 
Problematik der kanonischen Gewalten lehre kennenlernen ~. 
Bis in die netteste Zeit hinein war die Kanonistik beherrscht von der 
aus dem römischen Recht übernommenen Unterscheidung zwischen 
i 11 r i s d i c t i 0 c 0 n t e n t i 0 s a und i 11 r i s die t i 0 v 0 I 11 11 t a r i a . 
Das römische Recht bezog diese Unterscheidung auf die Zivilrechts-
pflege, die damit in eine streitige und freiwillige unterschieden wurde. 
Die streitige Rechtspflege kennzeichnet sich dadur,ch, daß sie mit Zwang 
gegen einen Widersacher (in invitum) vorgeht, während die freiwillige 
Rechtspflege keinen Widersacher kennt, sondern aus freiem Antrieb oder 
auf Antrag und immer nur zum Vorteil des Bedachten tätig wird, also 
stets zugunsten solcher handelt, die ihr Tätigwerden wollen oder zum 
wenigsten nicht d'!gegen sind (in volentes et petentesro. Die Kanonistik 
unterlag der Versuchung, diese Unterscheidung nicht bloß auf die Rechts-
pflege, sondern auf alle Funktionen der jurisdictio zu beziehen, blieb 
I CP! vom 16. 10. 1919; AAS 11 (1919) ,117. 
9 V~l. M ö r s d 0 r f. Remtsprl'llung und Verwaltung 17 H. 
,0 V!!l. K. Hof man n , Die Freiwillige Gerimtsbarkeit (iurisdictio luntarill) 
im kanon ismen RE'dlt. Paderhom 1929. 
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sich aber immer unschlüssig, ob sie die oberste funktion, die Gesetz-
gebung, der streitigen oder der freiwilligen Rechtspflege zuzuordnen 
habe. Die Einbeziehung der Gesetzgebung wurde dadurch veranlaßt, 
daß der Iurisdictio-Begriff des kanonischen Rechtes nicht bloß die An-
wendung des Rechtes auf einen konkreten fall (ius dicere), sondern auch 
die Aufstellung allgemeiner Rechtsregeln (Gesetzgebung) einschließt. 
Während sich die Kanonistik des Mittelalters nicht näher mit der Unter-
scheidung befaßte, gewann diese bei den kanonistischen Schriftstellern 
des 17. und 18. Jahrh. an BedeutungJl • Daran interessiert uns hier allein 
die feststellung, daß die Lossprechung von Besserungs-
s t r a fe nun d von S ü n den (absolvere a censuris et peccatis) von 
allen zur i u r i s die t i 0 v 0 1 u n ta r i a . gerechnet wird, so von E. 
Pirhing, A Reiffenstuel, 1. ferraris, V. Pichier und fr. Schmier. Im 
Codex Iuris Canonici lebt die alte Unterscheidung zwischen iurisdictio 
contentiosa und i. voluntaria fort, aber unter anderer Benennung. In 
c. 201 werden für die Ausübung der potestas iudicialis (§ 2)' 
und der pot e s t a s i u r i s die t ion i s v 0 I u n t a r i ase uno n -
i u die i a I i s (§ 3) dieselben Grundsätze aufgestellt, die der i. conten-
tiosa und voluntaria seit dem römischen Recht eigen sind. Danach kann 
die streitige Rechtspflege nicht zum eigenen Vorteil und nicht außerhalb 
des Gebietes, die freiwillige Rechtspflege dagegen auch zum eigenen 
Vorteil und von einem Oberen ausgeübt werden, der sich außerhalb seines 
Gebietes befindet, wie auch gegenüber Untergebenen, die von ihrem Ge-
biete abwesend sind . ..Indem der CIC diesen formalen Unterschied in der 
Gewaltausübung bestehen ließ, aber das alte Begriffspaar anders be-
nannte, hat er eine in der kanonistischen Doktrin vor dem eIe vorbe-
reitete" Ein eng u n g der alt e nUn te r s c he i dun g vollzogen; 
denn die gerichtliche Rechtspflege (p. iudicialis) ist immer streitige 
Rechtspflege (i. contentiosa im alten Sinne), aber nicht alle streitige 
Rechtspflege ist gerichtlicher Art, weil es auch in außergerichtlicher 
Weise (d. i. im Bereich der Verwaltung) vielfach zu einem zwangs-
mäßigen Vorgehen gegen solche kommt, die den forderungen des Rechtes 
nicht freiwillig nachkommen. Eine weitere Begriffsverwischung ist da-
dur,ch eingetreten, daß die i. voluntaria jetzt der p. non-iudicialis gleich-
gesetzt worden ist; dies hat neuere Kanonisten veranlaßt, in Anlehnung 
an die alte Zweiteilungstheorie zu erklären, daß alle kirchliche JuriS\-
diktion entweder gerichtlicher oder nicht gerichtlicher Art sei. Dabei 
wird die Gesetzgebung und die gesamte verwaltende Tätigkeit, auch das 
durchweg sehr unfreiwillige Aufsichtswesen und selbst die außergericht-
11 Vgl. N. H i 11 i n g, Die Bedeutung der iurisdictio völuntaria und involun-
taria im rtimisdJen RedJt und im kanonisdJen Redlt des Mittelalters und der Neu-
zeit: AfkKR 105 (1925) 418-473. 
11 V allem durdl F. X. Wer n z, Jus Decretalium II (Rom 1899) p. 9s, und 
C. L 0 mur tl i. Juris eanoniei privati institutiOllcs l' (Rom 1901) p. 192. 
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einer kanonischen Oewaltenunterscheidung gezeigt hatte, steht in der 
Neuauflage seines Prozeßrechtes" zu der alten kanonischen Auf-
fassung, daß die sakramentale Lossprechung Ausübung von iurisdictio 
voluntaria ist, d. h. in der Terminologie des CIC, die sakramentale Los-
sprechung ist nicht Ausübung richterlicher Oewalt (p. ittdicialis), sondern 
freiwillige Rechtspflege (p. voluntaria seu non-iudicialis). 
Die Theologie beruft sich darauf, daß das Tri den tin u m die 
sakramentale Lossprechung als einen a c t u s i u d i ci a I i s definie]'t hat 
(sess. XIV can. 9; Dz 919) und deutet diesen Ausdruck in dem fachlichen 
Sinne von r ich te r li c h emU r t eil. Zwar dienten die Ausdrücke 
iudex und iudicare mit den zugehörigen Ableitungen sowohl in der 
Sprache des römischen wie des kanonischen Rechtes dazu, das zu be-
zeichnen, was wir heute im Lichte der erst im 18. und ]9. Jahrhundert 
entwickelten Oewaltenunterscheidung richterliche oder gerichtliche Oe-
waltübung nennen; zur Zeit des Tridentinums aber hatten die Ausdrücke 
noch nicht diesen engeren Sinn, wurden vielmehr häufig und in einem 
damals durchaus als fachlich gewerteten.Sinne schlechthin für die Übung 
hoheitlicher Gewalt (iurisdictio} gebraucht, wobei es durchaus offen 
blieb, ob es sich um die Ausübung streitiger oder freiwilliger Rechtspflege 
handelte. Beides ist Sache des lud ex, d. h. in der alten kanonistischen 
fachsprache des kirchlichen Hoheitsträgers (iudex ordinarius=unserem 
heutigen Kurzausdruck Ordinarius). Dieser alte Sprachgebrauch hat 
selbst im eIe noch seine uren hinterlassen" und lebt vor allem fort 
in der zweiten Bedeutullg von iurisdictio, die alle funktionen der hoheit-
lichen Hirtengewalt einschließt.Was das Tridentinum mi dem Ausdruck 
actus iudicialis sagen will, geht mit aller nur wünschenswerten Klar-
heit a s dem Kanon selbst und der beigegebenen Erklärung her-
vor. Dem ac t u s i u die i a I i s wird entgegengestellt ein n ud u m 
mi ni s t e r i um, also hier ein Tun des Iudex und dort ein Tun, das 
keinen Iudex erfordert, sondern von jedermann ausgeübt werden kann. 
Dem Konzil war es allein darum zu tun, gegen die Irrlehre der Refor-
matoren festzustellen, daß die Lossprechung ein Akt h 0 h e i tl ic her 
Oe wal t der Kir c he (iurisdictio) ist und nicht eine (ohne kirchliche 
Vollmacht oder gar von einem Laien zu erbringende) bIo ß e Die n s t-
lei s t 11 Tl g (nudum ministerium), durch die verkündet oder erklärt 
werde, dem Bekennenden seien die Sünden nachgelassen, sofern er nur 
glaube, daß er losgesprochen sei (sess. XIV can. 9; Dz 919). In der 
zugehörigen Erklärung wird der Lossprechungsakt des Priesters näher 
charakterisiert mit "a d ins ta r actus iudicialis, quo ab ipso ve 1 u t 
f' Comnwntarius in iUfIi.cia ~ccJrsiastica iuxta CIC, hrsg. von Bfll'toccelti, 
111 (Rolli 1911) p. 179s.; es belBt Imr: " ... de hoc (sc. pcceato) iudient Ece1esia in 
foro pornitentiali per voluntariam iuri. dirtionem." 
, V ~l. K. M ö r s d 0 \' f, Dio Redlts pradlC des Codex Juri~ Cnnonici, Pader-
born 1937, 103 r.. 196 f. und der ., Recht. predlUng und Verwaltung 28 f. 
344 
a iudice sententia pronuntiatur" (sess. XIV cap. 6; Dz 902); damit gibt 
das Konzil klar zu erkennen, daß es mit actus iudicialis nicht einen 
richterlichen Akt im fachlichen Sinne meint. Zudem fehlte jeder Anlaß, 
darüber zu entscheiden, welche Funktion hoheitlicher Gewalt bei der 
sakramentalen Lossprechung geübt werde. Wenn man unterstellen wollte, 
das Konzil hätte dennoch diese Absicht gehabt, dann hätte es sicher in 
der Sprache seiner Zelt, d. h. in den dem alten kanonischen Recht geläufi-
gen Kategorien der iurisdictio voluntaria und .contentiosa gesprochen; 
dazu fehlt jedoch jeder Ansatz. Dem Konzil kam es allein darauf an 
klarzustellen, daß bei der sakramentalen Lossprechurig hoheitliche IIir-
tengewalt geübt werde; daher wird ausdrücklich betont, daß die Los-
sprechungsgewalt nur gegenüber Untergebenen ausgeübt werden kann 
und daß der höhere Obere das Recht hat, sich gewisse schwerere Sünden 
zur l.ossprechung vorzubehalten (sess. XIV cap. 7; Dz 903). Wenn in 
diesem Zusammenhang von den superiores et legitimi iudices und an 
anderer Stelle von den praesides et iudices (Dz 899) gesprochen wird, 
so sind das beredte Hinweise auf den weiten Wortsinn, den iudex zur 
Zeit des Tridentinums noch allgemein hatte. Historische Quellen können 
und dürfen nur aus der Sprache ihrer Zeit gewürdigt werden, und es ist 
ein methodischer Fehler, das Sprachverständnis einer späteren Zeit an 
frühere Quellen heranzutragen. • . 
Unbeschadet des termiIiologischen Mißverständnisses, dem die neuere 
Theologie anheimgefallen ist, muß allerdings anerkannt werden, daß 
das Bußsakrament von jeher unter dem Ge dan k end e s Ger ich t es 
(iudicium) steht, und unsere Hinweise auf den alten Bußritus der Kirche, 
insbesondere die enge Verbindung von Bann und Buße in der altchrist-
lichen Zeit haben schon erkennen lassen, daß bei dem Bußverfahren wirk-
lich und sogar im fachlichen Sinne gerichtet wird. Allein hier handelt es 
sich nicht um die Beurteilung des Bußverfahrens als ganzes, sondern 
allein um die sakramentale Los s p re c h u n g . Das Tridentinum sieht 
hierin die Aus s p end u 0 gei n e s f rem den G n ade 11 -
ge s c he n k e s (alieni beneficii dispensatioj Dz 902); ein solches Gna-
denwalten mit dem richterlichen Strafurteil vergleichen zu wollen, ist 
abwegig. Die sakramentale Lossprechung ist ein Freispruch von der 
Sündenschuld und der ewigen, teilweise auch von der zeitlichen Sünden-
strafe. Das richterliche Strafurteil dagegen zielt im Regelfall auf eine 
Verurteilung des Schuldigen; ein Freispruch ist nur möglich bei bewie-
sener Unschuld oder bei nicht bewiesener Schuld. Diese Gegensätze 
machen es offensichtlir.h, daß die sakramentale Lossprechung keine Ent-
sprechung im richterlichen Strafurteil besitzt, wohl aber zum Strafnach· 
laß. Die von Christus der Kirche anvertraute Gewalt der Sündenvergebung 
gleicht der von einem König in die Hände seiner Vertretungsorgane ge-
legten Durchführung einer allgemeinen Amnestie, deren Gewährung an 
das Vorliegen bestimmter Voraussetzungen gebunden ist. Die Gewährung 
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dnes Strafnachlasses ist das Vorrecht des Herrschers einer Gemeinschaft, 
mithin Aus f 1 u ß des 0 be r s te n Ho h ei t s r e c h te s, aber nie-
mals der richterlichen Gewalt. Diese ist, soweit sie sich als Strafgewalt 
betätigt, darauf beschränkt, die regelmäßig angedrohten Strafen zu ver-
hängen (vgl. c. 2220 § 1), und unzuständig, einmal verhängte Strafen 
nachzulassen (vgl. c. 2236 § 3). Entgegen der erst in der neueren 
Kanonistik aufgetretenen Lehre ist deshalb fest~ustel1en, daß weder die 
Lossprechung von Besserungsstrafen noch die sakramentale Losspre-
chung Akte der richterlichen Gewalt sind u . 
Um eine abschließende Würdigung des hoheitlichen Tuns der Kirche 
bei der Spendung des Bußsakramentes zu gewinnen, müssen wir auf die 
volle Gestalt des Bußritus zurückgreifen. In altchristlicher Zeit war die I 
Zu las s'u n g zum B u ß ver f a h ren durchaus keine Selbstverständ-
lichkeit; die Zulassung mußte erbeten und konnte je nach Lage der Dinge 
gewährt oder verweigert werden. Paenitentiam petere und paenitentiam 
dare waren die stehenden Ausdrücke für das Erbitten und die Gewährung 
der Zulassung. In kanonistischer Sicht ist die Zulassung zur Buße ein 
Akt der fr e i will i gen Re c h t s p f leg e, d. h. ein Gunsterweis 
der Kirche, den sie dem gibt, der freiwillig darum bittet. An diesem Cha-
rakt~r änderte sich nichts, als man später dazu überging, schwere Sünder 
mit dem Kirchenbann zu belegen, um iie zur Aufnahme des Bußverfah-
rens zu zwingen; denn das Bußverfahren konnte erst einsetzen, wenn 
die Bußwilligkeit feststand. In gleicher Weise beeinträchtigt es den Frei-
willigkeitscharakter durchaus nicht, wenn das kirchliche Recht den 
schweren Sünder zur Beichte verpflichtet (c. 901); denn diese Rechts-
pflicht kann nur bei freiwilliger Bejahung erfüllt werden. 
Die Voll gestalt des Bußritus ist, wie wir schon kurz gesehen haben, 
zweigliedrig. Am Aschermittwoch wird der Sünder unter Auferlegung 
einer Buße aus der Kirche aus g e s t 0 ß e n und am Gründonnerstag 
nach vollbrachter Bußleistung wieder in die Kirche auf gen 0 m m e n. 
Der erste Akt dieses Verfahrens vollzieht sich also im Z ei c he n des 
Ger ich t es, nämlich einer kirchlichen Verurteilung des Sünders; der 
zweite Akt dagegen steht in dem Z e ich end erB e g n a d i gun g ; 
denn der Ausgestoßene wird wieder in die Gemeinschaft aufgenommen und 
das Ausstoßungsurteil damit aufgehoben. So kennt der volle Bußritus 
das Zeichen des Gerichtes wie das der Gnade, oder theologisch gespro-
chen, das Zeichen des Kreuzestodes Christi wie das der Auferstehung. 
Bei dem heutigen abgekürzten Bußritus sind die bei den Teile des alten 
Ritus zu einem Gesamtvorgang zusammengedrängt. Die früher zum 
ersten Teil des Bußritus gehörige Aus s t 0 ß u n g des S ü n cl e r s wird 
nicht mehr formal vollzogen, aber sie ist auch heute noch dadurch sicht-
bar gegenwärtig, daß der schwere Sünder durch das kirchliche Recht von 
11 M ö r s d 0 r f I RcdltsprcdlUng und V rwaltung 39 A 45. 
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in Köln), sein Bruder Peter (geb. 1810 in Koblenz, gest. 1892 als Obertribunalsrat 
in Berlin), die beide auch in den folgenden Jahrzehnten zu den Vorkämpfern der 
katholischen Sache zählten. Ferner ihr Vetter F. P. Knoodt aus Boppard (geb. 1811, 
Priesterweihe in Triel' 1835, 1845 Professor der Philosophie in Bonn, Anllänger 
von A. Günther, 1870 Altkatholik, 1878 "Generalvikar" des Bischofs Reinkens, gest. 
1889 in Bonn). Dann Jakob Clemens aus Koblenz, Schwiegersohn von H. J. Dieb 
(geb. 1815, wa<kerer Kämpfer in der Sache der Trierer Heilig-Ro<k-Walliahrt gegen 
Sybel und Gildemeister, 1856 Professor für Philosophie in Münster, einer der 
ersten Vertreter und Förderer der Neuscholastik, gest. 1862). Justizrat Adams aus 
Koblenz, Mitarbeiter von Dechant Krement in der Hebung des katholischen Lebens, 
Mitglied des Preußischen Herrenhauses und als soldles Berichterstatter der KOJIl-
mission über das erste Friedensgeseb zur Beilegung des Kulturkamples (21. Mai 
1886). Zu den Trierern kann man noch rechnen Eisdlof J. G. Müller von Müns[er 
(geboren 1798 in Koblenz, 1842 Generalvikar, 1844 Weihbischof in Trier, 1847 
Bisdlof von Münster, gest. 19. Januar 1870). Sdlließlich noch E. v. Lassaulx, Neffe 
von Jos. Görres (geb. 1805 in Koblenz, Professor der klassisdlen Philologie in 
München und Würzburg, gest. 1861). 
Als die katholischen Abgeordneten in Frankfurt eintrafen, handelte es sidl 
darum, die versdliedensten vielfach auseinanderstrobenden Interessen, die mannig-
faltigsten Temperamente, die größten Abstufungen zwisdlen hodlkonservativ lind 
extremliberal auf eine gemeinsame Linie zu bringen und zu gesc.blossenem Handeln 
zu veranlassen. Die erste Anregung zum Zusammensc.bluß der katholisc.ben Ab-
geordneten in einen "katholischen Klub" kam von dem für Frankfurt gewählten 
Fürstbischof von Breslau, M. v. Diepenbro<k. Sein Rat fiel auf guten Boden. Vor-
siljender des "katholisdlen Klubs" wurde General Josef v. Radowi1j. Da aber ein 
großer Teil der Mitglieder ihm als dem ausgesprochenen Vertrauensmann des 
preußisdlen Königs Friedrich Wilhelm IV. mißtraute, haUe die tatsäc.bliche Leitung 
sein Stellvertreter A. Reic.bensperger, ein Mann, der wie geschaffen war, Gegensäbe 
auszugleichen und alle, auch die abweidlendsten Ansidlten, im IntereSse der katllO-
lisc.ben Sadle miteinander in Einklang zu bringen. Der IIauptanlaß zum Zusammen-
schluß der entsc.biedenen Katholiken war die bevorstehende Beratung der "Grund-
rechte für das Deutsche Reidl", bei der auch das gegenseitige Verhültnis von Kirdle, 
Staat und Sdlule eine Regelung finden mußte. Wenn auch der "Klub" zahlenmäBig 
nicht sehr ins Gewicht fiel, hat er doch durdl sein geschlossenes Auftreten und 
seine einheitlid:le Abstimmung erreicht, daß die entscheidenden Paragraphen im 
Sinne der IdrchJidlen Forderungen einigermaßen befriedigend geregelt wurden. Wenn 
man heute die Verhandlungen über diese Dinge in den stenographischen Berichten 
de.r Versammlung nadlliest, in denen Männer wie Radowiß, Domkapitular Förster 
von Breslau (der Nachfolger Diepenbro!ks), Clemens, Knoodt, den katholisdIen 
Standpunkt vertraten, spürt man noch heute troß des Abstandes von einem Jahr-
hundert die Glut der katholischen Uberzeugung, die in den Herzen dieser Männel' 
herrsdlte. Durch ihre Bemühungen gelang es, dem 12. Paragraphen des Artikels III 
der "Grundrechte" in folgender Form zur Annahme zu verheHen: "Jeder Deutsche 
ist unbeschränkt in der gemeinsamen bäuslimen und öffentlidlen Ausübung seiner 
Religion. Verbredlen und Vergehen, die bei Ausübung dieser Freiheit begangen 
werden, sind nach den allgemeinen Geseben zu bestrafen8." Der Antrag des "katho-
lischen Klubs", der die vollständige Unabhängigkeit der Religionsgesellsdlaften von 
der Staatsgewalt festlegen und so mit dem bisherigen System der polizeilichen 
Unterdrü<kung und Willkür brechen wollte, wurde zwar am 12. September mit 357 
gegen 99 Stimmen abgelehnt, aber Rum die Formulierung des "katholischen" Dekans 
Kuenzer von Konstanz (eines alten Anhängers von Wessenberg, der auch für die 
3 Stenographisdler Bericht der Verhandlungen der Frankfurter National-
versammlung (Frankfurt 1849) IH. 1733-1734. 
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Aufhebung des Zölibates eingetreten war) verhindert, daß die Kinbe, wie jede andere 
Gesellsdlaft im Staate, den Staatsgeseßen unterworfen sein sollte. Der Petitions-
sturm des katholisdlen Volkes an die Frankfurter Versammlung gegen diese be-
leidigende Gleidlstellung der Kinne mit jedem beliebigen Privatverein erreidlte 
insofern seinen Zwelk, daß dieser Zusa~ ohne Debatte wieder gestridlen wurde'. 
Wenn wir die Sdlwierigkeiten berüd<sidltigen, unter denen die katholischen Ab-
geordneten die Interessen der Kirdle wahrnehmen mußten, können wir nur dem 
Urteil eines so sachverständigen Kenners, wie Döllingor damals nodl war, zu-
stimmen, der auf der ersten Versammlung der deutsdlen Katholiken in Mainz im 
Oktober des gleidlen Jahres sagte: "Stünde nidlts anderes dabei als die in der 
Verfassung ausgesprodlene Selbständigkeit der Kirche, so hätten wir alles, was 
wir wollen. An uns liegt es, das Bedenkliche von der Gebundenheit der Kirdle an 
die Staatsgescße durdl die ridltige Auslegung dieses Begriffes in der Praxis un-
smädlim zu madlenG." 
Auf die politisdlen Verhandlungen der Frankfurter Nationalversammlung kann 
hier nidlt näher eingegangen werden. Die überwältigende Mehrheit der katholisdlen 
Abgeordneten bekannte sidl entsprechend den Idealen eines Görres für die "groB-
deutsme" Lösung der deutsdlen Frage (also gegen den Aussdlluß österreichs) und 
gegen eine zu ,straffe Zentralisierung der Staatsgewalt (also "gesundor Föderalis-
mus"). Dementspredlend war die Abstimmung der katholischen Abgeordneten gegen 
das preußische "Erbkaisertum" (28. :März 1849). Eine andere Entscheidung hütten 
die katholischen Wähler in Rheinland, Westfalen, Bayern und Sdllesien gar nidlt 
verstanden. Dafür war der alte Reidlsgedanke in seinen früheren Kerngebieten im 
Westen viel zu fest verwurzelt. Daher rührte auch die große Gleichgültigkeit im 
Westen gegenüber den Verhandlungen der preuBisdlen Nationalversammlung, die 
durch ihren Radikalismus sich selbst ein unrühmliches Ende bereitete. Es entbehrt 
nicht eines pikanten Reizes, wie aum in Berlin zwei hervorragende Katholiken, 
wie der aus Münster i. W. stammende Obertribunalrai F. Waldelk als Führer der 
Linken und sein Kollege P. Reichensperger aus Koblenz als Führer der Rechten, sich 
gegenüberstanden. Der Erfolg lag auf seiten des scharfsinnigen und besonnenen 
Rheinländers, des geistigenVaters der preußischen Verfassung vom 31. Januar 1850. 
Die Frage des "Erbkaisll.rs" ist es aum gewesen, die die Beratungen der Frank-
furter Nationalversamm1ung zum SdleHern bradlte, da die österreidlischen Ab-
geordneten durm die Regierung des Fürsten Felix Schwarzen berg abgerufen wurden. 
Der gröBte Teil der katholischen Abgeordneten legt sein Mandat nieder, weil eine 
weitere Mitarbeit angesidlts der bestehenden Verhältnisse keinen Sinn mehr zu 
haben sdlien. Bei der Sprengung des "Rumpfparlaments" durm würtiembergische 
Truppen in Stultgart (18. Juni 1849}.war kein Mitglied des "katholischen Klubs" 
anwesend. 
Wir können von dem ereignisreichen und für die deutschen Katholiken so bo-
deutungsvollem Jahr 1848 nicht Absdlied nehmen, ohne der 1. Genoralversammlung 
der katholisdlen Vereine zu gedenken, die vom 3. bis 6. Oktober in Mainz stattfand 
und allo bekannten Katholikenführer, darunter etwa 25 Abgeordnete der Frank-
furter Paulskirche, in ihrem SchoBe vereinigte. Durch den Mainzer Kreis um Colmar, 
Liebermann, RaeB war die alte Bisdlofsstadt des h1. Bonifatius so rodlt dazu ge-
eignet, das Banner der katholischen Sache durch die Abhaltung der Generalversamm-
lung in eine neue Zeit der kirchlichen Freiheit hineinzutragen. Präsident der Ver-
sammlung war der Freiburger Jurist Prof. Fr. J. v. BuB, der "Trommler des neuen 
Katholizismus" (Dor), der für sim den Ruhm beansprud1en darf, als erster durch 
einen Antrag im Badischen Landtag im Janre 1837 die Fahne katholischer Sozial-
-- ----
, Stenographisdler Berimt 1. c. IU. p. 2001. 
a Jos. May, Geschichte der Generalversammlungen des katholischen Deutsch-
lands (Köln, J. P. Ba(hern, 1903). p. 10-11. 
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Die ausgedehnto Vergnügungssudlt wäre an sidl nidlt einmal das smlimmste. 
Weit gefahrvoller sind die sitilimen Auswümse, die Hemmungslosigkeiten und das 
gesamte moralisdle Niveau, auf das diese Veranstaltungen immer mehr absinken. 
Smamlosigkeiten und öffenllime Ärgernisse begleiten die Lustbarkeiten in steigen-
dem Maße. Politisme Parteien und andere Gemeinsmaften, Verbände, Gewerk-
smaften, die bisher eine Vermehrung der Vergnügungsmöglimkeiten geradezu be-
fürwortet haben, beginnen sehr ernst zu werden und haben sdlon in Einzelfällen 
lauten Protest erb oben. 
Gefährdet ist dabei am stärksten die Jugend. Heute steht bereits die l<Bum 
schulentlassene Jugend an der SchweBe der Tanzsäle. Kinder von fünfzehn und 
sechzehn Jahren, die den Sinn und die Bedeutung eines Tanzes noch ebensowenig 
ahnen wie sie die Ausführung beherrschen, springen zwisdlen Jugendlichen und 
Erwamsenen, und wo nimt die nötigen Hemmungen von smulisdler, polizeilidler 
oder kirmlicher Seile einwirken, findet man selbst Kinder von elf und zwölf Jahren 
unler den Tanzenden. 
Es ist eine unbegreiflime Blindheit, wenn man glaubt, solmem Treiben dadurdJ 
steuern zu können, daß man vor der Tanzveranstaltung Kinderbälle veranstaltrt, 
bei denen die Musik ihre Swing, Tango und Jazz spielt; denn die smulpflidltigen 
Kinder - sie sollen auf diese Weise aus der Abendveranstaltung ferngehalten 
werden! - bekommen erst den rimtigen Vorgeschmalk, den nötigen Reiz und 
Antrieb . . 
::ldlimpfen und Verurteilen wird hier so wenig helfen wie Warnen und Ver-
bieten. HeHen kann nur eine Hebung des Niveaus. 
Es hat Zeiten einer wahren, edlten Dorfkultur gegeben. Zwar ist der Tanz-
boden immer eine Gefahr gewesen, vor allem für den jugendlichen Mensmen. Er 
wird es auch bleiben. Denn Tanz und Erotik stehen zu nahe beieinander und sind 
sim zu sehr verwandt. Aber die Tanzkultur von einst war dom wesentlim gesünder 
als die von heute. Damit soll keineswegs einseitig dem Volkstanz das Wort ge-
sprochen sein. Volkstänze bleiben immer das Vorrecht von Einzelpaaren oder Grup-
pen; denn sie verlangen eine besondere vorzüglidle Pflege als Ausdrulkskunst und 
tlind immer mehr eine Darbietung als ein AUgemeinvergnügen. 
Aber es gilt zurückzukehren und wiederzuerobern das weite Gebiet des guten 
volkstümlimen Tanzes. Alle Walzerformen, wie sie überall beheimatet wl!ren, sind 
heute kein Volksgu1 mehr. Den österreichischen Walzer oder den Windmüller, den 
Rheinländer oder Lanciers wieder zu erobern, dürfte smon einiger Mühe wert sein. 
Es gibt soldler Tänze eine große Menge, und allein der Umstand, daß sie gekonnt 
sein müssen, daß sie Ubung und BeherrsdlUng vorausseßen, genügt, ihre Bindungs-
und Bildungskraft anzudeuten. 
Eines haben diese volkstümlichen Tänze simer vermomt: sie lehrten audl dpn 
unbeholfensten Bauernjungen einen gewissen Schliff. Ein artiges, taktvolles und 
sauberes Benehmen ge!(enüber dem Tanzpartner war allein sdlon ein Gewinn, der 
soldlCDl Tanzen erwurns. Es ist ekelerregend, zu beobachlen, wie heule die Tanz-
paaro einander ansprechen. Dieses Zublinzeln, Fingerwinken und Kopfnidwn 
spridlt sdlon deutlich von der gegenseitigen Ehrfurmtslosigkeit, von dem gänzlidlen 
Fehlen gegenseitiger Hodlachtung. An der gleichen Stelle startet die Hemmungs-
losigkeit. 
Hier edlCben sim seelsorglidle Aufgaben. Um die Wiedororoberung einer 
sauberE:n TanzkultuT m ' ß ein unablässiges und nie ermüdendes Bemühen ein-
sOßen. Uber die Tanzveranslalter läßt siro IDanmes erreimen. Und was bei einem 
Male nidl1 orreidlt wird, das gelingt vielleimt beim dritten oder zehnten Male. 
Wer aber die tiefe und entscheidende Beeinflussung übersicht, die solche 
Erholungsstundrn für das \'olk bedeuten, der darf siro nirnt wundern, wenn er 
tleelsorglidt vereinsamt und das Volk dem Einfluß der Glaubensverkündigung 
entschwindet. 
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Es sollte nüht versäumt werden, vor allem der Jugend Formen der Gesellig-
keit wieder zu schenklln, die sie nicht mehr besi\jt. Und auch ein Tanzl<ursus kann 
heule ein seelsorgliches Mittel sein, wenn er alte, volkstümliche Fröhlichkeit wieder 
lebendig macht und gute Sitten und Bräuche wieder aufleben läßt. Gewiß haben äußere 
Formen noch keinen entscheidenden inneren Wert. Aber man kann nicht nur aus 
echter, innerer Haltung zu guter äußerer Form gelangen, man kann auch durch die 
äußere Form die innere Haltung beeinflussen. Hebung des Niveaus ist immer ein 
Fortschritt, auch wenn damit noch keine Höchstleistungen verbunden sind. 
2. Schwieriger als eine Beeinflussung des Tanzbodens ist die Hebung des 
s p 0 r tl ich e n Leb e n s. Alte Formen des Sports werden kaum wieder heimisch. 
Der Kegelklub, der jahrzehntelang die Dörfer beherrscht hat und kulturell gesünder 
war als der Fußballverein, wird keinen Anklang mehr finden. Er ist überlebt. Das 
Rasenspiel als 'solches wäre nicht einmal der schlechteste Sport. Aber der meist 
sehr verwilderte und verrohte Sport, wie er heute weithin auf dem Lande gepflegt 
wird, ist von innen her kaum zu beeinflussen. Wieweit es den Sportgliederungen 
der Katholischen Jugend gelingen wird, zu einem sauberen und geistvollen Spiel 
zurückzuführen, bleibt abzuwarten. 
Auch damit ist nidlt entscheidend geholfen, wenn man der seelsorglichen Be-
treuung ne ben dem Sport einen Raum erobert. Religion ist nicht eine Parallele 
des Lebens, und die Glaubensstunde als eine gewisse Art katechetischer Unter-
weisung wird als geduldetes Suffix eines Sportvoreins keinen großen Einfluß 
haben. Es kommt vielmehr darauf an, die Form der sportlichen Ausführung selbst 
zu beloben, ihr geistigen Gehalt zu geben. Es gibt einen katholisc.ben Sport, insofern 
es nicht gleichgültig ist, in welcher Gesinnung, aus welcher inneren Haltung heraus 
der Sport geübt wird. Denn er kann eine bewußte Pflege des Leibes sein, der ein 
Gefäß des Geistes, ein Tempel des Heiligen Geistes ist. Er kann aber auch nur ein 
wüstes Austoben des Körperlichen SeoiD. In dem einen Falle schafft er Hemmungen, 
in dem andern Fall hebt er sie auf. 
Wird es gelingen, wird es überhaupt möglich sein, den heutigen Sport in dieser 
Weise geistig zu beeinflussen'1 Das ist wohl der Sinn der Jahresweisung 1948 der 
Katholischen Jugend. Daß sie in unseren Stammgruppen und Verbänden wirksam 
wird, darf wohl in vielen Fällen eine sichere Hoffnung sein. Aber damit ist nur ein 
kleiner Teil unserer Jugend erlaßt. Aber die Masse der Menschen, die heute der 
Herrschaft des Sportes untersteht, verlangt eine ähnliche Weisung. 
Soweit dies möglic.b ist, wird eine Beeinflussung vor allem der Vorstände der 
Sportvereine manches erreichen. Weitgehendes Entgegenkommen in vieler Weise, 
bei gemeinsamer Vereinbarung der Gottesdienst- und Sportzeiten, manchmal durch 
Gewährung von Kirchenland zu Sportzwecken, kann wenigstens die Grundlage 
geben, auf der sich eine nähere Beeinflussung anbahnen läßt. 
Ob ein Rüdcgang des Fußballsportes als einer der roheren Sporlarten zu er-
warten ist'? Kundige Beobachter glauben es festzustellen. Die Zukunft muß es 
zeigen. Wenn dafür der Boxsport an Raum gewinnt, ist nichts gewonnen. Aber es 
gibt schon neuere Sportarten, die sich auszubreiten beginnen und die mehr geistige 
Tat verlangen. Wenn die langen Winterabende in einem kirchlichen Heim mit Tisch-
tennis und ähnlichem ausgefüllt werden können, könnte audl dies ein Weg sein, 
der Verflachung und Entgeistigung des Sportlebens entgegenzuarbeiten. 
3. Eine große Sorge sind die vielen ländlichen T he a te r ver ein e. Sie haben 
früher nur selten gut gewirkt, sie tun es heute noch weniger. Kitsd:lige und weidl-
lich-weinerliche Stücke, deren Erfolg an den Tränen der Zusdlauer gemessen wurde, 
waren schon immer die Schlager und Reißer der Dorfbühne. Uns re Zeit ist in ihrer 
religiösen Substanz zu sehr gefährdet, als daß die Seelsorge zu solcher kulturellen 
Bescheidenheit schweigen könnte. 
f 
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und die herrlidten Erneuerungskräfte mobil zu madten, die in der Jugend der Kirdte 
im allgemeinen und in der Jugend des Dorfes heute im besonderen lebendig sind. 
Wir Landpriester fühlen uns heute ruehr denn je verpnidltet, unsere Jugend die 
uralten, heiligen Quellen und Kräfte des dtris tlidten Dorfes zu ersdiließen, aus 
denen sidt das Landvolk jahrhundertelang bei a11 seinen Sd:JaUenseiten gestärkt 
und genährt hat und die es gesund und froh erhalten haben." 
Sozialismus und Christentum / Literatur-Obersimt 
Während der Sozialismus zur Zeit L e 0 s XIII. "ein einheiUid:Jes Gebilde mit 
einem bestimmten und gesd:Jlossenen Lehrsystem" gewesen sei, habe er sid:J heute, 
so stellt die Enzyklika Qua d rag e s i moa n n 0 fest, "in zwei einander sdtarf 
en tgegengeset)tc und einander leidensd:Jaftlid:J bekämpfende Hauptrid:Jtungen aus-
einander entwid<elt, ohne allerdings die dem ganzen Sozialismus gemeinsame wider-
d:Jristlid:Je Grundlage verlassen zu haben". Der Sozialismus ösllid:Jer Prägung er-
weise sid:J "zur Mad:Jt gelangt ... von unglaublilher und unbesd:Jrelblid:Jer Härte 
und Unmensd:Jlid:Jkeit"; und in weld:Jem Maße er "offen kirdlenfeindlidt und gott-
feindlidl" sei, werde leider "nur zu sehr durdl die Tatsad:Jen belegt". Anders die 
gemäßigtere Rid:Jtung des westlid:Jen Sozialismus. "Ersdtredd von seinen eigenen 
Grundsäben und den vom Kommunismus davon gemad:Jten Anwendungen wende, 
so mömte man meinen, der Sozialismus sidt wieder zurück zu Wahrheiten, die mrist-
lidte Erbweishelt sind, oder tue jedenfalls einige Smritte darauf zu". TroMem sei 
es unmöglidl, "gleid:Jzeitig guter Katholik und ~irkHmer Sozialist zu sein". Der 
Gegensab "zwismen sozialistismer und mristlimer Gesellsd:Jaftsauffassung" sei 
niimlidt "unüberbrüd<bar". Nam mristlüher Auffassung sei der Mens~ "mit seiner 
gesellsdlaftlidten Anlage von Gott ersdtaffen, um in der Gesellsdlaft und in Unter-
ordnung unter die gottgese~te gesellsmafllid:Je Autorität sim zur ganzen Fülle und 
zum ganzen Reidttum dessen, was Gott an Anlagen in ihn hineingelegt hat, zur 
Ehre Gottes zu entfalten und durdl treue Erfüllung seines irdisd:Jen Lebensberufs 
sein zeitlimes und zugleim sein ewiges Glüdr zu wirken". Beiden Rimtungim des 
Sozialismus sei "diese erhabene Bestimmung sowohl des Mensmen als der Gesell-
sdlaft ... vollkommen unbekannt und gleühgültig", da man in der Gesellsmaft ledig-
lidt "eine Nu~veranstaltung" sehel. 
Es reizt, diese klaren Untersdteidungen der Enzyklika heute, siebzehn Jahre 
nam ihrem Ersmeinen, mit einigen neueren sozialistisdten Veröffen tlidtungen zu 
vergleidten und zu untersumen, ob der Sozialismus inzwisd:Jen ein anderer geworden 
ist. Dabei braumt kaum vermerkt zu werden, daß sidt der Gegensat) zwisdlen öst-
lidtem und wesllimem Sozialismus, besonders soit dem zweiten Weltkrieg, nom 
erheblim versmärft hat. 
1. D 0 r bols ehe w ist i s c be S 0 z i al i s mus hat sim eine gesdllossene 
uml einheitlime Weltansmauung gesmaffen, wie es übrigens bei seinem totalitären 
Charakter nimt anders sein kann. Seine Weltansmauung ist der krasse Materia-
lismus, die äußerste Gott- und Religionsfeindlimkeit. Zahlreidte Büdler und Bro-
smüren übersmwemmen systematism die von Moskau abhängigen Länder, beson-
ders Ostdeutsmland, und sumen den philosophisd:Jen Materialismus als neueste 
Errungensdtaft des mensdllid:Jen Geistes an den Mann zu bringen. Wirft man freilim 
einen Blilk in diese Sdlriften, so stellt man mit Erstaunen fest, daß sie nidtts 
anderes enthalten als den reaktionären und heute wissensmaftlidl längst überholten 
Vulgärmaterialismus des 19. Jahrhunderts, den Marx und Engels bekanntlim von 
der damaligen entd1ristlidtten Bourgeoisio-Philosophie übernommen haben. 
lEnz. "Quadragesimo anno" vom 15. Mai 1931, brsg. von G. Gundladt. Pader-
• born 1933, N r. 111-420. 
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Fast kanonisdles Ansehen genießt eine Abhandlung S tal ins über "dialek-
tisdlen und historisdlen Materialismus" vom September 1938, die in versdliedenen 
Ausgaben in Ostdeutsdlland ersdlienen ist. Dort wird lakonisdl behauptet, .. daß 
das Denken ein Produkt der Materie ist ... , und zwar ein Produkt des Gehirns"!. 
Getreu seinem Lehrmeister Stalin hält audl Vi k tor S te r n das Denken 
für "eine Leistung der Materie auf einer hohen Stufe ihrer Entwicklung (Gehirn)"; 
als Beweis führt er an, daß die Gedanken "unklar, verwirrt" würden, wenn das 
Gehirn, etwa durdl Alkohol, "gehemmt" werde. Es sei keine Spur .. von dem Wirken 
eines Weltgeistes zu bemerken". Hingegen sei .. die Vertröstung der Ausgebeuteten 
durdl einen Hinweis auf einen soldlen Weltgeist oder Gott, der alles zum Guten 
lenkt, die demütigen Armen für ihre Leiden und Entbehrungen durm Belohnung 
im Diesseits oder Jenseits entschädigt usw., nur geeignet, die Massen vom Kampf 
für ihre Interessen abzulenken". Die Religion sei eine .. rückständige Weltansdlau-
ung", ein "Aberglaube, der den Kampf des Proletariats sehr erschwert't. Freilich 
werdo der bolsdlewistische Materialist .. jede Bekämpfung der religiösen tlherzeu-
gung mit Mitteln der Gewalt oder des Zwanges unbedingt ablehnen"; aber ebenso 
sicher sei es, .. daß Arbeiter und Werktätige, die nie h t glauben, daß das wirkliche 
Leben erst im Jenseits beginnt, daß man sich demütig Unrecht gefallen lassen muß 
usw., die materialistisch denken, den richtigen Weg des Kampfes vielleidlter finden .. •. 
Professor M. M. R 0 sen tal erklärt offen, daß Bolschewismus und Religion 
"einen Kampf auf Leben und Tod" führen. Die Gottesidee müsse man mit Lenin 
.. barbarisch, ungeheuerlich, richtiger: kindlim-albern" nennen. Es gebe keine .. phan-
tastische, jenseitige Welt". Leider fänden sich sogar in der Sowjetunion noch immer 
Bevölkerungssdlidlten, "die die tllierbleibsel der idealistischen Weltanschauung nom 
nid:!.t überwunden haben." Vom Standpunkt des "gesunden, normalen Mensdlen-
verstandes" sei der Idealismus freilich völlig unverständlim; behaupte er doch, daß 
der Gedanke "seinen Grund nicht in dem Gegenstand, sondern in irgendeiner be-
sonderen inneren Kraft, in der Seele, in einer Denksubstanz hat, die alle Vorstel-
lungen von der Welt hervorbringt, unabhängig von dieser Welt selbst", so daß "die 
reale, objektive, außerhalb unseres Bewußtseins existierende Welt" lediglid:!. "als 
Resultat, als Folge der Tätigkeit unseres Denkens" gelte'. - Wie man sieht, macht 
es sim die bols<hewistisdle Philosophie leicht, indem sie alle, die an Geist und Gott 
glauben, zum "Idealismus" schlägt und dabei unterstellt, daß aud:!. die mristliche 
Philosophie der Ansicht sei, unsere Vorstellungen von den Dingen würden VÖllifl. 
unabhängig von der Welt gebildet. Daß der Glaube an Gott und Geist durdlaus mit 
dem kritisdlen Realismus (die Bolschewisten würden sagen: .. Materialismus") ver-
ei,nbar ist, scheint der Sowjet-Philosophie nimt der Erörterung wert. 
Die Fra~e nach dem Urs p run g des Leb e n s und des Den k e n s wird 
in naiver Unbefangenheit mit dem Hinweis auf .. Sprünge" in der Entwicklung der 
Natur beantwortet. Professor A. J. 0 par in meint z. B.i, in der sich von der 
Sonne ablösenden Gaswolke habe sich u. a. audl Kohlenstoff entwickelt, der heute 
ausnahmslos in aller organischen Materie zu finden sei. Die aus dem Kohlenstoff 
entstandenen Karbide seien mit den die Erde damals umgebenden überhi~ten 
Wasserdämpfen in Berührung gekommen, und es hätten sich die ersten organischen 
Stoffe gebildet. Das Leb(~n war da! Der künstli<he Aufbau von Lebewesen in den 
Laboratorien erscheine der Wissenschaft schon heute als ein zwar fernes, aber 
durchaus erreühbares Ziel. - Es fehlt nur noch, daß der Sowjet-Wissensmaft, nach-
• In: J. Stalin, Fragen des Leninismus. Moskau 1946, S. 655. 
• Viktor Stern, Grundzüge des dialektischen und historisdlen Materialismus. 
Vlg. JHW Die\} Nadlf. Berlin 1947. 
• M. M. Rosental, Materialistisdle und idealistische Weltanschauung. Aus dem 
Russischen übers. v. G. Harig. Vlg. JHW Die~ Nadlf. Berlin 1947. 
• A. J. Oparin, Die Entstehung des Lebens auf der Erde. Berlin-Leipzig 1947. 
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dem sie (freilidl erst in ferner Zukunft!) die "Sprünge" vom Anorganisdlen zum 
Lebendigen und sogar zum Denken in ihren Laboratorien vollzogen haben wird, 
sdllieUlidl audl nodl der "Sprung" aus dem Nidlts ins Dasein gelingt. Die "Einheit", 
die "theoretisd:!e Zeitsdlrift des wissensd:!aftlidlen Sozialismus", beglü<kwünsd:!t die 
deutsd:!e Wissensd:!.aft allen Ernstes zu der "wertvollen Bereid:!erung", die die Über-
seJijung des Oparinsdlen Werkes ihr gebradlt habe, ohne zu ahnen, wie reaktionär 
dieser Rüddall in die naive Entwiddungsgläubigkeit des 18. und 19. Jahrhunderts 
anmutet8 • 
Daß der Religionshaß übrigens nidlt bloße Theorie bleibt, konnte Berlin im 
Sc h ulk a m p f des vorigen Jahres erleben. Der Landesverband Groß-Berlin der 
SED hat die Reden der "Vorkämpfer für eine demokratisd:!.e (!) SdlUlreform" ver-
öffentlid:!F. Da heißt es: Die KiJ:dlen wollen, "daß die wissensdlaftlid:!en und die 
Religionsstunden einander im Lehrinhalt nid:!t wiederspredlen und gleidlzeitig, daß, 
in jeder Sdlule Religionsunterridlt ordentlidles Lehrfadl sei; also Deutsdl, Erd-
kunde, Mathematik und Naturwissensd:!aften sind so zu lehren, daß sie dem Bibel-
budlstaben entspredlen; mit dieser listigen Stufenlogik versenkt man Deutsdlland 
in tiefste Finsternis .. Statt hellen, lidlten, freien Gottesglaubens bedroht uns der 
Bud:!stabenglaube neuer Kirdlenberrsdlait in dieser Welt!" "Statt sidl Gott zu 
öffnen, soll die Jugend in starrem Bekenntnis festgelegt werden". Diese "pseudo-
religiöse Verkirdllidlung der deutsdlen Sd:!ulen" werden "wir Mensdlen der freien 
Gottesverbundenheit" auf das entsdliedenste bekämpfen. - Erinneren diese "gott-
gläubigen Formulierungen" nidlt peinlid:!. an gewisse Goebbels-Reden? 
Das SdlUIgesetl wurde - mit Beihilfe der SPD - am 13. November 1947 mit 
86 gegen 30 Stimmen angenommen. Tausende katholisd:!.er Kinder werden nunmehr 
gegen den Willen ihrer Eltern in Sdlulen gezwungen, die eine dlrißtlidle Gesamt-
erziehung auf das bödlste gefällrden. - Es braud:!t nadl den bisherigen Darlegungen 
kaum nom betont zu werden, daß der Sozialismus östlid1er Prägung nad:!. wie vor 
dpl'art religionsfeindlidl ist, daß es - wie "Quadragesimo anno" erklärt, - "wahr-
lid! keiner Warnung mehr" bedarf. Wie aber verhält es sid:! mit der gemäßigteren 
Ridltung des westlidlen Sozialismus? 
2. Der g e m ä ß i g t e reS 0 z i al i. s mus wes tl ich e r Prä gun g 
wird nid:!t durdl eine straffe Weltansd:!auung zusammengehalten. Das bewahrt ihn 
vor diktatorisdter Anmaßung, führt aber anderseits zu einem weltansdlaulid:! 1m-
klaren und widersprud:!svollen Programm. 
• Nadt Ru d 0 1 f M Ö 11 er - Dos tal i gibt es überhaupt "keine sozialistisd:!e 
Weltansd:!.auung"8; der Sozialismus sei eine "Wissensdlaft", die "auf den For-
sd!ungsarbeiten von Karl Marx und Friedridl Engels" beruhe. Wo Marx .. den 
Boden der exakt-wissensd:!aftlithen Forsdlung" verlasse und sith auf das "Gebiet 
der Philosophie" begebe, seien seine Auffassungen "weder bindend filr die Sozial-
demokratisdle Partei nodl für don einzelnen Sozialisten". Religion sei "Privatsad:!e 
des einzelnen Mensd:!en"; es sei nidlt Aufgabe der Sozialdemokratie, "den Beweis 
für die Existenz oder Nid:!.texistenz Gottes zu liefern". 
Aud:!. Her be r t Weh n e r smreibt in seinem Vorwort zur Neu-Aus~abe der 
Kautsky'sdlen Sd:!.rift "Die Sozialdemokratie \lnd die kathoUsdle Kird:!e", die 
Sozialdemokl'atisdle Partei sei "nidlt eine Gegnerin religiöser tlberzeugungen"; sie 
denke nid:!t daran, "iht'e Mitglieder und Anhänger auf oder gegen eine reli-
giöse Uberzeugung zu, verpflid:!ten". Vertieft man sirll freilid:! auf den fol-
genden Seiten in die Gedanken' Kau t s k y s, so wird man eines anderen 
8 "Einheit", Theoretisdle Zeitsd:!.rift des wissensdlaftlidlen Sozialismus. Hrsg. 
vom Parteivorstand der SED, Berlin. Mai 1948, S. 474/5. 
, Neue Sdlule, neuer Geist. Der Kampf um die Berliner Sd:!ulreform. Hrsg. vom 
Landesverband Groß-Berlin der SED. Berlin 1947. 
8 Rudolf MÖller-Dostali, Sozialismus und Katholizismus. Phönix-Verlag 
Christen u. Co" Hamburg 1947. 
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ansdlauung zu gelangen". Und sdlließlidl waren "die sozialdemokratisdlen Führer 
jener Zeit" zwar "redltsdlaffene und von bestem Willen beseelte Biedermänner", 
die jedodl für die "t1bertragung der freisdlwebenden Libido" nidlt geeignet waren. 
Ebensowenig vermomte man die deutsdle Frau und das deutsme Mäddlen zu ge-
winnen, da die SPD nimt den Mut hatte, "die Frau als Lebens- und Liebesgefährtin 
des Mannes rütkhaltlos zu bejahen . .. und sidl dafür einzuseten, daß wirklidl 
gute empfängnisverhütende Mittel erfunden und verbreitet wurden; nom weniger 
konnte sie sim zu dem freilim.nimt unbedenklimen SdJritt entsdIließen, SdIwanger-
sehaftsunterbremungen in den ersten drei Monaten freizugeben" (S.41). 
Pamperrien kommt zu dem Ergebnis, daß es der Ruf der gegenwärtigen Stunde 
sei, die Sozialdemokratie zu einer "GemeinsdIaft aller SdIaffenden" zu madIen, die 
Haßinstinkte auf die "höllisdIe Dreiheit" des Nationalsozialismus, Militarismus 
und Kapitalismus zu lenken und die "freisdIwebende Libido" für "neue Helden-
gestalten" und für "unsere politisdIen Führer" zu begeistern. "Anderseits aber wol-
len wir im Gegensa\} zum Nationalsozialismus die deutsdle Frau, das deutsdle 
Mädmen gerade audI als Lebens- und Liebesgefäbrtin des Mannes bejahen. Diese 
Quelle der größten und tiefsten Freuden, die das Leben bietet, muß voll ersmlossen 
werden. Daher (!) müssen endlidI wirklidI gute empfängnisverhütende Mittel er-
funden und verbreitet, vielleidIt audI die SdIwangerschaflsunterbremung durdl einen 
approbierten Arzt in den ersten drei Monaten gestattet werden. AudI die deutschen 
Frauen und Mädmen, die mehr dem Typus der Kameradin entsprechen, sollen end-
Udl ihr Leben so gestalten können, wie es ihrem Wesen l!emäß ist. Gerade in unser'er 
Zeit, wo wir eine starke Bevölkerungsvermehrung nidIt wünsdIen können, wird 
eine Versmiebung des SdIwerpunktes in dieser RidItung zu begrüllen sem. ::;0 wird 
das Leben in DeutsdJland wieder lebenswert". NatürlidJ lehnen wir die konfessio-
nelle ,sdIule ab, "die eine Zerreißung der deutsdIen Jugend ... bedeuten würde" 
(Seile 53 L). 
Wir tragen: Sind diese Forderungen und Empfehlungen, die auf Empfängnis-
verhütung, Abtreibung, freie Liebe, Aufruf zum Haß, AbsdJaUung der Bekenntnis-
sd1Ule und sonstige "VersdIiebungen des SdIwerpunktes" hinauslaufen, weltansdtau-
lid:! neutral? Kann ein Christ sidl zu diesem Programm bekennen? Anderseits 
würde es niemand mehr begrüßen als die KirdIe, wenn in Zukunft gegen keine der 
poli1isdlen Parteien weltansdIauliche Bedenken zu erheben wären. In den Fragen 
der Sozialreform ist unleugbar, wie die Enzyklika "Quadragesimo anno" sagt", 
"gelegentlidI eine bemerkenswerte Annäherung sozialistischer Programmforderun-
gen" an die Postulate der dlristlidIen Ethik zu beobadIten. Ob man hoHen darf, daß 
der gemäßigte Sozialismus sieh audl in der Kulturpolitik mehr und mehr den natur-
.. edI tliehen Grundforderungen nähern wird? J oseph HöHner 
11 a. a. 0., Nr. 113. I 
Die Patrologie im französischen Spradlgebiet in der Kriegs-
und Nachkriegszeit (1940-1947) (*) 
, 
Das Bemüheil, Sd:!rüten der Väter audI weiteren Kreisen der Gebildeten 
wenigstens in Ubersebung zugänglidl zu madIen, hat in den katholisd:!en Ländern 
immer wieder zur Herausgabe ausgewählter VätersdIriften geführt. Nirgends sind 
die VersudIe aber so erfolgreidI gewesen, wie es die der deutsdIen katholisdIen 
Patrologen mit der "Bibliothek der KirdIenväter" waren, die in verhältnismäßig 
kurzer Zeit 63 und dann wieder 21 Bände herausbringen konnten, dank einer bis 
an die Zehntauaendgrenze reimenden Sukskribentenzahl. InzwisdIen sind zwei neue, 
• Siehe den 1. Teil in Heft 9,10 dieser ZeitsdIrift, S. 307-310. 
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groUe Ubersetungswerke ans Lüht getreten, die von den bei den Professoren an der 
katho'lis<hen Universität Washington Johannes Qua s t e n u. Joseph C. PI um p e 
betreuten Ancient Christian Writers, die binnen kurzer Zeit vier na<h Inhalt und 
AufmadlUng hervorragende Bände mit ausführli<hem Kommentar herausgebra<ht 
haben, und die von zwei französisruen Jesuiten Henri d e Lu b a c und Jean 
Dan i el 0 u im Verlage der Pariser Dominikaner, Editions du Carl, heraus-
gegebenen "Sources dmltiennes", von denen bisher amtzehn Bände ersdlienen sind. 
Man mag si<h darüber streiten, ob das eigentlime Ziel dieser übersetungswerke, 
die Heranführung größerer Kreise gebildeter Katholiken an die Werke der Väter, 
tatsädllim erreimt wird oder überhaupt erreimt werden kann. Wenn die Verkaufs-
ziffern ein Gradmesser sind, so ist das Ziel für beide Sammlungen errei<ht. Sidler 
wird der eine oder andere Theologe sim gern die Gelegenheit zunute madlen und 
silb in eine unbekannte Welt vertiefen. Und die Forsmer werden, wie die Er-
fahrung beweist, gerne zu diesen Bänden greifen, um ihre eigenen tlbersebungen 
zu kontrollieren oder audl um sdJ.neller einen ersten tlberblilk über einen bestimm-
ten <hristlimen Smriftsteller zu errei<hen. 
Sumen wir einen kleinen Einblilk in die Eigenart der "Sources Ibretiennes" 
zu gewinnen. Die Zeit, in der die Sammlung entstanden ist, war eine der verhäng-
nisvollsten in der französis<hen Gesmimte. Von selbst wird wenigstens der den-
kende Christ im Angesidlt salmer Katastrophen auf die tieferen religiösen Probleme 
hingedrängt und auI die Quellen, aus denen edlt <hristlidles Leben Nahrung und 
Kraft bezieht. So nimmt es nidlt wunder. wenn die Sammlung zunämst hauptsädl-
li<h Vätertexte herausbramte, die in Beziehung zu der Not der Zeit standen und 
halfen, diese Not in mristli<hem Sinne durmzustchen. tlbrigens gilt diese Fest-
stellung in etwa audl für die gelehrten patrologismen Untersumungen, die in diesem 
ßeridlt nom angeführt werden. Uberall ist das Bestreben deutlidl, die Verbindung 
mit dem wirklidlen <hristlimen Leben herzustellen. Die Sammlung "Sources <hre-
tiennes" bringt nübt ausgewählte Seiten der Väter, sondern vollständige Einzel-
werke. Sie wählt dabei vorsäbli<h nidlt zunädlst lei<hter zugänglidle Werke der Väter 
aus, die der modernen Mentalität angepaßt sind (wenigstens war das der ursprüng-
lidle Plan). sondern sie sumt gerade den Zugang zu den smwierigeren Vätern zu 
eröffnen. Er;; r;;ollen also eigentlidl marakteristis<he Texte ausgewählt werden. Großer 
Namdru<k wird auf die Einleitung gelegt, weldle die Aufgabe hat, den Text in die 
ihm eigene geistige und geistlidle Welt hineinzustellen. Anmerkungen mehr tedl· 
nismen Uharakters, mit denen nimt gespart wird, sollen widltige Dinge und Aus-
drücke erklären und auf Berührungspunkte in der umgebenden Literatur hinweisen. 
ürundsä~lim wenigstens soll den übersebungen audl der Urtext beigegeben werden. 
In etwa smeint man sim an das Vorbild der von der Association Guillaume Bud~ 
herausgegebenen "Collection des Universites de France" anzulehnen, und das ist 
wirklidl kein sdlle<hter Gedanke. 
Bisher bieten von den ersmienenen Bänden allerdings nur sieben den Urtext. 
Am meisten kommt nam Aufmadlung und Inhalt der Danielkommentar dcs 
Jiippolyt von Rom dem vielleitht angestrebten Vorbild nahe. Er bietet den ersten 
uns erhaltenen alt<hristlidlen Sdlriftkommentar. Die Einleitung hat Bar d y mit 
reidler Sadlkenntnis gesmrieben8 • Den griedlisdlen Text besorgte L e fB v r e auf der 
Grundlage des von N. Bon we t sc h im Jahre 1890 in den "Griemismen Christ-
Jidlen S<hriftstellern" herausgegebenen Textes. Dieser Text ist nur an wenigen 
Stellen na<h den aum von Bon w e t s c h herausgegebenen griemisdlen Fragmenten 
des Mskr.578 des Klosters der Meteoren verbessert und ergänzt. Griedlisdle Text-
lü<ken, für die der von Bonwetsm seiner Ausgabe in deutsmer tlbersetung bei-
gegebene altslavisme Text eintritt, sind nidlt nam dem Altslavismen neu übersett, 
• L e f ~ v r e, M., Hippolyte, Commentaire sur Daniel, texte 6tabli et traduit, 
lntroduction de Bar d y, G., Paris 1947. 403 S. 
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sondern nam der deutsmen Ubersebung ins Französisdle übertragen worden. Die 
Anmerkungen sind nam Zahl und Umfang nimt sehr ansehnlich. Verhältnismäßig 
ausführliche Hegister, darunter ein analytisdler Index und ein kleines Auswahl-
verzeichnis gl'iedlisdler Worte schließen die Ausgabe ab. - Das sdlmale Bändchen 
von Bot te stellt eine trefflidle Neuausgabe der kostbaren "Apostolischen Uber-
lieferung" des Hippolyt daro• Bot t e möchte nicht einen "definitiven" Text geben, 
der nodl viele Vorarbeiten verlangt. Er drudd aber aum nicht einfad!. den bekannten 
Text des anglikanisdlen Benediktiners D ix (1927) ab, sondern sein Bemühen geht 
dahin, einen Text herzustelllen, der dem Originaltext möglidlst nahekommt. Auf 
mangelhafte Textstücke weist er wiederholt hin; die Varianten sind sorgfältig 
angegeben. Die Veroneser Fragmente sind nadl der Ausgabe Hau 1 er s abgedrudd, 
nur die Punktation ist verändert und die Nomina Saera sind ausgedruckt. Grund-
sä~lich ist Bot t e dem lateinismen Text gefolgt. Wo dieser fehlt, ist er hauptsächlic:h 
nadl der sahidisdlen (S), der arabisdlen (A) und der äthyopisdlen (A) Tradition 
ergänzt, je nadldem diese Traditionen durOO das "Testament des Herrn" und die 
"Uanones des Hippolyt" gestüM sind. Die nidlt originalen Titel der Kapitel sind 
der Klarheit halber geändert worden. Nur die unbedingt notwendige Literatur ist 
angegeben. Die .Einleitung ist ein Muster an Genauigkeit und knapp geprägter 
Formulierung. - Der "Traetatus mysteriorum" des Hilarius von Poitiers ent-
stammt den le~ten Jahren der exegetisdlen Laufbahn des Heiligen 1o• Der Text ist 
nur in einem einzigen, arg beschädigten Manuskript des 11. Jahrhunderts, dem 
()od Anthimus, erhalten. Ga mur r i n i hat ihn aufgefunden und 1887 zum ersten 
Male herausgegeben. W i 1 m art bat dann 1910 in einer umfangreichen Komplikation 
des Petrus Diaconus, die u. a. Scholien zum NT entbält, Zitate aus dem Traktat 
des Hilarius gefunden, die es erlauben, den Text an seOOs Stellen wenigstens not-
dürftig zu ergänzen. Es ist möglich, daß es sich dabei um wortgetreue Zitate bandelt. 
Oer Herausgeber B l' iss 0 n gibt einige Gründe an, die diese Annahme zu 1'eOOt-
fertigen sdleillen. Aber selbst wenn es nur Zusammenfassungen sein sollten, so 
kommt man doch von der Art, in der Paulus Diaconus zusammenlaßt, zu der Ge-
wißheit, daß Paulus im wesentlimen die Gedanken des Hilarius bietet. Bis hierhin 
bringt die Ausgabe B r iss 0 n s, mit der eigen'lichen Erstausgabe F e der B im 
Wiener Corpus verglimen (1916), nichts wesentlidl Naues. W i 1 m art, und nac:h 
ihm 1" e der, hatten einen Text, den Berno von Reicilf'nau aus einem Werke des 
Hilarius anführt, unserem Traktat zugewiesen. B r iss 0 n verwirft diese Zu-
weisung und b('gründel sein abweiOOendes Urteil im wesentlic:hen mit der TlltsaOOe, 
daß man zur Zeit Bernos den "Tractalus mygtoriorum" gekannt hat und daß sein 
Zitat aus einem liturgisdlen Text stammt, während unser Traktat ein exegotisOOes 
::;tück darstellt. Der "Liber officiorum", um den es siOO hier handelt, ist heule ver-
loreo. B r iss 0 n neigt dazu, IIilarius die Verla sersdlaft die es verloren('n Werkes 
zuzuerkennen. Den Text des Fragmentes aus Berno druckt er im Anhang ab. Was 
die Herkunft der SdlriHzitate in unserem Traktat angeht, so liommt man zu keinem 
sicheren Urteil. H r iss 0 n formuliert die Hypotheso, daß HilariuR sich einer un-
bekannten latcinisdlen Uberseßung bedient habe. Er bietet so möglidlerweise Zeug-
nisse für eine lateinische Uberse\jung der Bihel. die im Gebrauc:h der gallischen 
Kirche des vierten Jahrhunderts gestanden hat. Die Uberscßung des Traktates ist 
fließend und getreu, was für einen verhältnismüßig schwierigen Verfasser wie 
.Hilarius viel besagt. Die Einleitung unterridJtet über alles Wesentliche. Die Re-
gister sind zirmlic:h ausführlich. 
• Bot t f\, B., Hippolyte, La Tradition Apostolique, Texte latin, Introduction, 
Traduction ot Notes, Paris, o. J. (1916), 84 S. 
111 B r iss 0 n, J. P., Hilairo de Poitiers, Traitö des mysteros, texte 6tabli el 
Iraduit avee introduction et notes. Paris, o. J. (1947) 176 S. 
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selbst causa formalis der Heiligung wäre, sondern daß er sidl einer gesdlaffenen 
Mittelursadle bedient. tlber den Ausgang des Heiligen Geistes audl vom Sohn läßt 
sidl bei llasilius nidlts Sidleres ausmadlen. Die Abhängigkeit des Basilius von 
Athanasius tritt deutlidl hervor, besonders in dem Grundprinzip: wer heiligt, ist 
nidlt von derselben Natur wie die, weldle er heiligt. Basilius sudl! aber die Art des 
Hervorganges des Heiligen Geistes näher zu erklären. Audl die Heiligungsaufgabe 
des Geistes ist bei ihm deutlidler umsdlrieben. Die Ubersebung selbst ist möglidlst 
wörtlidl, sie bleibt aber verständlidl. Der Dogmenhistoriker ist dankbar für die, 
wenn audl kleine, Liste der wesentlidlen griedlisdlen Ausdrülke. 
Das Heftdlen von C haI end a r dU über Nikolaus Stethatos (Pectoratus) führt 
in die Jahrtausendwende, also in die byzantillisdle Kirdle hinein und sdlenkt uns 
die Erstausgabe mit Ubersetsung des "Geistlidlen Paradieses", und zwar nadl dem 
Uod Paris. gr. 2747 f01143r - 148v (die Moskauer Hsdlr 424 und die Wiener theo1. 
graec. 12 sind nidlt benutt), der an einigen wenigen Stellen verbessert ist. Hinzu-
gefügt sind einige kleinere Stülke aus den heiden folgenden Folien derselben Hsdlr., 
über den freien Willen, den Wert der natürlidlen Dinge, über das, was sidl von der 
vernünftigen Natur in uns findet, über die Tatsadle der fünf Seelenkräfte, über 
die Widltigkeit der Absidlt für den Wert unserer Akte und über das Gebot. Die 
Texte sind in der Einleitung genau analysiert und audl möglidlst auf ihre Quellen 
bin untersudlt. Pectoratus ist Sdliiler Simeons, des "Neu on Theologen". Er unter-
sdleidet zwei Klassen von Christen, die "geistlidlen" und die "gewöhnlidlen". Die 
gewöhnlidlen Uhristen sind der Hiel'ardlie unterstellt, die anderen nidlt, weil der 
Heilige Geist selbst sie leitet. Pectoratus ist Anhänger des Patl'iardlen Midlael 
CärulariuB. Ein etwas ausführlimeres griedlisdles Wortverzeidmis wäre wünsmens-
wert, dodl sind wenigstens die wesentlidlen Worte registriert. 
Den übrigen Bänddlen der Sammlung ist der griechisdle Text (hofientlidl nur 
einstweilen) nidlt beigegeben. Der bekannte Patrologe Bar d y steuert das "Bitt-
gesum für die Christen" des Athenagoras bei", nadl den Ausgaben von Ge ff c k e n 
und U baI d i, geht aber in bewußter Reaktion gegen sie öfter auf das Manu-
skript A (rethas) zurülk und bringt audl eine Anzahl von Konjekturen, die verzeidl-
net sind. Die Ubersetung ist ziemlidl wörtlich, die Anmerkungon sind dankens-
werterweise ungewöhnlidl ausführlidl. Die Einleitung ist vielleidlt das BestE>, was 
wir bis jetst über Athenagras besitsen. 
Die gute Ubersebung des "Protrepticos ist nadl der Ausgabe von S t ä h I in 
gearbeitet'". Für die Anmerkungen hätte die reidle Quellenfundgrube, die Stählin 
bereitgestellt hat, mehr ausgenüM werden können. Die Einleitung madlt mit der 
sympathisdlen Figur des Alexandriners gut bekannt. 
Von Origenes liegt die Ubersebung der Homilien zu Genesis und Exodus vor t7 • 
Die über Leviticus sollen nodl folgen. Die spradllidl und sadllidl ungemein fesselnde 
.Jj;inleitung von d e Lu b a c, die aidl beinahe wie ein Manifest zugunsten des 
Orignes und audl wohl seiner exegetisdlen Arbeitsmethode liest, Boll, was zu 
beadlten ist, erst mit dem dritten Origenesband der Sammlung zum Absdlluß kom-
men. Hier warden dann audl wohl die notwendigen Einsdlränkungen und Ridltig-
.. C h ale nd a r d, Marie, Nicetas Stetathos, Le Paradis Spirituei, et autres 
textes annexes, Texte, traduction et commentaire. Paris, o. J. (1943) 103 S. 
U Bar d y, G., AtMnagore, Supplique au sujet des Chr6tiens, Introduction et 
traduction, Paris 1943. 176 S. 
11 Mon des e r t, C., CMment d'Alexandrie, Protreptique, Introduction et tra-
duction, Paris 1942. 189 S. Ausgabe mit griedlisdlem Te~t im Drude 
17 D 0 u t re I e a u, L., Origene, Homelies sur la Genese. Iniroduction de lI_ 
d e Lu b a c. Paris, o. J. (1943) 263 S. 
F 0 r t i er, P., Origene. Hom61ies sur l'Exode. Introduction et notes de 
H. d e Lu b a c. Paris, o. J. (1946) 275 S. 
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.H alt h a s a r, Presence et Pensee, orientiert. Die Anmerkungen werden Dan i e -
10 u verdankt. E. des PI ace s hat die tlbersebung von J. La pI ace durdlgesehen. 
Gregor geht vom Glauben aus. Er spridlt eine platonisdle Spradle. Laplace be-
'streitet einen tiefer gehenden Einfluß. Merkwürdig bleibt aber, daß nidlt Christus 
und die Dreifaltigkeit eindeutig im Vordergrund der Betradltung stehen, sondern 
eher der ein 0 Gott. Die wesontlidlen Untersdliede zwisdlen platonisdlem und 
dlristlidlem Denken sind in der Einleitung gut hervorgehoben. Die Apol<atastasis-
lehre ist im Sinne von Dan i e I 0 u dargelegt, d. h. im Sinne eines Aufhörens der 
Gewalt des Bösen, so daß das Böse und der Böse in gewisser Weise als ein Nidlts 
gefaßt werden. Das Böse versdlwindet, d. h. seine Madlt wird zersdllagen. Seine 
Vel'führungsgewalt und seine Herrsdlaft durdl den leiblidlen Tod ist zu Ende. Es 
fragt sidl, ob man damit der Sadllage geredlt wird. 
Diadodlus von Pbotike hat in der Sammlung Plab gefunden mit seinen 
'bundert "Capita" über die göttlidle Vollkommenheit", denen die "Visio Diadodli" 
und der "Sermo in Ascensionem Domini" angesdllossen sind. Für die "Capita" ist 
die Ausgabe von W eis - L i e be r s d 0 r f benubt, dodl ist Rücksidlt genommen 
auf die Lesungen der bei den Pariser Hsdlr. Paris. graee. 1053 und 123, die von 
We i s - L i e b er s d 0 r f in den Apparat verwiesen worden waren. Der Vbersebung 
der Visio liegt die Ausgabe von Ben e ehe v i t s eh (1908) zugrunde, der des 
Sermo die bei M i g n e abgedruckte Ausgabe yon Mai. Die sehr sorgfältige Ein· 
leitung bietet u. a. eine genaue tlbersidlt über die Lehre des Photicus. Leider ist 
der Ausgabe ke~n index beigegeben. 
Vom dogmengesdlidltlidlen Standpunkt aus gesehen ist die tlbersebung der 
Briefe des Alhanasius von Alexandrien über die Gottheit des HeHigßn Geistes an 
Serapion der bedeutsamste Band der ganzen Ser1e1o• Sie hat einen angesehenen 
Forsdler auf dogmengesdlidltlidlem Gebiet zum Verfasser, den Löwener Professor 
,J. Leb 0 n. Benunt ist der bei Mi g ne abgedrudde Text der Benediktinerausgabe. 
UelegenUidle Textverbesserungen verraten den Kenner. Von der armenisdlen übel"-
sebung sind einige Brudlstücke veröifentlidlt worden, die beigezogen sind. tlber-
setiung und Anmerkungen sind von Meisterhand gesdlrieben. Die Einleitung ist in 
ibrer prägnanten Kürze das Beste, was wir bis jobt über diese Episode aus dem 
Kampf um das Dreifaltigkeitsdogma besinen. Interessant ist die Auseinander-
setlung mit S t ü lek e n und 0 p i t z, in der sich Leb 0 n für die ursprünglidle 
literarisdle Einheit des 4. Briefes einsebt. Brief zwei und drei werden, wie üblidl, 
als eine Einheit genommen. Audl bei diesem Band fehlen die Indices. 
In die palästinisdle Möndlswelt hinein führt die tlbersebung der bel<annten 
"Geistlldlcn Wiese" von Mosdlus durdl Rou~t de JourneP', nadl der von 
M i g n e abgedrudden Ausgabe von Co tel i e r. Die Einleitung ist nidlt kritisdl 
genug, einmal den bisherigen Forsdlungen und dann dem Inhalt der "Wiese" selbst 
gegenüber, z. B. der übertriebenen Wundersudlt und den Ersdleinungsgesdlidlten. 
Audl dem Text Coteliers gegenüber wäre eine kritis<here Einstellung am Plab 
gewesen. 1m übrigen wird man sidl an den volkstümlidlen Ges<hidlten freuen und 
interessante Einzelheiten aus dem Möndlsleben kennenlernen. Daß von sakramen-
talem Leben darin nur selten dill Recte ist, fällt gleidl auf. P 6 gon besorgte die 
"Capita da Caritate"U des als Kämpfer gegen den Monophysitismus und den 
'ij des PI ace s, E., Diadoquo de Photice, Cent Chapitres sur la Perfection 
Spirituelle, Vision, Sermon sur l'Ascension. Paris, o. J. (1943) 192 S . 
• u Leb 0 n, J., Athanase d' Alexandrie, Lettres aSerapion sur la Divini.t6 du 
Saint-Esprit. Paris 1947. 212 S. 
" R 0 u c t d e J 0 u rn e I, M.-J., Jean MosdlUs, Le Pra Spirituel. Paris, o. J. 
(1946) 299 S . 
.. Pe gon, J., Maxime le Confesseur, Centuries sur la Charite. Paris, o. J. 
(1943) 175 S. 
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MonothcletismuB bekannten Maximus Confesso\' (um 580). Zugrunde liegt der 
..Ausgabe der bei M i g n ~ abgedrudde Text des Co m b e fis (Centuria de Caritate). 
Das WerkdJen, in dem man eine volltändige und verhältnismäßig systematisdle 
Darstellung der geistlidlen Lehre des Maximus findet, bietet zusammen mit der 
kenntnisreidlen Einleitung und der flüssigen tlbersetung eine gute Einführung in 
die uns oft so fremde Welt der gri&dlisdJen geistlidlen Sdlriftsteller. In den An-
merkungen trilt die Abhängigkeit des Maximus von Pseudo-Dionysius und beson-
ders von Evagrius Ponticus einigermaßen zutage. 
In das vierzehnte Jahrhundert der griedlisllen KirdJe führt die tlberset}ung 
und Erklärung der "Göttlidlen Liturgie" des Nikolaus Cabasilas (um 1380) nadl 
dem Text bei 1.1 i g ne, der nam seiner einzigen Textgrundlage, dem Parisin. 
Grace. 213, verhesser t wurde" . 
Das Werk des Byzantiners ist audl für die lateinisdle Kirdle verhältnismäßig 
früh von Bedeutung gewesen (Tridentinum, Bossuet), besonders für die Lehre über 
·die Eudlaristie. Cabasilas ist einer der wenigen Griedlen, die von mandlen abend-
ländisdJen Theologen aum heute nodl angeführt werden (de la Taille). Es ist sdlade, 
daß S a la viii e seine gute Ubersetung aus harmonisierenden Bestrebungen 
hrfHus derart mit Anmerk\mgpn belastet hat und daß er sidl nidlt damit begnügt hat, 
~in[am die Gedanken des Cabasilas zu unterstreidlen und ihn aus seinen griedü-
sdlen Quellen heraus zu erklären. Gelegentlidle Lehruntersdliede wie bei den Kon-
sekrationsworten und der Epiklese hätten in der Einleitung erklärt und eventuell 
rHnliggostellt werden können. Die Uberset}ung wird mandle Theologen mit einem 
der tiefsten und gründlidls(en, vom Lehrgut der Väter genährten griedüRdlen 
Theologen bekanntmadlen und nüt}lidle Anregungen vermi.tteln. Die weitaus-
groHonde Einleitung, weldle die ganze geistlidle Lehre des Cabasilas umreißt, wird 
dankbar begrüßt werden und in die tiefe GIaubrnswelt des griedlisdlen Theologen 
einführen. 
AUf; den Werken Gregors VOn N azianz veröffenHidlte Ga 11 a y in einer an-
sdleinend zum Stillstand gekommenen Sammlung zwei Bünddlen UberseUungenu . 
Der erste Band bringt Gedidlte (Uber sein Leben, Gegen das Fleisrh, einige Gedichte 
über Trauerfälle und Enttäuschungen persönlidler Art, Grabinschriften, und endlidl 
einige Betradltungon über das dlristliche Dogma, die Jungfräulidlkeit, die Bestim-
mung dos Mensmen, die Natur des Mensdlen) und Briefe in ziemlidl reidler Auswahl, 
welche ()je Persönlidlkoit des Verfassers in allen Lebenslagen beleuchten. Zugrunde 
liegt, wie bei dem zweiten Band, der bei 1.1igne abgedrmkte Text der Benediktiner. 
Der zweite Band bietet in fließender, nicht immer wörtlidl genug hergestellter Oher-
'Bebung, die berühmten theologischen Reden des Nazianzeners. Die Einleitungen 
unterridlten ü8er alles Wissenswerte. 
Eine Uberseuung sämtlidler Schriften des Pseudo-Dyonisius hat de Ga n-
d i 11 ac herausgebradlt". Sie beruht auf der Ausgabe von Co r die r. Die Kolurn-
nenzahl und audl die Budlstabenordnung von Migne sind irn Text angegeben. Die 
Varianten des Corpus Dionysiacum (Thery), wie es Hilduin und Seotus Eriu~ena 
bekannt war, sind unter dem BudJstaben M vermerkt. Im Index des Budles ist die 
neue Ubersebung mit der lateinischen Co r die r s und der französisdlen D 11 1 a c B 
verglidlen. Zwisdlen wörtlidler Uberseuung (die wegen der Notwendigkeit vieler 
., S al a viII e, S., Nicolas Cabasilas, Explieation da la divine Liturgie. 
Paris 1943. 309 S . 
.. 0 a11 a y, P., Gregoire da Nazianze, Poemes ot LaUres. Lyon, o. J. (1941) 
232 S. 
Der s., Gregoire de Nazianze, Les Discours TMo10giques. Lyon, o. J. (1942) 
'223 S. 
so d e Ga n dill a e, M., Oeuvres Compl~tes du Pseudo-Denys L'Areopagite. 
Paris, o. J. (1943) 392 S. 
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französisdler Neologismen in vielen Fällen aussidltslos ersdleint) und wortreidler 
Paraphrase hat de G a n d i 11 a c einen gangbaren Mittelweg gewählt. Der lermino-
logisidle Index ist etwas kurz geraten. Die Einleitung unterrichtet gut über die bis-
herige Forschung (einschließlidl Pera), ohne Neues zu bieten. - D e Lab rio 11 e hat 
eine Uberse~ung der Abhandlung Cyprians über die Einheit der katholischen Kirdle· 
herausgebradlt, sein le~tes Werk!'. Zu dem Datum der Abfassung und der doppelten 
Redaktion des vierten Kapitels nimmt de Lab rio 11 e nicht Stellung. Er sdleint zu 
der Auffassung Va n Den E y nd es zu neigen, nach dem die der Primats-
auffassung günstigere Redaktion die zeitliche Priorität zukommt. Die ttbersetlung 
beruht auf der Ausgabe Ha r t €I I s. - Eine neue ttbersetlung der Bekenntnisse 
Augustins' 7 ist zu gekünstelt und zu ungenau. 
P. Dr. Joseph Barbel, CSSR, Luxemburg 
(Ein weiterer Teil folgt) 
•• D €I Lab rio 11 e, P., Saint Cyprien. De l'uniM de l'Eglise catholiqua. 
Introduction, traduction et notes. Paris 1942 (Unam Sanctam 10), XXXII-55 S. 
27 cl a Mon ta don, L., Saint Augustin, Confessions, Paris 1947. XX-382 S. 
Eine andere, ausschließlich nach der Benediktinerausgabe gearbeitete ttberseßung 
der Confessiones von Co m b es, G., Les confessions de st. Augustin, Paris 1942, 
XXXlll-623 S., ist besser. Man fragt sich, weshalb die doch nidlt vollkommen nutl-
lose Arbeit des CSEL nhllt mehr ausgewertet wird. - Die Augustinusausgabe, für 
die Ca y r e, F. verantwortlich zeidlnet, bringt bekanntlidl den Text der Bene-
diktinerausgabe mit französischer ttbersetlung und meist sehr ausführlichen An-
merkungen. In diesen Jahren sind vier neue Bände erschienen: Bd. 5: d e La-
b rio 11 '€I, P., Dialogues philosophiques. 2. Dieu et 1'Ame. So1i1oquos; De immor-
talitate animae; De quantitate animae. 420 S.; Bd. 6: T ho n n a r d, F. J., Dia-
logues philosophiques. 3. De L' Ame 9. Dieu. De magistro; Da libero arbitrio. 542 S.; 
F in art, G. - T h 0 n n a r d, J., Dialogues philosophiques. 4. La Musique. Da-
musica libri sex. 520 S.; R i vi e re, J., Exposes generaux de la Foi. De lide et 
symbole. Enchiridion. 436 S. Alle Paris o. J. 
Probleme der Rechtstheorie 
"Einführung in die Redltstheorie" heißt die ausgezeidlnete Schrift, die der-
Kölner Universitätsprofessor Ernst v. Hippel nun smon in zweiter, wesentlidl: 
vermehrter und durchgearbeiteter Auflage bei GÖß Schwippert (Bonn) vorlegt'. Die 
besondere Bedeutung, die dem tiefdurdldadlten Werke zukommt, redltfertigt eine 
ausführlidtere Wiedergabe der wichtigsten Gedankengänge. 
1. 
Die Re c h t s n 0 r m, dem Gefüge des Urteilssabes mit Subjekt, Kopula und 
Prädikat vergleidlbar, besteht aus dem Tat b €I S t a nd, der Re eh t s k 0 pul a 
und der Rechtsfolge. Der Tatbestand gehört zur Rechtsnorm als die 
Gesamtheit jener Voraussebungen, an deren Vorliegen süll Rechtsfolgen knüpfen. 
Er ist nidlt einfachhin die Welt, sondern ein vom Geseßgeber im Hinblick auf 
Redltsbedeutsamkeit und Rechtsfolge ausgeschnittener und gewerteter Teil der 
Wirklidlkeit. Beim positiven Geseb ist deshalb der GeseMeber für den Inhalt des 
Tatbestandes verantwortlich. Da die Redltsnorm einen konkreten Fall nam Mög-
lichkeit vollständig regeln will, ist sie nimt immer mit einem einzelnen Para-
graphen, sondern erst mit dem Ganzen der geseblichen Bestimmungen gegeben, 
d. h. der Tatbestand und audl die Redltsfolge sind nur aus dem Geist des Ganzen 
der in Frage lwmmenden GeseMebung zu begreifen. Auch ist zu beachten, daß der 
t Ernst v. Hippel, Einführung in die Rechtstheorie, Götl Sdlwippert (Bonn 1947). 
187 S., 7.50 RM. 
370 



Römische Erlasse und Entscheidungen 
Weiterführung der Gesetzgebung über die Weltlichen Institute 
Die Gese~gebung über die durdl die Apostolisdle Konstitution "Provida Mater 
Ecclesia" vom 2. Februar 19471 ins Leben gerufenen Weltlühen Institute wird 
durdl ein Motu Proprio Papst Pius' XII. und ein Dekret der Religiosen-Kongre-
gation ausgebaut und wwitergeführt. 
Das M 0 tu Pro pr i 0 "P r im 0 fe 1 i ci te r el a p s 0 an n 0" vom 12. März 
1948 über das Lob und die Bestätigung der Weltlühen Institute' belobt und be-
stätigt nam Ablauf eines Jahres von der Begründung dieser Institute diese aufs 
neue. Das Motu Proprio beginnt mit einem Dank an Gottes Güte, die der Kirme 
diesE! neue auserwählte Sdlar von Seelen gesmenkt hat, die in der Welt die evan-
gelisdlen Räte bekennen und das Apostolat ausüben. Der Hl. Geist hat diese Seelen 
zum Leben der Vollkommenheit und zur apostolisdlen Arbeit berufen. 
Damit die Säkular-Institute, die in reidler Anzahl überall entstanden sind, 
nam den Grundsä~en der Konstitution "Provida Mater Ecclesia" geleitet werden, 
gibt der El. Vater in Erweiterung dieser Konstitution folgende Anweisung: 
I. Alle Gemeinsdlaften von Geistlidlen und Laien, die die dlristlime Vollkom-
menheit in der Welt ausüben, und die die von der Konstitution "Provida Mater 
~cclesia" geforderten Eigensdlaften simer und im vollen Umfange haben, dürfen 
nidlt nam eigenem Gutdünken in der Gruppe der frommen Vereinigungen (cc. 684 
bis 725) unter irgendeinem Vorwande verbleiben, sondern müssen zu der eigenen 
Natur und .Form der Säkular-Institute überführt werden, die ihrem Charakter und 
ihren Notwendigkeiten in besonderer Weise entspridlt. 
1I. Bei Erhebung frommer Vereinigungen zu der höheren Form der Säkular-
Institute und bei der ganzen Ordnung aller Säkular-Institute ist immer der 
eigentliche und esondere Charaf<ter der Säkular-Institute zu berülksidltigen, ins-
besondere ihr weltlidlOr Charakter, in dem ihr eigentlimer Daseinsgrund besteht, 
und der in allem hcrvorleudlten muß. Nidlts darf an der erprobten übung der 
dlristlidlen Vollkommenheit, die auf den evangelisdlen Räten aufbaut und die den 
Wesens kern des Ordenlilebens verwirklimt, fehlen. Aber die Vollkommenheit ist in 
der Welt auszuüben una zu bekennen. Deshalb muß sie dem Leben in der Welt in 
allem angepaßt werden, was erlaubt ist und was mit den Pflidlten und der Tätig-
keit eines Lebens der Vollkommenheit vereinbar ist. 
Das ganze Loben der Mitglieder der Säkular-Institute, das durm das Bekennt-
nis der' Vollkommenheit Gott gewßiht ist, muß dem Apostolat gewidmet sein, das 
dauernd und in heiligem Streben ausgeübt werden muß. Dieses ApostOlat muß das 
ganze Leben umfassen und so erfüllen, daß das Verlangen und dßr Eifer für die 
Seelen nüht nur Anlaß gibt zur Weihe des Lebens des einzelnen, sondern auch das 
ganze Leben formt und durdidringt. Dieses Apostolat der Säkular-Institute muß 
nidlt nur in der Welt, sondern gleidlsam uus der Welt heraus geübt werden, und 
infolgedessen in Beruf, Arbeit, Form und Ort dieser weltlidlen Art entspredlen. 
1II. Die Vorsmriften, die sim auf die kirmlidle Ordnung des Ordensstandes 
beziehen, tref1en für die Säkular-Institute nidlt zu, wie überhaupt die Ordens-
geseMebung nadl den Vorsdlriften der Apostolisdlen Konstitution "Provida Mater 
Ecclesia" nidll auf sie anzuwenden ist (Art. II § 1). Dodl kann das beibehalten 
, Text der Konstitution und Kommentar von P. Bernhard Pusdlmann SAC 
siehe diese Zeitsmrilt J.g. 56 (1947) 325-345. 
S Text: AAS XL 1948 283-286. 
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worden, was mit den woltlimen Instituten vereinbar ist, soweit es nidlt der Weihe 
des ganzen Lebens an das Apostolat und der Konstitution "Provida Mater Eccle-
sia" entgegensteht. 
1 V Die hierarchisdle überdiözesane und allgemeine Verfassung nam der Art 
eines organismen Körpers kann bei Säkularinstituten angewandt werden (ebda. 
Art. IX.) und diese Anwendung gibt den Instituten ohne Zweifel ihre Kraft, einen 
weitreichenden und wirksamen Einfluß und Festigkeit. Dom ist diese Ordnung den 
einzelnen Instituten und ihren besonderen Zwed<en anzupassen, wie aum ihrer 
Ausbreitung, dem Stand ihrer Entwid<lung und allen besonderen Umständen, unter 
denen die Institute arbeiten. 
Die Form der Institute ist nidlt zu verwerfen oder zu veradlten, die in einem 
loseren Zusammensdlluß besteht und die den lod<eren Charakter in den einzelnen 
Völkern, Gegenden, Bistümern, anerkennt und zur Geltung bringt. 
V. Die Säkular-Institute werden nam der Konstitution "Provida Mator 
Bcclesia" mit Redlt zu den Ständen der dlristlidlen Vollkommenheit gezählt. die 
von der Kirdle anerkannt und geordnet sind, da ihre Mitglieder, wenn sie auch • 
in der Welt weilen, durdl ihre volle Weihe an Gott und die Seelen, zu der sie sich 
unter Uutheißung der Kirdle bekennen, die dlristliche Vollkommenheit erstreben, 
und da die Institute eine eigene hierarchisdte Ordnung in versdliedenen Graden 
haben. Deshalb untersteben sie d~r h1. Kongregation für die Ordensleute, die über 
die Stände, die öffentlidl in der Kirdle die dtristlidte Vollkommenheit erstreben, 
wadtt, unbesdladet der Redlte der Konzils-Kongregation für die frommen Vereini-
gungen (c. 250 § 2) und der hl. Kongregation für die Glaubensverbreitung für die 
Gesellsdtaften von Mitgliedern geistlidlen Standes, die in Seminaren für die aus-
wärtigen Missionen herangebildet werden (c. 252 § 3). Dabei bleibt bestehen, daß 
alle frommen Vereinigungen, die die Erfordernisse für ein Säku1ar-Institut haben, 
notwendig auf diese neue Form zu bringen sind nadl den oben gegebenen Vor-
sdlriiten. 'Damit alle Institute einheitlüh geleitet werden, unterstehen alle der 
Heligiosen-Kongregation, bei der ein eigenes Amt für die Säku1ar-Institute ein-
geridttet worden ist. 
VI. Die Leiter un~ Assistenten der Katholisdten Aktion und der frommen 
Vereinigungen, in deren Sdtoß so viele junge Leute zu einem wahren dlristlidten 
Leben erzogen und für die Arbeit des Apostolates angeleitet werden, mögen diese 
nidlt nur auf die Ordens- und religiösen Gemeinsdtaften sowie auf die Gesell-
sdlaften mit gemeinsamem Leben, sondern audt auf die Säkular-Jnstitute hin-
weisen und sie fördern, sowie ihre Hilfe in Ansprudl nehmen. 
Eine A n w eis II n g der h l. R e I i g i 0 sen - Ko n g r e g a t ion vom 
19. März 1948 ergänzt und erweitert die Vorsdlriften des Motu Proprio'. Die 
Instructio erklärt, daß umfassende und endgültige Normen über die Säkular-
InstItute besser auf eine spätere Zeit versdtoben werden, damit die Entwid<lung 
der institute nidtt eingeengt wird. Dennodl will die Instructio einige allgemeine 
Normen hervorheben, die mit Redtt als grundlegend angesehen werden könnon. 
1. Damit eine Vereinigung, wenn sie audt dem Streben nadt dlristlidler Voll-
kommenheit und der Ubung des Apostolates gewidmet ist, Namen und Titel eines 
~ükulär-Jnstitutes führen kann, muß sie nidtt nur alle in der Apostolisdlen Kon-
slitution "Provida Mater Ecclesia" geforderten Eigensdtaften haben, sondern sie 
muß aum von einem BisdtQf, nadl vorheriger Befragung dllr Religiosen-Kongre-
gation, gutgeheißen und erridttet sein. 
2. Alle Vereinigungen von Gläubigen, die die in der Apostolisdten Konstitution 
erforderten Eigensdtaften haben, dürfen in keiner Weise in der Gruppe der frommen 
Vereinigungen (CJC L. H, P. III) verb1eiben, sondern müssen notwendig zur Form 
a Sacra Congrcaatio de Religiosis: Instructio de Institutis saecularibus. AAS 
.XL 11:148, 293 - 291. 
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der Säkular-Institute erhoben werden, die immer und überall von der Religiosen-
Kongregation abhängen und dem besonderen Geseij der Säkular-Institute unter-
worfen sind. 
3. Um die Zustimmung der Religiosen-Kongregation zur Errühtung eines Säkular-
Institutes zu erhalten, muß der OrtsbisdlOf, und kein anderer, die entspreOOenden 
Eingaben an die Religiosen-Kongregation maOOen mit den notwendigen Angaben 
über das Institut. Dabei sind euOO die Sa\}ungen und die näheren Anweisungen 
vorzulegen, aus denen die ganze Art und der Geist der Vereinigung erkannt werden 
kann. Die Sa\}ungen müssen alles enthalten, was die Natur des Institutes, die 
Klassen der Mitglieder, die Leitung, die Form der Weihe, das Band der Mitglieder 
mit dem Institut, die gemeinsamen Häuser sowie die Ausbildung und die Frömmig-
keitstibungen der Mitglieder betrifft. 
4. Diejenigen Vereinigungen, die vor der Konstitution "Provida Mater Ecclesia" 
red:ltmäßig von einem BisOOof gegründet waren, oder sd:lon eine PüpstliOOe Aner-
kennung erhalten hatten, müssen siOO selbst an die Religiosen-Kongregation wenden, 
um von ihr als Säkular-Institut entweder bisOOöfIiOOen oder päpstliOOen Reootes 
anerkannt zu werden. 
5. Die Vereinigungen, die nod:l nid:lt lange bestehen oder nom niOOt genügend ent-
wickelt sind, und alle diejenigen, die neu entstehen, sollen niOOt gleiOO der Reli-
giosen-Kongregation vorgelegt werden, damit die Erlaubnis zur Errid:ltung erlangt 
werde. Sie sollen vielmehr erst unter der väterliOOeen Hand und der Führung des 
Ortsbisd:lofs bleiben, zunäOOst als reine Vereinigungen, die mehr in der WirkliOO-
keit als dem Rcd:lt naOO bestehen, und die dann allmähliOO sdlrittweise ihrer Natur 
entspredlend unter die Vereinigungen von Gläubigen einzureihen sind als fromme 
Vereine, l::>odalität oder BrudersOOaft. 
6. So lange die Entwiddung dieser Vereinigungen andauert, die klar erweisen 
muß, daß es siOO um Vereinigungen handelt, Vdie ganz einem Leben der Vollkommen-
heit und dem Apostolat gewidmet sind, und die sonst alle EigensOOaften haben, die 
zu einom Säkular-Institut erforderliOO sind, ist sorgfältig darauf zu ad:lten, daß 
diesen Vereinigungen niOOts gestattet wird, das über ihre gegenwärtige ReOOtslage 
hinausgeht und das der besonderen Eigenart der Säklftar-Institute entspriOOt. 
Insbesondere ist alles zu vermeiden, was naOOher, wenn die Erlaubnis zur ErriOO-
tung eines Säkular-Institutes verweigert wird, sdJwer wieder beseitigt Odel" be-
hoben werden kann. 
7. Zu einem siOOeren und prektisOOen Urteil, ob einer frommen Vereinigung 
die Anerkennung eines Säkular-Institutes wirkliOO zukommt, insbesondere ob sie 
im weltlid:len Stand und Leben ihre Mitglieder wirkliOO zur vollen Vollkommen-
heit führt, ist folgendes zu beaooten: 
a) ob die Mitglieder, die im engeren Sinne als wahre Mitglieder der Vereinigung 
angehören, wirkliOO ein Leben der d:lristliOOen Vollkommenheit im Sinne der 
drei evangelisOOen Räte bekennen und leben. Daneben können Mitglieder im 
weiteren Sinne zugelassen werden, die naOO einem Leben der Vollkommenheit 
streben, wenn sie auOO niOOt die drei evangelisOOen Räte in höheren Graden 
ausüben oder ausüben können. 
b) ob das Band, durOO das die Mitglieder in engerem Sinne und die Vereinigung 
unter siOO zusammengefügt werden, dauernd gegenseitig und voll ist, sodaB 
das einzelne Mitglied siOO naOO Maßgabe der Satlungen ganz der Vereinigung 
hingibt und die Vereinigung ihrerseits so ist oder so werden wird, daß sie voll 
für das Mitglied Borgen und für es reoomoo verantwortliOO Bein kann. 
e) ob und in welOOer Weise die Vereinigungen gemeinsame Häuser haben oder bald-
haben werden, damit sie die Zwedce, zu denen sie bestimmt sind, erreiOOen. 
d) ob das vermieden wird, was der Natur der Säkular-Instituto und ihrer Eigenart 
nidJt entspridJt, wie z. B. eine Kleidung, die dem weltliOOen Leben niOOt ent-
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Außerkraftsetzung des letzten Abschnittes des Can. 1099 
Mit Motu Proprio vom 1. August 1948 set}t der Hl. Vater den letlten Absdmitt 
des § 2 des Can. 1099 des kirdllidlen Gesetlbudles außer Kraft". 
Can. 1099 bestimmt, weldle Personen an die kirdllidle Form der Ebesdlließung 
vor dem Pfarrer und zwei Zeugen gebunden sind. § 2 bestimmt, daß Nidltkatho-
liken, seien sie getauft oder audl nidlt getauft, so oft sie unter sidl die Ehe sdlli&ßen, 
nidlt an die katbolisdle Ehesdlließungsform gebunden sind. Der letlte Absdlnitt, 
der nunmehr außer Kraft gesebt wird, besagt, daß von Akatholiken Geborene, die 
in der katholisdlen Kirdle getauft sind, die aber vom jugendlidlen Alter her in der 
Haeresie oder im Sdlisma oder ohne jede Religion herangewadlsen sind, nidlt an 
die katholisdle Ehesdlließungsform gebunden sind, so oft sie mit einem Nidlt-
katholiken die Ehe sdllleßen. 
Das Motu Proprio führt aus, daß uadl dem Dekret "Ne temere" Papst Pius' X. 
(Art. XI) alle in der katholisdlen Kirche Getauften, audl wenn sie nadlher von ihr 
abgefallen sind, an die im Konzil von Trient aufgestellte Form der EhesdJließung 
gebunden sind. Damit nun nicht die Ehen derer, die von Nidltkatholiken geboren, 
aber in der ka!holisdlen Kirdle getauft sind, die aber im kindlidlen Alter in der 
Haeresie oder im Sdlisma oder im Unglauben erzogen wurden, oder ohne Religion 
llufgewadlsen sind. ungültig seien. wurde im kirdllichen GesetJbudl bestimmt, daß 
in 801dler Weise getaufte Personen nidlt an die kanonisdle Ehesdlließungsform 
gebunden sind. 
Eine Erfahrung von 30 Jahren, so führt das Motu Proprio weiter aus, hat 
nun gelehrt, daß die Ausnahme von der kirdJIidJen Ehesdllioßungslorm. die diesen 
in der katholisdlen KirdJe Getauften bewilligt wurde, dem Seelenheil ni mt zum 
Vorteil gereicht, sondern daß bei Lösung der einzelnen Fälle viele SdJwierigkeiton 
~ntstanden seien. 
Deshalb ameint es dem Hl. Vater gut, diese Ausnahme zu widerrulen. Nadl 
Anhörung der Mit~lieder des In. Offiziums entsdleidet der Hl. Vater deshalb, daß 
alle in der katholischen Kirche Getauften an die kirchliche 
Ehe s c h 1 i e ß u n g s f 0 r m g e b und e n s i n d. Er seM infolgedessen den 
zweiten Abschnitt des 2. Paragraphen des Can. 1099 außer Kraft und verfügt, daß 
folgende Worte aus dem Can. 1099 gestridJen werden: ,,!tem ab acatholicis nati, 
etSi in Ecclesia catholiea baptizati, qui ab infantili aatate in haaresi vel sdJismata 
aut infidelilate aut sine ulla religione, adoleverunt, quoties eum parte aeatholica 
contruxerint." 
Bei diesel' Gelegenheit mahnt der Hl. Vater die Missionare und alle anderen 
Priester, daß sie die Vorsdlrilten des Can. 750 und 751 genau beobadlten. 
Der Hl. Vater ordnet an, daß das vorstehende Motu Proprio im Amtsblatt 
des ApostolisdJen Stuhles veröffentlidlt wird und daß es seine Kraft mit dem 
1. Januar 1949 erlangt. Vom 1. Januar 1949 an sind also alle in der katholischen 
Kirche Getauften ohne Untersdlied an die kirdllidie Eheschließungsform gebunden. 
Can. 750 und 751 geben Vorsdlriflen, in welchen Fällen Kinder Ungläubiger 
getauft werden können und bestimmen, daß Kinder von Ungläubigen, von Haere-
tikern und SdJismatikorn, nur getauft werden können, wenn heide Eltern oder 
wemgstens einer zustimmt, oder wenn die Eltern nidlt mehr leben oder ihr Recht 
verloren haben oder es nidlt ausüben können. 
Gebet für die Juden am Karfreitag 
Eine Erklärung der Riten-Kongregation vom 10. Juni 1948' handelt von den 
beiden Gebeten, die die h1. Kirdle am Karfreitag für das jüdische Volk verridltet, 
in donen die Worle begegnen: "perfidi judaei" und "judaica perfidia". 
• 'fext: AAS. XL, 1948, 305,306. 
• AAS XL 1948, 342. 
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Besprechungen 
SOZIALETHIK 
Des heiligen Thomas Morus 
U top j a das ist Nirgendland, oder: 
Von der besten Staatsform. übertra-
gen und eingeleitet von Hubert Schiel. 
Balduin Pick Verlag, Köln 1947. 176 
S., geb. 8,- DM. 
Schiel schickt seiner flüssigen und sich 
doch der lateinischen Vorlage treu an-
schließenden Übersetzung eine ausge-
zeichnete Einführung voraus. Die Utopia 
darf weder aufklärerisch noch kommu-
nistisch mißdeutet werden; ebensowenig 
enthält sie als "Programmschrift eines 
englischen Ministers" (Onck~n) ."mor~­
tisch verbrämte" Rezepte, wie die "Da-
manie der Macht" ihr wahres Antlitz 
hinter der Maske der Gerechtigkeit" ~erstecken könne (Ritter). Morus will 
vielmehr -- am Vorabend der Reforma-
tion - der abendländischen Christenheit 
sagen: wäret ihr wahre Christen,. so 
hättet ihr schon längst das AngeSicht 
der Erde erneuert. Aber ihr seid schlim-
mer als die Heiden; lebt doch auf einer 
fernen Insel ein Heidenvolk, das ohne 
Sakramente und Kirche, nur gestützt auf 
Natur und Vernunft, besser ist als ihr 
Christen. In der Schilderung der natür-
lichen Ethik und Religion der Utopier 
folgt Morus übrigens weithin der Lehre 
der mittelalterlichen Theologie Uber den 
Naturzustand". Dabei idealisiert er 
durchaus nicht die natürliche Ethik. 
Schreit doch in Utopia alles danach, 
"aus der vernunftgebundenen Diesseits-
ethik hinaufgehoben zu werden in den 
Gnadenstand der übernatürlichkeit". 
J. HöHner 
Bau d in, Louis, Die Inka von Peru. 
Aus dem französischen übersetzt von 
jos. Niederehe. Verlag H. v. Chamier, 
Essen 1947. 141 S., 5,80 DM. 
Die Sozial- und Wirtschaftsordnung des 
Inkareiches stimmt so auffallend mit der 
"Utopia" des Thomas Morus überein, 
daß man neuerdings allen Ernstes die 
unhaltbare These aufgestellt hat, Morus 
habe (1516) von dem (erst 1531 entdeck-
ten) Peru wissen mUs.sen. Der bekann~e 
französische VolkSWirtschaftler LOUIS 
380 
Baudin zeigt demgegenüber in seinem 
auf gründlichen forschungen beruhen-
den Werk, daß eine rational durchdachte, 
z~tralgeleitete Kommandowirtschaft gar 
nicht anders sein kann. Daß ein solches 
System die menschliche Persönlichkeit 
zersetzt und in der "formlosen Masse" 
endet, ist eine heute sehr aktuelle fest-
stellung. Aufschlußreich ist auch das 
Kapitel über den "Indigenismus" im 
heutigen Südamerika. Eine vom Bolsche-
wismus genährte Propaganda, die sich 
"als ein Gemisch von marxistischen 
überbleibseln, Gewerkschaflsideen und 
Erinnerungen aus der Zeit der Inkall er-
weist, droht in den Indianern den Geist 
einer "späten Revanche" zu wecken. 
Baudin stellt diesen Versuchen der "Er-
richtung eines sowjetischen Indianer-
gebietes" den "Wunschtraum" eines 
"Bündnisses zwischen Rot und Weiß" 
gegenüber. - Nicht zuletzt steht hier 
übrigens die katholische Kirche Süd-
amerikas vor einer sehr wichtigen Auf-
gabe. }. HöHneT 
Ha r 0 1 d Ras eh, Das Ende der kapi-
talistismen Remtsordnung. Verlag 
Lombert Sdmeider, Heidelberg 1946. 
141 Seiten. 
Die liberale Wirtsmaftsverfassung 
des 19. Jahrhunderts ist von außen 
durm staatlime Planwirtsmaft, von 
innen durdl monopolistisdle Vermalh-
tung aufs sdlwerste ersdlüttert worden. 
Gese~gebung und Redltspredlunl! stan-
den die er Entwid<lung lange Zeit allzu 
abwartend gegenüber. So kam es, .. daß 
die deutsdlo Wirtsdlaft am Ende des 
zweiten Weltkrieges die Wesensmerk-
male einer nahezu vollständig durdlge-
führten Planwirtsdlaft aufwies". Selbst 
.. die einfamsten Gesdläfte des täglimen 
Lebens, der Kauf eines Brotes, eines 
Paars Smuhe... tragen öffentlidl-
redltlidle Bestandteile in sidl". Troi 
der mit di sem System untrennbar ver-
bundenen hoillosen Verbürokrotisierung 
ist der Verfasser der Ansidlt, daß "di& 
Fortführung und Verfeinerung ataat-
!idler Planwirtsdlaft" eine "zwingende 
Notwendigkeit" sei. Demgegenüber wird 
man jedom gegen die zentralgeleiteto 

raten den Musikpädagogen. Das Lieder-
büdJlein wird allen helle Freudo madJen. 
Es ist ein pasendes Woihnadltsgesdlenk 
für die Meßdiener. 
Dedlant Joh. Thomas 
Der Verlag Kemper-Waibstadt 
bei Heidelberg bietet drei Neuer-
sdleinungen an: 
In der Sckre<kenszeit 1942/43 sdlrieb 
Franz Joh.W ein r ich den "R 0 sen-
kranz von Anno Domini 
1 942 ". Unter dem Hagel der Bomben, 
in der äußersten Erprobung des dJrist-
lidlan Herzens, entstanden diese poe-
tisdlon, in Gebotsform gehaltenen Be-
tradJtungen der 15 Rosenkranzgeheim-
nisse. 
Das sdlmu<ke Bänddlen (128 Seiten) 
" W und erd er W a ihn ach t, ein 
nie verlorenes Paradies in Gedidlt, Lied 
und Erzählung", erhält uns die Weih-
nadltsstimmungen aus Jugendtagen le-
bendig. 
Das feine Heft "D i e f roh e Bot -
schaft vom göttlichen Kinde 
- n ach Lu k a s" vermittelt uns eine 
tJberseßung der Weihnadltsgesdlidlte 
von A. Vezin. Die Bedeutung dieser 
Ausgabo liegt in den Holzsdl~itten von 
Eugen Nerdinger. 
Der V 0 I k er-Verlag, Köln sdlonkt 
uns eine Sonderausgabe der ersten 
Kapitel aus der früher im Verlag Kösel 
ersdlienenen Biographie über die hl. 
Elisabeth von Franz Joh. We i n r ich 
unter dem Titel: "A u s S t. E li s a-
be t h s J u gen d tag e n ". Diese Er-
zählungen aus der frühen Kindheit der 
populären Heiligen sind für jung und 
alt eine reine Freude. 
Dedlant Joh. Thomas 
Karl Hermann S c h 01 k 1 e, Die Pas-
sion Jesu in der Verkündigung des 
Neuen Testamentes. Ein Beitral! 
zur FormgesdlidJte und zur Theo-
logie des Neuen Testamentes. Hei· 
delberg 1948, Verlag Kerle. 312 S. 
Wer auf die Ankündigung hin, daß 
hier eine (allerdings umgearbeitete) 
Bonner tbeologisdle Dissertation aus 
den vergangenen Krfegsjahren vorge-
legt wird, eine der üblidlen Anfänger-
arbeiten mit ihrem verständlidlen Un-
ausgeglidJenheiten erwartet hatte, ist 
angenehm überrasdlt; denn er entde<kt 
bald, daß er statt dessen eine ausge-
sprochen gewidltiges Werk in Händon 
hält, das auf Sdlritt und Tritt den 
reifen, souverän mit Quollen und Lite-
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ratur sdlaltenden, sauber und besonnen 
sdllußfolgernden Gelehrten verrät. In 
Wirklidlkeit hat das Buffi denn audl 
nadJ Ausweis des Vorwortes eine 20jäh-
rige Gesdlidlte hinter sidJ - ein Zeit-
raum, während dessen sidl der VerI. 
übrigens - gewiß nidlt zum Sdladen 
s&ines ntl. Anliegens - in der SdJule-
O. Weinreidls eine gründlidJe altphilo-
logisdle Sdlulung erworben hat, von der 
1938 eine ausgezeidlnete philosophisdle 
Dissertation über "Virgil in der Deu· 
tung Augustins" Zeugnis gab. 
Die vorliegende Untersuchung will 
aus der Fülle der Aussagen die das NT 
, zu seinem Zentralthema von der Passion 
Christi enthält, zu ihrem äußeren Ge-
sdlchen, wie es sidJ in mensdllidler 
Vordergründigkeit und göttlidJer Hinter· 
gründigkeit abgespielt hat (1), zu ihrer 
Frudlt und ihrem Heilswert (II) und 
zu ihrer Funktion als Form und Leben 
der Kirdle (IIl), das hinter den Aus-
sagen stehende, in ihnen lebendige 
Pas s ion s k e r y g m ader ältes ten 
Uberlieferung herausarbeiten. Sie be-
dient sidl dazu mit anerkennenswerter 
Behutsamkeit und unter dauernder 
frudJtbarer katholisdler Auseinander-
sebung mit den protestantisdlen Vor-
arbeiten der formgesdlidltlidlen Me-
thode. Das Ergebnis kristallisiert sidl 
um hodlbedeutsame sog. "Verkündi-
gungswörter" wie "Leiden", "Lamm", 
"Holz", "Siegen", "Lösegeld", "Blut", 
"Kreuz", die jeweils (einer sorgsamen 
theologisdlen Interpretation unterzogen 
werden. Das imponierend- gesdllossene-
"Glaubens bild" der Passionsverkündi-
gung der ältesten Kirdle als der Ver-
kündigung vom rettenden Todessieg 
Christi, das sidl am Ende erglbt, IIn(' 
dessen gleidlzeitigen Charakter aus "Ge-
sdlidJtsbild" der VerI. übert.eul,lel\(' 
gegen R. Bullmann un:l G. Bertram 
verteidigt (287/99), stellt weit mehr als 
ein exegetisdles Fadlergebnis dar. Nidlt 
nur ~l1e Dogmen- und Vorkün:,i;.lIlIl!!S-
gesdlldlte, sondern audJ nom sebr ]WIl' 
krete heutige materialkerygtnRtislue 
Uberlegungen sind auf soldl SHllb:>J'ft 
Fundamentierung im ntl. Bereidl ent· 
sdleidend angewiesen. Ein Gleidles gilt 
nidlt zule~t von den jungen Disziplinen 
der Frömmigkeits- und der Exegese-
gesdlidlte. Mit Freuden hört man, daß 
der VerI. inzwisdlen, das ihm eigene 
Fjngerspi~engefühl für frudltbal'o 
Themastellung erneut bewährend, scine 
philologisdle und exegetisdle Sdlulung 

starren Parteidoktrinen der Liberalen, 
Sozialisten und christlichen Demokraten 
erkennt er verheißungsvolle Ansätze zu 
einer künftigen, besseren politischen und 
sozialen Ordnung des Erdkreises, wofern 
man dem Christentum gestattet, die in 
seinem Wesen begründete und bereitete 
Weltsendung zu erfüllen. 
Auf wenigen Seiten hat Dempf schwie-
rigste Fragen beantwortet, berührt und 
beschworen, zu gedrängt für uns, denen 
die von ihm in dankenswerter Weise auf-
geführte "unentbehrliche Literatur" auch 
heute noch weitgehend unerreichbar ist. 
Möge vieles VOll dem, was die kleine 
Schrift in der Skizze vorlegt, umfassend 
ausgebaut werden. 
Besondere BeachtuJlg verdient der 
aktuelle Hinweis auf die Tatsache und 
die silh aus ihr für das Gespräch zwi-
schen den Konfessionen ergebenden Fol-
gerungen, daß die Uneinigkeit der Chri-
stenheit zu einem nicht geringen Teil 
durch politische, völkische, kulturelle und 
soziale Gegensätze mitverursacht worden 
ist. Aber die Behauptung, "daß nicht die 
theologischen Streitigkeiten der eigent-
liche Grund der Spaltungen und Schis-
men gewesen sind, sondern instinktive 
Antipathien auf Grund der kulturellen, 
sozialen und politischen Spannungentl 
(S. 34), kann vor der geschichtlichen 
Wirklichkeit nicht bestehen. - Seite 32 
ist Leo XIII. gemeint, nicht Leo XII. 
Dr. W. Bartz 
Die Benj!dik t-Enzyklika Pius' XII. 
"Fulgens radiaturt< vom 21. März 
1947 liegt in zwei deutschen über-
setzungen vor: 
F u I gen s rad i a tu r. Rundschreiben 
Papst Pius' XII. zum 1400. Todestag 
des heiligen Benedikt. Hrsg. von der 
Abtei SI. Joseph zu Gerleve. Verlag 
Aschendorff, Münster i. W. 1947, kart. 
0,80 DM. 
Pa p s t Pi u s XII., Benedikt-Enzyklika 
"Fulgens radiatur". Sebaldus-Verlag, 
NUrnberg 1947. 31 S. 
E gen te r, Richard, Von der Einfach-
heit. Gregorius-Verlag vorm. Friedrich 
Pustet, Regensburg 1947. 
Von der Frage aus, ob die durch die Not 
uns aufgezwungene Einfachheit des Le-
bens uns auch zu der wirklichen Ein-
fachheit als einem sittlichen Wert führe, 
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untersucht E. die Einfachheit nach ihrem 
Wesen und ihrer Wirkung. Er zeigt, daß 
das Einfache nicht das Primitive, son-
dern in der Seinsordnullg das Höchste 
ist. Gott ist einfach, nicht Potenz und 
Akt, sondern absolute Fülle in einheit-
lichster Form, seine Eigenschaften fal-
len mit seinem Wesen zusammen. Tho-
mas sagt: Je einfacher etwas ist, desto 
edeler ist es (S.15). Das hat seine Be-
deutung für das sittliche Leben: Wir 
müssen einfach werden. Von der Einfach-
heit argloser Unschuld müssen wir fort-
schreiten zur bewußten Einfachheit. 
Diese hat ats ersies notwendiges Merk-
mal die Wesensechtheit in der Ehrfurcht 
vor den Eigengesetzen des Wirklichen. 
Das zweite Merkmal ist die Bestimmt-
heit von einem l}1aßgebenden Ziel. Für 
das sittliche Leben heißt dies, daß alles 
Handeln geordnet wird durch das Ge-
richtetsein auf das letzte Ziel. Dies aber 
erfordert Zusammenfassung der MoUve 
und Entscheidung aus der tiefsten 
Schicht der Seele, dem Gewissen. Ist das 
Herz einfach, klar, so wird sich das 
äußere Verhalten darbieten als An-
spruchslosigkeit, Freiheit gegenüber den 
Dingen, als Schlichtheit, Geradheit und 
Treue mit den Menschen. Als christliche 
Tugend ist die Einfachheit begnadetes 
Leben nach dem Vorbilde Christi gemäß 
dem in den Geboten geoffenbarten Wesen 
und Willen Gottes, entsprechend den 
Lebensgesetzen, zielbestimmt durch das 
notwendige Endziel: Gott. 
Dr. N. Seelhammer 
Pie per, J osef, Kleines Lesebuch von 
den Tugenden des menschlichen Her-
zens, München 1947. 3. Auf!. 
Der Verfasser hat aus seinen bekannten 
Schriftchen eine Reihe der wesentlichen 
Stellen herausgezogen und bietet sie in 
dieser kurzen Zusammel,1fassung denen, 
die die Bücher selbst nicht mehr er-
reichen können. Er nennt die Zusammen-
stellung selbst einen Notbehelf. Sie er-
setzt in der Tat nicht die Lektüre jener 
Schriften, aber die Gedanken sind so 
wertvoll, daß die Leser dem Verfasser 
auch fUr den Notbehelf dankbar sind. 
Denn sie werden in die tiefe Geisteswelt 
des hl. Thomas eingeführt und bekommen 
einen Geschmack von dem Reichtum und 
der Lebenskraft dieses Geistes. 
Dr. N. Seelhammer 
Joseph Lortz 
Die Reformation als religiöses Anliegen heule 
Vier Vorträge .im Dienste der Una Sanet. 
288 Seiten I Halbleinen DM 9,60 
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